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Vorbericht. 
5 ^ c h finde nickt für nöthig, gegenwäv-

ligem zweiten Bande eine weitläuf-
tige Vorrede voranzuschicken. Meine Le-
ser wissen bereits den P lan dieses ganzen 
Werks. Gegenwärtiger Band enthält 
die Wollmmanufacturen / worinnen ich 
sämmtliche wollene Maaren nach allen 
ihren Gattungen, wie sie in Deutschland 
verfertiget werden, abhandle. I ch bin 
meinem Plan genau gefolget, indem ich 
von den einfachen zu den künstlichen fort-
gegangen, und, soviel wie möglich, solche 
deutlich und begreiflich zu machen gesucht. 
Zugleich muß dem geneigten Leser auch 
noch anzeigen, daß ich, zum Beschluß die-
ses ganzen Werkes, eine genaue Tabelle 
von allen möglichen Manusacturen und 
Fabriken nach den drey Reichen der Na-
tur , so wie auch eine nehmliche von de-
nen in den Königlich-Preußischen S taa-

* ; ten 



Vorbericht. 
ten anizt befindlichen Manufacturen und 
Fabriken, beyfügen werde, worzu die rich-
tigsten Data von hohen und erfahrnen 
Kennern im Manufactur-undFabriken-
Wescn, so wohl fremder, als auch der 
im Lande flonrenden, erhalten habe. 
Endlich kann ich auch nicht ohnbemerkt 
lassen, daß auf der letzten Kupferplatte in 
gegenwärtigem Bande, bey denen beyden 
zum Beyspiel genommenen Mustern, 

x i l . und XIV die an dem Rande bey-
gefügte Zahlen, wegen des sehr engen Rau-
mes, nicht sämmtlich haben ausgedruckt 
werden können, sondern immer eine über-
sprungen ist. Den dritten Band hoffe 
längstens in Jahresfrist zu liefern. 
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Die 
Wollen -Manufaeturen. 

D e r erste Abschnitt, 

Von der Wolle überhaupt, sowohl 
der Land- als auch ausländi-

schen Wolle. 

Jnnhalt des ersten Abschnitts. 
I n diesem Abschnitt wird überhaupt von dee 

Wolle gehandelt, und sowohl die Art und Wei-
se erzählet, welcher man sich bedienen muß, ei-
ne gute Schafzucht zu führen, und so wohl die 
S o m m e r ? und W i n t e r - F ü t t e r u n g , als auch 
War tung und Pflege der Schafe , wenn man 
von denselben eine gute Wolle erlangen will, 
beschrieben; auch die, bey den Schafen sich öfs 
ters ereignenden Krankheiten, und deren Vor -
beugungs- und Heilungs - Mittel möglichst gezei-
get. Älsdenn aber wird insbesondre von der 
Land - Wolle , wie auch von der Spanisches 
Wol le , und der Wolle in verschiedenen an-

A dern 



2 Der erste Abschnitt. 
dem Ländern gehandelt; die Kennzeichen einev 
guten Wolle , so wohl was die Land- als anch 
Spanische Wolle betrift, a n g e g e b e n ; so wie auch 
die verschiedene SortementS dieser letztern, wo 
solche wachset, und an welchem Orte sie am 
besten is t , beschrieben; überhaupt aber alle 
Vorthei le , auch Mangel einer guten und 
schlechten Wolle ausführlich abgehandelt und 
deutlich ins Licht gestellt. 

Ahngeachte t ich, meinem P l a n zufolge, 
mit den Leinen- und Baumwollen-
Manufac tu ren , mein Werk angefan-

gen , so ist die Wolle doch von weit Älterem Ge-
brauch als jene Mater ia l ien; und die allerältesten 
Zeiten haben schon davon Gebrauch gemacht; auch 
ist die Scha f -Zuch t eine von den vorzüglichsten 
Beschäftigungen der ersten Menfchen gewesen; 
wie denn in der Bibel bereits bey dem Abe l 
davon die Rede ist, daß er sich der Vieh-Zucht 
am meisten ergeben. Und daß schon damalen sehr 
vieles von den Schafen gehalten seyn müsse, erste-
het man aus der Geschichte des Erzvaters J a -
c o b , welcher sich vorzüglich darauf gelegt haben 
m u ß , gute Schafe zu ziehen, und in seinem 21 
jährigen Dienste dasjenige, was zu einem voll-
kommenen Schäfer gehöret, sehr wohl ausgeler-
net und gr» ndlich verstanden haben muß. 

D a ß auch die Wolle von den Schafen, schon 
in fehr alten Zciten zu verschiedenen Sachen ge-
braucht, und verschiedentlich? Tücher und Zeu-
ge daraus verfertiget worden, solches ist wchl 

Unstrei-



Von der Wolle überhaupt, z 
Unstreitig. W i e denn nicht allein in der Ge-
schichte der S t i f t s - H ü t t e Erwähnung davon ge-
schiehst, sondern auch andre weltliche Geschichte 
Kavon voll sind. 

E ö ist aber meiner Absicht nicht gemäß, dieses 
hier zu untersuchen und zu bestimmen , sondern ich 
wende mich vielmehr zu dem eigentlichen Zweck 
meines Werkes , welcher darin« bestehet, daß ich 
in gegenwartigen Bande eine genaue Beschreibung 
der Wol l -Manufac tureu liefern will. 

E s wird niemanden unbekannt seyn, was 
Wolle im eigentlichen Verstände Heist, daß solche 
von den Schafen herkommt, und daß es die Haa-
re sind, welche denselben auf dem Felle wachsen, 
und, da solche gemeiniglich fein und kraus sind. 
Mit Recht den Nahmen Wolle erhalten. 

D a ß es aber einen großen Unterschied unter 
der Wolle giebt, solches ist auch nicht zu läugnen, 
und es verursachen denselben so wohl die verschieb 
dene Himmelsgegenden, wo die Schafe gezogen 
werden, als auch die besondre War tung und Pfle-
ge , welche die Schafe genießen. 

D a der Nutzen von der S c h a f - Z u c h t zu 
sehr einleuchtend ist, so ist auch fast kein Land zu-
mal in Europa , wo dieselbe nicht aus alle mögli-
che Art und Weise, zu immer mehr und mehre» 
rem besseren Aufnehmen gebracht wird. 

W a s das Clima anbelanget, so ist ein mittelmä-
ßiges und nicht allzu heißes das zuträglichste und be-
ste, wo selbst die Schafe weit besser gedeihen, und eine 
gute Wolle hervorbringen, als in den heißen Himmels-
gcgenhen; Mnahl , wenn mit dem Fütter pie gehö-

A 5 rige 



4 Der erste Abschnitt. 
rige Ordnung in Acht genommen wird, als an wel-
chem leztern sehr viel gelegen ist , hauptsachlich eine 
gute Wolle hervorzubringen. D e n n auch unter einer 
Himmels - Gegend bey verschiedenen F u t t e r , kann 
man verschiedene W o l l e , gute und schlechte, her-
vorbringen. M a n findet zwar S c h a f t in allen 
vier Theilen der W e l t ; allein, wenn man von 
denselben eine gute Wolle erhalten will, so m u ß 
m a n auch sehr darauf bedacht seyn, denen S c h a -
fen eine solche Pflege wieverfahren zu lassen, wel-
che dieselben geschickt macht , gute Wolle hervor 
zu bringen. 

C s ist ein sehr großer Unterscheid unter ei-
nem guten S c h a f , welches feine, dichte, viele 
und weiße Wolle hervor bringet, und unter ei-
nem schlechten und magern , welches auch sehr 
schlechte Wolle liefert. 

E i n Schafe r also, welcher, mit gehöriger 
Achtsamkeit, seiner Heerde vorstehen will , m u ß 
e in , in seinem k le r i e r , wohl bewanderter, auch 
dabe gewissenhafter M a n n feyn. D e n n es kommt 
auf ihn sehr vieles a n , wenn seine S c h a f e sich 
in einem guten S t a n d e befinden, und gesund 
seyn, auch eine gute Wolle geben sollen. E s be-
ruhet solches hauptsächlich auf einer guten Win te r -
tmd Sommerpflege» 

Z u der Winterverpflegung gehöret vornehmlich 
ein guter S t a l l , welcher auf einem guten B o -
den, geräumig, hoch und von gut gehauenem 
Bauholz aufgeführet ist: die Fugen müssen mit 
M o o s gehörig verstopft seyn, auch die Decke recht 
dicht gemacht werden. S o wohl für die M u t t e r -
S c h a f e , als auch Lammer, und Widde r , so wie 

auch 



Von der Wolle überhaupt. 5 
auch für die kranken, müssen besondre Abthei-
lungen eingerichtet werden, und die Thüren und 
Schwellen dicht und gut vermacht seyn, damit 
weder Käl te , noch W a r m e , den Schafen Schaden 
zufügen können; auch muß der S t a l l mit Lücken 
oder Luftlöchern hinlänglich versehen seyn. 

M a n muß auch, damit der S t a l l für Feuchtig-
keiten völlig sicher sey, den trockensten und höch-
ste»» Pla tz , den man an einem Gehöfte Huben 
kann , erwählen. Am besten ist e s , wenn man 
die S t a l l e auf Hügel bauet. I n Ermange-
lung dessen, muß man von S a n d und S t e i n e n 
eilte Erhöhung machen, um zu verhindern, daß 
keine N ä ß e durch den Boden dringe. E r muß 
auch nicht zu enge seyn, sondern so, daß die S c h a -
fe sich gemächlich darinnen bewegen können. E i n 
S t a l l von 12 Quadra t -E l l en groß, hat für 50 
S tück Scha fe P laz genug. 

D i e Luftlöcher müssen so gemacht seyn, daß 
sie nicht viel über i 5 Elle Abstand haben, und 
wenigstens H Ellen lang und j breit seyn. D e r 
S t a l l muß auch wenigstens vier bis fünf Ellen vom 
Boden bis zur Decke hoch seyn. 

E s ist am besten, wenn der Boden des S t a l -
les mit Bohlen beleget ist, deren innere S e i t e 
man unten, die S e l t e n der Rinde aber , oben 
bringet. M a n muß solche auf Querhölzer sehr 
dicht legen, damit die Luft von unten frcy spie-
len und die schädlichen Feuchtigkeiten wegführen 
kann. Jedoch ist noch besser, wenn ein guter ge 
fügter Boden gemacht w i rd , den man täglich rei 
nigen kann; indem ein Vieh selten zu gedeihen 
pflegt, wenn es in seinem Unflach liegen m u ß . 

A z W e n n 



6 Der erste Abschnitt. 
Wenn der Boden nicht mit Bohlen ausgele-

get ist, so muß man ihn jährlich mit S a n d be-
schütten, diesen mit Rasen belegen, und , ehe man 
die Schafe eintreibet, mit S t r o h bestreuen. 

D ie Decke muß von Brettern getafelt, oder 
von gespaltenen Bohlen recht dicht geleget seyn. 
E in solcher Boden wird sodenn mit langen reinen 
S t r o h , einer viertel Elle hoch, und dieses wieder 
queerüber mit einer andern Strohschicht beleget, 
damit die Wolle der Schafe von dem Heustaub 
auf keine Weise verunreiniget werden könne. 

D i e Thüren müssen weit, und dichte seyn, 
runde Pfosten haben, und nach aussen aufgehen. 
Auch muß um die Lammerzeit eine F a l l - T h ü r ? 
angebracht werden. Die Thürschwelle muß nicht 
über eine viertel Hlle hoch, und ausserhalb, zum 
bequemen Eingänge der Scha fe , mit einer Brücke 
versehen seyn. 

Zur Erspahrung des Futters sind die Raufen 
sehr nützlich; andre behaupten dagegen, daß eö zu 
Verhütung aller Unreinigkeit der Wolle besser sey, 
das Futter an den Wänden aufzulegen, in wel-
chem Falle man sorgfältig dahin sehen muß, daß 
man nicht mehr Futter auflege, als die Schafe 
fressen können. 

W e n n man aber Raufen stellet, so müssen sie 
st beschassen seyn, daß man entweder mitten in 
dem S t a l l e , eine doppelte R a u f t anbringe, die 
oben zusammen schließt, und unten weit ist , in-
wendig aber einen Rücken von 2 Brettern hat, 
welcher am untersten Ende so weit, als die Raufe 
ist, damit das Heu allezeit nach den Sprossen zu-
falle. Die Sprossen müssen drey Finger breit von 

einan-



Von der Wolle überhaupt. ? 
einander stehen. Oder man stellt auch einzelne 
Raufen an die Wände auf eben die Art an» 
M a n kann auch Krippen an die Wände machen, 
sie oben mit Sprossen versehen, und in dieselben 
gut ausgeschütteltes Heu legen. 

Die eine Se i t e des Schafstalles verschlägt man 
von oben bis unten dicht mit Bre t te rn , und zwar 
so, baß die Bret ter von der Wand eine halbe 
Elle abstehen. S o hoch von dem Boden, als die 
Schafe reichen können, macht man eine Oeffnung, 
die nur eine viertel Elle hoch ist; unterhalb der-
selben setzt man breite Querfprossen, und vor die-
selben gewöhnliche Sprossen, die drey Querfinger 
von einander stehen, und sich nach der Oeffnung 
neigen. Durch die letzten kommt das Heu nach 
der Oeffnung; durch die ersten aber fallen der 
Heusaamen und die Unreinigkciten nieder. 

Wenn man nun die Schafe mit Heu futtern 
will, wirft man dasselbe von dem Heuboden, nach-
dem man es vorher durchgeschüttelt hat , in diesen 
Verschlag oder Raufe . M a n ersparet solcherge-
stalt viel Heu , kann die Unreinigkeit, und S a a -
men an der Erden sammlen, und darf bey üblem 
Wetter die Scha fe , zum Füt tern, nicht aus-
treiben. 

D e r S t a l l muß allezeit sehr rein gehalten 
werden, und man mus sorgfältig dahin sehen, daß 
<m den Wänden kein Harz sitze. Auch müssen 
mit einem Besen die Spinnen-Gewebe und der-
gleichen von der Decke, und den Winkeln fleißig 
weggekehret werden. 

D a auch das Futter durch die aufsteigende 
Dünste öfters beschädiget wird, so muß dieserwe-

A 4 gen 



8 Der erste Abschnitt. 
gen ein wohl eingerichteter Schafstall mit einer zur 
Decke hinausgehenden Röhre, die unlen am weite-
sten ist, versehen seyn, durch welche die Dünste, 
so, wie der Rauch durch den Schorstein auf-
steigen. Diese Oeffnung muß, damit man sie, 
wenn die Schafe Wärme nöthig haben, verschlie-
ßen könne, mit einer Klappe versehen werden. 

D a s Futter welches für die Schafe am dien-
lichsten ist, ist Heu von trocknen Wiesen, S t r o h , 
Laub und Hafer. D a s feine Heu ist das beste, 
welches mit vielem Wiesenklee untermengt, und 
trocken eingebracht worden ist. Sol l te es wegen 
naßer Witterung nicht wohl mc^lich seyn, das Heu 
gut zu erhalten, muß man auf den Heuboden, 
oder in den Heufcheunen etwas S a l h schichtweise 
unter dasselbe streuen. 

Gewöhnlich rechnet man, den Winter durch, 
auf jedes Schaf ein Fuder Heu: wenn man aber 
ander Futter darzu nimmt, a ls : Laub und S t r o h , 
so brauchet man nur drey viertel Fuder. 

M a n kann taglich auf ein Schaf z P f u n d 
Heu rechnen, und das S t r o h weiches sie am lieb-
sten fressen, ist Wickenstroh; nächst diesem aber Erb-
sen - und Haferstroh. M a n kann ihnen auch die 
Aehren von dem Rockenstroh geben. Von dem 
Gerstenstroh streuet man auf der ganzen S t a l l -
siuhr umher, damit die Schafe dasjenige was ih-
nen schmeckt, fressen, und auf dem übriggebliebe-
nen reinlich liegen können« 

D a s Laub von Espen, Eschen, Er len , R ü -
stern, Bircken, Buchen, Eichen, Palmweiden 
und die frische Tangeln, sind überaus dienlich. 
M a n muß dieses Laub an heitern Tagen im M o -

nath 



Von der Wolle überhaupt. 9 
nach J u l i u s oder August einsammeln, und das-
selbe im S c h a t t e n , nicht aber in der S o n n e , 
trocknen. 

Alles dumpfige, und schlecht geborgene Heu , 
und Laub, ist ihnen höchst schädlich; zuviel Hei-
dekraut, R i e d - G r a ß und S u m p f h e u ist ihnen 
gleichfalls undienlich. D e r Hafer stärket die S c h a -
fe ungemein, und befördert den W u c h s der 
Wolle . 

S o bald die Fluhren gelb werden, so ist es 
Zeit, daß man die Scha fe zur W i n t e r - F ü t t e r u n g 
in den S t a l l treibet. Alsdenn muß man dieses 
sehr wohl in Acht nehmen, daß man die alten 
und kran.cklicheirSchafe ausmärze und zum Schlach-
ten aushebe; daß man ferner die Zuchtfchafe 
von den gefammleten Feuchtigkeiten durch dienliche 
Heilmittel und Salzlecken zu befreien suche. 

Wi l l man wissen, ob die Scha fe krank sind, 
so erkennet man solches vorzüglich an den Augen, 
die bey den gefunden hellblau sind, und rothe 
Adern haben; bey den kranken aber gelb ausse-
hen, blasse Adern haben, auch wohl S t r ie fen , oder 
auch Blasen und Knoten enthalten. Auch wem» 
man die S c h a f e bey dem Eintreiben einen W e r -
muthötrank saufen lasset, so schaudern und schüt-
tern sich die gesunden gleich nachher, die kram 
ken aber nicht. 

W e n n man die schädlichen Wirkungen der ge-
fammleten Feuchtigkeiten verhüten will, so muß m a n 
sich folgender Mit te l bedienen. M a n fÄttert gleich 
an fangs , wenn die Scha fe eingetrieben sind, mit 
Er lenlaub, hanget lang S t r o h a u f , und giebt ih-
nen S a l z , Hafer und Kreböfchalen, M a n leget 

A 5 mit-



ic> Der erste Abschnitt. 
mitten auf den Stallpfosten Berg - »der Stein-
S a l z , damit sie solches lecken können. M a n kann 
auch folgende Masse bereiten. M a n nimmt nehtn^ 
lich unter ein halbes Quart Theer zwey Hände voll 
gestossene Wermuthknospen, eine Handvoll gestos-
sene Wacholderbeeren, und soviel Sa l z , als nöthig 
ist, es zu einer recht harten Masse zu machen, 
knetet es wohl unter einander, und leget solches als-
denn in einen, mitten im Sta l l befestigten, sichte-
ten Trog. Auch kann man die Ueberbleibsel der ge-
gessenen Krebse trocknen, solche alsdenn zerstoßen, 
durch ein fein Sieb laufen lassen, und dieses Pul-
ver mit etwas Wermuth-Pulver, in starck einge-
kochter Salzlacke von Pöckelfleisch rühren, so daß 
es ein dicker Brey wird, welchen man in den 
Schafstall, damit ihn die ^Schafe lecken mögel^ 
Pellet. 

Wenn die Mutterschafe lammen wollen, ss 
Müssen sie vornehmlich SalH lecken. M a n bedie-
net sich dazu der oben angeführten Masse, nur mit 
der Veränderung, daß man, anstatt Mermuth 
und Wacholderbeeren, eine Handvoll Fenchel und 
Anis unter den Theer und Salz knetet. 

Wenn die Mutterschafe noch nicht gelämmert 
haben, so treibet man sie alle Tage des Vormit-
tags in die Tränke; wobey sie zugleich des Vortheils 
einiger Bewegung, und der Veränderung der Luft, 
theilhaftig werden, welches ihnen sehr nützlich ist. 
Wenn sie aber schon gelammet haben, muß man sie 
auch des Nachmittags trancken. 

Ein vernünftiger Schäfer wird in der Futte-
rung der. Schafs bey Winterszeit eine genaue 
Ordnung halten. Des Morgens giebt er ihnen 

Laub. 
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Laub. E r löset das in Bündel gebundene Laub 
auseinander, und leget die Strauche an die W ä n -
de. Um 11 Uhr Mi t tags nimmt er die S t rauche 
weg, und futtert mit gutem S t r o h ; je feiner sol-
ches ist, desto besser ist es. Dieses streuet er über 
den ganzen S t a l l , und endlich um z Uhr oder 
gegen Abend giebt er ihnen H e u , welches in die 
Rauffen geleget wird« 

W e n n sie im Herbste eingetrieben worden sind, 
giebt man jedem Schaf in den ersten 14 Tagen ein 
viertel H a f e r , und zwar am besten in Trögen, 
unter einem Schauer . Nachher bekommen sie der-
gleichen nicht eher, als um die Lammzeit, und 
zwar eben so viel als im Herbst, und auf solche 
Art fähret man fort , bis man sie auf die Triften 
lässet« 

Wenn man den Schafen Futter giebt, fo thut 
man wohl, wenn man sie allemal austreibet, denn 
diese Bewegung ist ihnen sehr nüzlich, und be-
wahret die Wolle vor Unreinigkeit. 

Bey nicht zu strengem Winterwetter kann 
man auch die Schafe grasen lassen, und um die 
Mittagszeit wenn Sonnenschein ist, auf hohe Fel-^ 
der, oder Heiden, oder Wintersaat , wenn nehm-
lich Frostwetter ist, treiben. 

Wenn man von Schafen gerne eine feine Wol-
le haben will, so ist ihnen nichts nachtheiliger, als 
wenn die S ta l le im Winter warm gemacht wor-
den; sondern man muß vielmehr darauf bedacht 
seyn, daß es dem Sta l l e niemahlen an Luft fehle 
(ausgenommen in der Lammzeit, indem die zarten 
Lämmer keine Kälte vertragen können,) sonst aber 
ist es besser, daß der S t a l l eher kalt als warm sey. 

Man 
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M a n spühret es auch gleich, wenn den Schafe« 
zu kalt, oder zu warm ist ; denn in dem leztern 
Aal! legen sie sich an die Wände , und blasen; I s t 
es ihnen aber zu kalt, so legen sie sich Haufenwei-
se zusammen. M a n kann diesen beyden Beschwer-
lichkeiten dadurch abHelsen, wenn man die Lucken, 
nach Beschaffenheit der Umstände, entweder ausma-
chet, oder zuHalt. 

I n der Lammzeit muß man sorgfaltig darnach 
sehen, daß das Lammen gehörig geschehe, daß die 
jungen Schafe , welche zum erstenmal lammen? 
Mit den Lämmern besonders eingesperrt werden und 
daß von Zwillingen allemal einem Mutterschafe, 
das sein Lamm verlohren ha t , eines zugetheilet 
werde. 

M a n muß auch den Scha fen , nach dem Lam-
men, die ersten drey Tage einen lauwarmen Mehl-
trank mit etwas S a l z geben; nachher giebt man 
ihnen täglich nur zweimal Wasser und feines Heu 
von hohen Wiesen, welches man auf die Lammzeit 
besonders ausgehoben hat. 

Bey der War tung der Lämmer hat man haupt-
sächlich in Acht zu nehmen, daß sie unbeschädigt 
von der Mut te r kommen- M a n muß die Mut ter -
schaft gewöhnen, die Lämmer zu lecken, indem 
man die Lämmer mit etwas S a l z bestreuet, welches 
die alten reizet. 

Wenn sie nicht saugen wollen, so muß man 
pie Müt te r zwischen den Knien halten, und den 
Lämmern die Zitzen ins M a u l geben, und auf 
solche Art gewöhnen. Ob zwar, bereits erwähnter 
maßen, den Lammern die Kälte schädlich ist, so 
schadet ihnen dennoch auch die allzu große W a r m e , 

wes-
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weswegen man die Schiebladen an den Luken bis-
weilen öfnen, und wenn sie etwas über 8 Tage alt ' 
sind, ihnen bisweilen frische Luft verschaffen muß . 

D i e jungen Lammer sind verschiedenen kränk-
lichen Zufallen unterworfen; am meisten aber der 
Auszehrung und dem Gliederreissen, wovon man so-
gleich urtheilen kann, wenn die Lämmer nicht auf 
den Be inen stehen wollen, da man sie denn in rei-
nem B i e r , oder Hopfenwasser baden muß. 

D i e Auszehrungen, erkennet man daran , daß 
ein Lamm zu stolpern an fäng t , stöhnet und zuckt, 
u n d , ohngeachtet die Augen frisch aussehen, doch 
den Kopf hangt. Gemeiniglich entstehet diese 
Krankheit von der Wol l e , welche die Mutterscha-
fe auf dem Euter haben, und welche den Lammern 
bey dem S a u g e n mit ins M a u l häng t ; da sie denn 
die darauf befindliche Unreinigkeit und Schwe iß 
verschlucken, welches in ihren kleinen Gefäßen und 
Milchadern eine G e r i n n u n g , und endlich gedachte 
Krankheit zuwege bringt. M a n muß also diese 
Wolle wegscheren, und dem Lamme von folgenden 
Tranck den ersten Tag einen, den dritten zwey, und 
den sechsten Tag drey Fingerhüte voll geben, da es 
denn gemeiniglich wieder hergestellet wird. 

M a n nimmt nehmlich E r l en - Hollunderbeer-
und Vogelkirschenrinde, von jedem gleichviel und 
zerhackt eS; 2 Q u a r t dieses Mengsels kocht man 
mit z Q u a r t Wasser wohl a u f , und seihet es 
ab . M a n giebt auch jedem Lamm z G r a n ^akri-
Henfaft, weil man diesen als ein bewährtes Mi t t e l 
wiher diese Krankheit befunden hat. 

I n Ansehung der W a r t u n g der Widder findet eben 
dasselbe statt, was ich bereits von denSchafen gesagt ha-

be; 
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be; die Springwidder ausgenommen, als welche, 
nachdem man sie zum Belegen ausgefuchet ha t , in 
einem besondern Räume gut gefüttert werden. 
E in guter Springwidder muß von einem mittelmäßi-
gen Alter feyn, viele und feine Wolle, zottige S t i r n 
und Hinterpfoten, einen niedrig Hangenden und be-
haarten Hodensack haben. Von seinem zweyten J a h r 
bis zum siebenten, kann er gute Dienste verse-
hen , er muß aber damit nicht übertrieben werden. 
E r kann höchstens nur 15 Mutterschafe belegen; 
es ist aber besser, ihm weniger zu überlassen. D i e 
beste Zeit ist vierzehn Tage nach Michaelis , und 
zwar vorzüglich des Abends, wenn man sie ein-
treibet; des Tages aber behalt man sie abgesondert. 
Einige Wochek vor der Belegezeit giebt man je» 
dem täglich ein Quart ier Hafer ; von der Zeit an 
aber , da man sie zu den. Schafen l äß t , und so 
lange dieses wahret , erhalt jeder Widder zwey 
Quart ier . 

W e n n die Schafe und Widder einen Mona th 
zusammen gegangen sind, kann man letztere füg-
lich wegnehmen, und , um ihre Hitze zu kühlen, 
einiKe Tage auf die Rockensaat treiben; nachhero 
aber in einem besondern Verschlage, wie die übri-
gen Scha fe , verpflegen. 

S o wie tnan alte mögliche Vorsicht bey den 
Scha fen , in Ansehung der Winterwartung und 
Pflege, zu beobachten h a t : also hat man des S o m -
mers noch weit mehr bey ihnen in Acht zu neh-
men , ins besondre, daß sie keine schädliche Kräu-
ter zu fressen bekommen, zumal da sie in mehrerer 
Freiheit herum laufen. 

Ein 
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Ein kluger Schäfer hat sich dieses also wohl 

zu merken, daß er zum Hüten der Schafe solche 
Triften wähle, worauf keine schädliche Krauter 
wachsen. Alle hohe Ebenen, Heiden, niedrige 
Berge , Brachfelder, schattenreiche Hayne und 
trockne Waldungen sind zur Schafweide tauglich. 
Die trocknen Brachfelder, und die niedrigen Be r -
ge, auf welchen Schafgraß (5ettuca ovina) wächset, 
auch trockne Hayne, wo die Schafe vor der S o n -
nenhitze gesichert sind, sind die allerbesten. Die-
jenigen Triften aber, welche Disteln, Nesseln, 
Dornen , Tannen und Wacholderbüfche und Moo-
ße hervorbringen, Bruch er , und niedrige Stellen, 
sind ihnen mehrentheilS sehr schädlich. 

Insbesondre hat sich ein Schäfer wohl in Acht 
zunehmen, daß die Schafe nicht folgende Kräuter zu 
fressen bekommen. Als : Wasserschirling, Vergiß-
meinnicht, Fettkraut, Sonnenthau , Beingraß, 
haarige Binsen, Bingelkraut, Hanensuß, Porst, 
und ^näromeäa , und andere dergleichen mehrere, 
welche aber zu weitläuftig hier alle anzuführen wa-
ren, sondern ein Schäfer muß sich auf die Kennt-
nisse der guten und schlechten Kräuter hauptsächlich 
legen, damit er seiner Heerde, durch seine Unwis-
senheit, keinen Schaden zufüge. 

Bey der Sommerpflege hat man ferner in Acht zu 
nehmen, daß, sobald die Schafe des Frühjahrs ausge-
trieben werden, und die Nachfröste vorbey und an-
genehme Nächte sind, man die Schafe auf Hor-
denlager treibe, das ist, wenn man m den Näch-
ten die Schafe auf den Feldern oder Brachen in 
ein aufgesetztes Gehege treibet, welches, nachdem 
Man eine grössere, oder kleinere Anzahl Schafe 
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h a t , den Lagerplatz geschwinde oder später düngt, 
und mit den Schafen weiter rückt. M a n macht 
diese Gehege in verschiedenen Abtheilungen und 
Stücken, und flechtet sie von Haselsprossen, welche 
ohngefähr siebenEilen lang sind, und welche der Schä -
fer bequem handthieren kann. Solche werden mit 
Ringen an Pfähle verbunden und befestiget, und 
es wird daran ein Viereck, von einer hinlänglichen 
Größe formirt, welches seine S c h a f t in sich fassen 
kann. 

M a n verändert die Hordenlager alle drey oder 
vier Nachte, und zwar dergestallt, daß wenn man 
weiter rücke, die Außenseite der einen W a n d die 
innere wird. Auf diese Art erhält der Eigenthü-
mer der Felder zugleich eine gute Düngung dersel-
ben. Auf den Triften und Ebenen, muß man 
auch Schoppen aufrichten, um die Schafe, zu ge-
wissen Zeiten, unter dieselben treiben zu können. 

D ie S toppeln , zumal von Roggen, und Wei-
zen, welche vor den andern den Vorzug haben, sind 
den Schafen sehr nützlich; und wo es viele Rüben-
felder giebt, sind dieses die besten Schafweiden. 
I n England sind die Rübenäcker die allgemeinste 
Schafweiden. D e r S a a m e n wird im J u n i u s ge-
säet, und im September läßt man die Schafe auf 
diese Felder, welche daselbst den ganzen Herbst 
Unterhalt finden, auch den Acker mit ihrem Mis t 
zugleich bedungen. 

D i e War tung im Sommer fangt sogleich 
a n , sobald der Schnee wegis t , und die Triften 
g r ü n , auch von den verdorbenen Ueberbleibfeltt 
des vorigen J a h r e s rein sind; alsdenn weidet man 
die Schafe auf den höchsten, und trockensten Trif-

t en ; 
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ten; wöbey matt eine solche Einrichtung macht, 
daß die Mutterschafe mit ihren Lämmern, die Wid-
yer und die Jährlinge für sich allein bleiben. 

M a n mus den ganzen Sommer über nie vok 
Abtrockung des Thaues austreiben ; dieser Umstand 
ist unter allen, was die Sommerpftege der Scha-
fe betrift, der allerwichtigjk; und man treibet sie 
gleich nach Sonnenuntergang in den S t a l l , oder 
in die Horden» E s schadet auch nicht, daß man 
ihnen alsdenn Heu zu fressen giebt, zumal wentt 
die Lammer klein sind. Es ist der Wolle sehr 
schädlich, wenn man die Schafe, zu Anfange des 
Frühlings bey nasser und ungestümer Witterung 
des Nachts in den Horden läst, und sie nicht in 
den Sta l l treibet; man muß letzteres nicht unter-
laffen, auch, um die Wolle zu erhalten/ taglich altes 
Stroh im Stal l ganz dünne streuen. I n gelin-
den und trocknen Nachten aber, nehmen die Scha-
fe in den Horden keinen Schaden. Die kaltett 
und starken Regengüsse sind den Schafen unge-
mein schädlich, und sobald man dergleichen ver-
merkt, muß man sie unverzüglich eintreiben ; be-
sonders ist es nöthig, so lange sie noch ihre dichte 
Wolle tragen. 

Dauert das Regen-Wetter verschiedene Tage, 
so ist das sicherste, den Schafen Stroh, Laub, und 
übrig gebliebenes Heu zu geben; dauret es abee 
nur einen Tag, so kann man sie hungern lassen. 
I s t aber der ganze Sommer naß, so treibt man 
sie zwischen den Regengüssen aus hohe Gegenden, 
und Heiden; im Stal l aber hangt man bestandig 
S t roh auf» Man muß die Schafe bey Regen-
wetter auch nicht auf die Stoppeln, oder Leimfels 
der lassen. 

B Um 
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Um alle mögliche Vorsicht zu beobachten, Muß 

man in der Regenzeit, wenn die Triften weit ab-
gelegen sind, Schoppen in der Nahe errichten, 
Am die Schafe darein zu treiben, wenn es nö-
thig ist. 

S o wie den Schafen eine schlechte Witterung 
sehr schädlich ist, so ist denselben vuch des S o m -
mers die Mittagssonne schädlich; daher der Scha-
fer um diese Zeit entweder in schattigten Gegen-
den weiden, oder sie unter obgedachte Schoppen 
treiben muß. 

Sa lz müssen die Schafe im Sommer sowohl 
wie im Winter lecken; und es ist auch gut, so lan-
ge man solche austreibet, daß man zuweilen ihnen 
das M a u l mit Sa lz reibet. 

S o oft man merket, daß die Schafe durstig 
find, muß man sie tränken, und zwar allemal mit 
Fließwasser. Für allen stehenden, mineralischen 
oder unreinen, Wassern, muß man sie sorgfältig 
in Acht nehmen, daher man sie auch nach dem 
Regen nicht auf Leimfelder lassen muß. Die beste 
Zeit zum Tranken ist des Morgens, während der 
Zeit , daß der Thau abtrocknet. 

Wenn man alle oben angeführte Umstände sorg-
fältig beobachtet, so kann man versichert seyn, 
daß man gesunde Schafe , auch eine gute und rei-
ne Wolle von denselben erhalten werde» 

Dieses muß ich noch anmerken, daß, wenn 
man eine seine und lange Wolle von den Schafen 
erhalten will, man ihnen, so viel möglich, von 
dem feinsten Graß zu fressen verschaffe, und man 
hat schon bemerket, daß Schafe, welche oben auf 

einem 
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einem Berge geweidet, vor denen, welche unten 
an demselhen Berge gehütet worden, eine weit bes-
sere Wolle gegeben hahen. 

M a n hat verschiedene Arten von Wolle , und 
sie werden bey den Manufacturiers auf folgende 
Weise eingetheilt; als die Spanische, die Por tu-
giesische, die Englische, die Polnische, Französische, 
Und endlich die Teutsche. Allein unsre Fabrikan-
ten behaupten, daß die Teutsche, und insbesondre 
Hie in der Marck, in Schlesien, Lausitz uud Mei-
ßen, vor der Pohlnischen einen großen Vor-
zug hat. 

I c h werde ülso auch am ersten von unsrer 
ZLandwolle mit kurzem das nöthige sagen, alsdenN 
aber auch von der fremden, und insbesondre vott 
der Spanischen, handeln. 

E s wird wohl kein Land in Europa seytt, wö 
Man nicht auf eine oder die andre Art Tücher und 
Zeuge von der Wolle verfertiget; allein nicht an 
allen Orten befleißiget man sich, aus diesem M a -
terial feine Zeuge zu verfertigen, sondern matt 
lasset sich an verschiedenes Orten begnügen, wenn 
Man nur zum nothwcndigett Gebrauch schlechte 
Tücher machet; da aber durch die W o l l e n - M a -
nufaktur , wo sie in einem Lande bis zur Vollkom-
menheit getrieben wird, ein sehr großer Nutzen einem 
S t a a t zufließet, und es einer von den beträchtlich-
sten Zweigen des Comercium mit ist: so Wird 
auch heuc zu Tage in einem wohl eingerichteten 
S t a a t sehr darauf gesehen, daß die Wollen-
Manusacturen darinn itt Aufnehmen kommen. 

I n dem Mittlern Zeitalter wa r ohnstreitig 
ttöchst denen Niederlanden der hauptsächlichste Sitz 

B s der 
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der Wollmanusacturen in Teutschland, und so wie 
der gröste Theil der Handlung von ganz Europa 
in denen Händen der Hansa sich befand, so legten 
sich dagegen die S t ä d t e , welche nicht Gelegenheit 
zur Schiffarth hatten, auf die Verfertigung der 
Wollenen Zeuge und Waaren . Und diejenigen 
S t ä d t e , welche die Schiffarth trieben, brachten 
jener ihre Waaren , durch ihren weitläufigen Han-
del, unter. 

M a n findet Nachrichten, daß in vielen mit-
telmäßigen S t ä d t e n , in Ober- und Niede r -Sach-
sen, im vierzehnten, und fünfzehnten J a h r h u n -
dert drey, vier bis fünfhundert Tuchmacher gewe-
sen sind, wo jeho kaum zehn bis zwölf Meister 
sind. Allein, sobald auch die Hansee-Städte in 
Verfall kamen, woran sowohl die teutschev Für -
sten selbst, und insbesondre Kayser C a r l der 
Fünfte, um die Handlung seiner Niederlander de-
sto mehr in Flor zubringen, sehr eisrig arbeiteten, 
hat dieses auch zugleich den Verfall der mehresten 
Teutfchen Wollmanusacturen nach sich gezogen; 
und in der Mit te des vorigen Jahrhunder ts war es 
mit denselben sehr schlecht bestellt. 

Endlich aber fing man a n , mit dem Ausgang 
des vorigen Jahrhunderts sich auf alle Art und 
Weife zu bemühen, die Wol len-Manufac turen 
in Teutschland in Aufnehmen zu bringen; insbe-
sondre wurden in den Brandenburgischen Landen 
darzu alle mögliche Anstalten vorgekehret. Und da 
mit dem Antritt der Regierung des höchstseeligen 
Königs Majestät Fr iedr ich 5 V i l h e l m s , sogleich 
die Verfügung getroffen wurde, daß man die 
Wollen-Munufacturen im ^ande so viel möglich 
zu verbessern s u ^ e , und, wie ich schon in der 
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Vorrede meines ersten B a n d e s gesaget habe, von 
diesem ruhmwürdigften Kön ig , auf alle Art und 
Weise unterstützet wurde, so konnte es wohl nicht 
fehlen, daß nicht diese Manufac tu r zu dem besten 
Ausnehmen gelangen konnte. 

D e n n es ließ dieser König nicht allein die 
ernstliche Verordnung ergehen, daß man die Land-
wolle zum Gebrauch der Fabriken anwenden, und 
solche auf alle nüzliche Weise zu verbessern suchen 
sollte, sondern er ließ auch aus Spanien nnd Eng-
land Widder und Mutterschafe kommen ,und einige 
Schäfereien davon anlegen. Freilich sind solche nach 
der zweiten und dritten Zeugung sehr ausgeartet, daß 
ob zwar die Wolle etwas feiner, dennoch aber der 
Spanischen und Englischen Wolle nicht zu ver-
gleichen ist. 

Jedoch hat dieses veranlasset, daß man auf 
die eigene Schafzucht des Landes mehr Aufmerk-
samkeit gewendet, so daß man hier im Lande 
schon eine solche schöne und seine Wolle bekömmt, 
daß man solche, anstatt der Englischen und S p a -
nischen, zu vielen seinen Zeugen gebrauchen kann. 
W i r haben in der M a r k , insbesondre bey Teltow 
und Beeskow, eine solche schöne Schafzucht, wo-
von wir eine sehr gute Wolle erhalten, welche 
wir zu den besten Zeugen, trotz der Englischen, 
anwenden können. 

Alle gute Wol le welche wir daselbst haben, 
ist Einschüng, und erstrecket sich diese bis an die 
Havel ; auf der andern S e i t e derselben aber, hat 
man schon Zweyschürige, welche nicht so gut als 
M e ist. 

B z Me 
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Alle Einschürige Wolle ist besser, als die Zwey-
schürige, indem jene feiner und länger ist, als die-
se, und unter der letzteren wird die Sommerwolle 
der Winterwolte vorgezogen. Diese schüret man 
mit Ausgang des Aprils, oder zu Anfange des 
Maymonaths, nachdem die Wit terung dazu günstig 
ist, und warme Tage sind; jene aber, die S o m -
Merwolle, schieret man gegen den Herbst. W e n n 
man Einschürige Scha f t schieret, so wählet man 
dazu die warmen Tage, zu Ausgange des M a y , 
oder Anfange des J u n i u s , 

Sobald die S c h u r geschehen ist, reibet man 
die Schafe mit einem Strohwisch, wodurch sich 
die Schweißlöcher osnen, alles Ungeziefer wegge-
schafft , und der nackte Cörper gegen die Witte-
rung weniger fühlbar wird. Wenn schön Wetter 
und Sonnenschein ist, so treibet man sie nach dem 
Scheren sofort a u s ; bey g l i m m e n Wetter hingegen, 
behalt man sie zu Hause. M a n muß sie anfäng-
lich in schattigten Haynen , und reinen Waldun-
gen weiden. Die ersten 14 Tage läßt man sie 
alle Nachte im S t a l l auf reinem S t r o h liegen. 
M a n will es nicht durchgängig für gut erkennen, 
wenn man die Schafe vor der Schur ,e i t Waschet; 
dennoch geschiehet solches an den meisten Orten. 
Diejenigen welche dawider sind, meynen, daß die 
Wolle der besten Schafe wie ejn Schwamm ist,, 
und das Wasser allzu lange in sich behält, und 
daß die davon entstehende Kalte, den Schafen 
schadet. Allein man hat hinwiederum auch he-
Merket, daß die Wolle , die von solchen Scha -
fen geschoren worden, welche man vor der Schup 
ßewaschen hatte, schön rein Md klar getpesin. 

W i r 
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Wir würden von unfern Landschafen noch weit 

mehr gute und feine Wolle aufweifen können, 
wenn bey der Schafzucht nicht allerlei Mißbrau-
che eingeschlichen waren, und wenn die Schafer, 
und Bauren welche kleine Heerden besitzen, nicht 
zu sehr auf ihren Nutzen sahen, dadurch daß sie 
lieber eine grobe Wolle ziehen, weil solche 
schwer ins Gewicht fallt, als daß sie bemühet 
wären, eine feine Wolle zn ziehen. Gemeiniglich 
suchen sie sich mit Fleiß von den Mutterschafen zu 
entledigen, welche eine feine Wolle tragen; lassen 
die grobharigten Widder zur Zucht gehen, und 
wohl gar die Schafe von denen Ziegenböcken be-
springen; und zwar, wie ich bereits angeführt 
habe, darum, weil die grobe Wolle mehr ins Ge-
wicht fallt, und für die feine Wolle nicht mehr 
bezahlt wird, als für die grobe; dahero es wohl 
billig wäre, daß m a n , um die Landleute aufzu-
muntern, mehr feinere Wolle zu ziehen, einen 
Unterscheid der Preise unter der feinen und groben 
Wolle machte. 

D i e andre Ursache, warum wir noch nicht so 
viel feine Wolle liefern können, ist die schlechte 
Beschaffenheit der Triften und Weiden. Unsere 
Schafe weiden entweder in denen offenen Brach-
oder Stoppelfeldern, wo nichts als schlechtes Un-
kraut wächst, oder aus denen gemeinen Weiden, 
oder vor WalpurgiS und nach der Heuerndte auf 
denen Wiesen. I h r e Besäung mit Heu- und 
Kleesamen ist so etwas seltenes, daß man sicher 
annehmen kann, daß der mehreste Theil der Wie-
sen in Teutschland in hundert Jahren, auch lan-
ger, keine dergleichen Cultur bekommrn habe. 
Vielmehr, da sie unaufhörlich mit dem Vieh be-
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trieben, und solchergestalt alle kaum hervorkei-
mende gute Futterkrauter an den Wurzeln abge-
bissen werden, so müssen endlich die guten Arten 
auegehen; und es kann auf unftrn Wiesen und 
Weiden nichts übrig bleiben, als ein schilfigteö, 
saures und queckigtes G r a ß , das gleichsam einen 
unbezwinglichen Trieb zum Wachsthum hat« 

E s fällt aber , meines Erachtens, von selbst 
leicht in die Augen, daß das Hauptwerk bey E r -
zeugung einer guten Wolle auf die Beschaffenheit 
der Fütterung ankömmt« W e r kann wohl in Ab-
rede seyn, daß die Nahrung eines jeden Thieres, 
in sein Gedeien und Wachethum, in die B e -
schaffenheit seines Felles, und seiner Haare nicht 
einen großen Einfluß hat? Auf die Beschaffenheit 
einer guten oder schlechten und groben Fütterung, 
Muß natürlicher Weise die Beschaffenheit der zu 
erzeugenden Wolle mehr beruhen, als auf den Ein-
fluß her Luft , und der Himmelsgegend, wenn die-
se nur nicht gar zu rauh ist. D ie Erfahrung be-
stätiget solches zur Genüge. I n allen heißen Lam 
Hern, wo noch ziemlich gute Wolle fällt , ist die 
Weide gut; dahingegen die Wol le , die aus der 
B a r b a r e y , aus Griechenland und aus den Jnsu ln 
des Archipelagus kommt, eben so schlecht ist, als 
die Weide, wegen der Sonnenhitze und der Nach-
läßigkeit der Einwohner, 

England hat seine gute Wolle bloß vergüten Cul-
kur seiner Wiesen und Weiden zu verdanken, altz 
worauf eine besondre Sorgfa l t gewendet wird. 

M a n muß aber nicht glauben, daß die schlech-
te Cul(ur unserer Wiesen, der Nachläßigkeit unse-
rer Landwirthe zuzuschreiben fty. Nein keines 
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wegeS. Viele unter ihnen würden hieran allen 
Fleiß verwenden; allein, eine gewisse unglückliche 
Einrichtung, die man mit Recht also nennen 
kann, hindert nicht allein eine bessere Schafzucht, 
sondern auch den Flor der Landwirthschaft. Die-
ses ist die Gemeinheit, oder die gemeinschaftliche 
Hü tung , oder die T r i f t - und Hutgerechtigkeit, 
unter welcher alle Wiesen stehen. D e n n , wenn 
ein Landwirth seine Wiesen umackern, düngen, mit 
Heu und Kleesamen besäen, und auf das beste 
cultiviren wollte, so würde er diese Kosten nicht 
allein zum Vortheil fremder Viehheerden verwen-
den; sondern er würde auch befürchten müssen, 
daß diese Kosten vergeblich wären, weil die frem-
den Heerde« vor Walpurg i s , und nach der Heu-
erndte, seinen neugesaeten Klee gleichsam aus der 
Erde heraus fressen und nicht das geringste auf-
kommen lassen würden. W i e groß also die weise 
Veranstaltung unsere großen Monarchen is t , da 
er so viel möglich diese Gemeinheiten abzuschaffen 
suchet, solches wird wohl jedermann in die Augen 
leuchten. 

Ob zwar diese weise Veranstaltung noch 
nicht überall gleich eingeführet werden kann, so 
kann man dpch mit der Zeit hoffen, dvß solche 
allgemeiner werden, und daß m a n , doch endlich 
den zu erwartenden Nutzen davon einerndten wird. 
Denn wenn unsre Landwirthschaft nach dem M u -
ster der Englischen eingerichtet wäre ; wenn ein 
jeder Landwirth nichts als große, mit lebendigen 
Zäunen umgebene Ackerstücke hatte, die, wenn sie 
verschiedene J a h r e zu Getxaide-Früchten gebrau-
chet waren, mit Kleesamen, Esparcette, Lucerne, 
Schafgraß und dergleichen besäet, und thejls zum 
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Heumachen, theils aber zur Weide für das Rinb? 
und Schafoieh angewendet würden ; was würde 
Man nicht bey diesem schönen Futter, vor eine für-
trefliche Wolle erzeugen, zumal wenn nur fein-
Wolligte Schafe zur Zucht genommen, und über-
dies auch durch gute Anstallten die Landleute auf-
gemuntert würden! 

Ferner ist zu Merken, daß man die rechte 
Schurzeit nicht vorbey streichen lassen m u ß , in-
dem die Wolle sonst zweywüchflg wird; das ist, 
indem die alte Wolle sich gehoben, wüchset die 
neue nach, und die mittlere, so erst auf der Hau t 
gesessen, wird filzig, und die obern Haare wer-
den t aub ; es muß daher die obere und untere 
lockere Wolle beym Sor t i ren abgeschnitten werden, 
denn die mittlere filzige tsugt zu nichts, als zum 
Anschroten. Dieses entstehet auch bey den Scha -
fen, wenn sie im Winter schlecht gefuttert wor-
den , denn alsdenn wird die Wolle auf der Haut 
gleichfalls filzig, und dieser Filz muß als unbrauch-
bar weggeschnitten werden. M a n nennet solches 
ebenfalls zweywüchsige Wolle, oder Hungerfilz, und 
beydes ist ein betrachtlicher S c h a d e , bey dem 
Verkauf der Wolle. 

D i e Tuchmacher bedienen sich eines gewissen 
Ausdrucks von der Wolle die nicht filzig ist; sie 
sagen nehmlich, die Wolle die auf der Haut sitzet, 
muß flüßig, das is t , weder fest noch filzig, und 
in den Spitzen nicht stumpf seyn. 

M a n behauptet, daß die Englander ihre Scha-
fe nicht melken, und daher eine so gute Wolle 
bekommen. E s ist allerdings nicht zu läugnen, daß 
ein Schaf welches nicht gemolken wird, weit mehr 
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Wölke bekommt, als ein solches welches gemolken 
wird; denn durch das Melken werden dem Scha -
fe viele Kräfte entzogen, welche dem Wachsthmn 
Per Wolle zuträglich wären. 

W i r würden daher auch eine weit bessere, 
und mehrere Wolle von unfern Schafen erhalten, 
wenn das viele Melken unserer Schafe solches nicht 
verhinderte; und wenn man bedachte^ was vor ein 
Unterscheid unter dem wesentlichen Nutzen wäre, 
den man von einigen Quar t Milch , oder etlichen 
Pfunden Käse hätte, und unter einer guten Wol-
le , und mehrern Ertrag derselben, so würde man 
leicht diese Gewohnheit abstellen, welches denn 
sehr zu bewundern ist, da der Vortheil dabei fthr 
einleuchtend ist. ^ 

Vey dem Belegen der Mutterschafe mit den 
Widdern , mnß man auch dieses beobachten, daß 
man mit den Spring-Widdern alle drei, oder vier 
J a h r e abwechsele, und andre zulasse. M a n kann 
die alten aus eine andre Art wieder nutzen, in-
dem man sie entweder verkauft, oder aber ver-
schneiden lasset, da sie denn ihren Unterhalt durch 
viele Wolle, gutes Fleisch, und Talg reichlich 
ersetzen, 

M a n muß ferner die S p r i n g Widder bey dey 
Hütung nicht unter den Schafen lassen, sondern 
auf besondre Triften weiden; sollte es sich aber er-
eignen, daß ein Dor f oder Hof nur eine allgemei-
ne Trift hä t te , so laßt man die Widder mit den 
Schafen bis zu Ausgang des J u l i u s zusammen ; 
sodann aber muß man sie durchaus so lange abgee 
sondert halten, bis ein Feld ledig wird , auf wel« 
ches man alle im Dorfe befindliche, alt? und jun-

ge 
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ge Widder läßt, wodurch ein zeitige« Belege« 
verhindert wird, und die Spring-Widder Zeit er-
halten, zu der bevorstehenden Dienstzeit die nöthi-
yen Kräfte zu sammlen. 

D a die Schafe vielen Zufallen unterworfen 
sind, und öfters verschiedene Krankheiten auszu-
stehen haben, so wird es wohl nicht undienlich 
seyn, hier davon mit wenigen Worten etwas zu 
sagen, und sowohl die Krankheiten, als auch die 
Kennzeichen davon, und ihre Heilungsmittel kürz-
lich anzuzeigen. 

E s ist wohl kein Thier mehreren Zufallen un-
terworfen 5 als das Gchafvieh. E s entstehen sol-
che entweder durch Anstecken, oder durch kleine 
Vernachläßigungen und von ungesunden Triften; 
andre hingegen sind zufallig. Die Krankheiten 
welche vom Anstecken entstehen, sind die Krätze, 
oder R ä u d e ; man erkennet solches an ihnen, 
wenn sie sich beißen und an den Hecken und S ta l l -
wänden reiben; nachher entdeckt man auf der 
Haut kleine B lasen , welche endlich wund wer-
den, und zuletzt fast über den ganzen Leib einen 
.Schorf ansetzen, wornach die Wolle ausfällt. 
Suchet man diesen Zufällen nicht durch dienliche 
Mittel vorzubeugen, so ist der gewisseste Ausgang 
der Tod. M a n muß sich also auf das geschwin-
deste der Heilmittel bedienen, dieses Uebel zu 
heben. D a s erste und sicherste innerliche Mi t -
te l , sind Schwefelblumen, wovon man jedem 
Schafe s Quentlein in einem Löffelvoll süßer 
Milch ins M a u l gießet, und mit Milch nach-
spület. Nach dem Eingeben halt man die Laden 
des Stal les verschlossen, und sucht die Einrichtung 
zu treffen, daß die Schafe dicht neben einander ste-

hen 
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hen damit sie in einen Schweiß gerathen: an die-
sem Tage darf kein Schaf saufen. 

D e n folgenden Tag muß man ihnen alle Wolle, 
abscheren und sie nachher mit folgenden Decoce 
waschen. M a n kocht in gleicher Quanti tät von 
Wasser und Urin, Tabak, oder nur die Stengel da-
von , und Vi t r io l , von jedem 2 bis z Loch au f s 
Q u a r t gerechnet, in einem kupfernen Kessel. 
Dieses Waschen wiederholt man vier Tage nach 
einander; am sten Tage aber giebt man ihnen 
wieder Schwefelblumen; alsdenn wascht man sie 
mit dem Decoct nur um den andern oder dritten 
Tag und fährt damit for t , biß der Schorf ab-
fallt und die Verwundung geheilet ist, worauf 
man pe endlich in reinen Wasser badet. 

Will man dieser Krankheit vorbeugen, daß sol-
che nicht, wie sehr bald zu geschehen pflegt, all-, 
gemein werde, so muß m a n , sobald man bemer-
ket, daß ein einziges Schaf die Räude ha t , sol-
ches sogleich aus der Heerde nehmen und es 
heilen; allen übrigen Schafen giebt man aber un-
verzüglich Schwefelblumen ein, und laßt sie sol-
chergestalt schwitzen; worauf man genau untersu-
chet, ob irgend bey einem Schafe Blasen ausge-
fahren sind. 

Die Pocken sind das zweite Uebel, welches den 
Schafen aufstoßet. Dergleichen Schafen , die 
damit befallen werden, fangen die Hinterbeine an 
steif zu werden, weil sich die Pocken gemei-
niglich zwischen den Lenden, hiernachst aber zwi-
schen den Vorderfüßen und andern von Wol-
le entblößten Stellen zuerst zeigen. W e n n 
man diefe Theile genau befühlet, so bemerkt 
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man unter dem Fell gleichsam Beulen, äußerlich 
aber stehet man braune Flecke, welche sich in der 
Folge erheben, ausschlagen, und Blasen oder Po-
cken Werden» 

Das beste Mittel. diese Krankheit ztt heilen, 
ist, daß man den kranken Schafen des Morgens, 
ehe man sie futtert, 8 Tropfen schwarzen Dag« 
Hert (Oleum auf einem Stücklein weichen 
Brod, in das Maul steckt, Und dasselbe, da-
mit sie solches nicht ausspeyen, zuHalt; gleich 
Vachher gießt man jedem Schafe einen Löffelvolt 
Kornbrancwein in den Hals, und fpühlet das erste^ 
damit nieder. Einem Lamm giebt man halb sa" 
viel, als einem Schafe; und wenn solches gesche-
hen ist, sperret man das kranke Vieh, um es in 
den Schweiß zu bringen, in einen engen Raum, 
in welchem man, damit es nicht ersticke, des 
Nachmittags einen Laden ösnet. I h r Futter ist, 
so lange die Krankheit wahret, lauwarm, nicht 
aber kalt Wasser, und etwas weniges trocken Fut-
ter. Wenn die AugeU und Naselöcher von 
den Pocken dermaßen angegriffen werden, daß ih» 
Ken, wie es gewöhnlich geschieht, nachdem Schwi-
tzen, das Gesicht und der Geruch vergehen, ss 
schmieret man diese Theile mit süßer Milchsahtte; 
diese erweicht und heilet. Man füttert sie mit wei-
chem Brod und Gerstenmehltrank. Eben so ver-
fähret man, wenn der Hals von den Pocken zus 
gehen will. 

Ehe noch die Pocken einfallen und zu Mun-
den werden, bestreichet man sie mit einer Salbe, 
die aus gleichen TheüeN von Tßeer und süßet 
Milch best her. So lange die Krankheit dauret, 
pird kein Schaf ausgelassen 
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Von den schlechten Triften und Vernachlaßi-

gung der War tung und Pflege entstehet die Was-
sersucht. M a n erkennet solches an den blassen 
Augen, indem die Augen selbst ganz bleich, und 
voll schaumigen Wasser, das Zahnfleisch gleichfalls 
b laß , und das Fell weiß, und loß ist. 

Wider diese Krankheit rühmt man alle bittre 
Krauter ; man muß aber solche mit etwas, so die 
S c h a r f e , welche den bittern Gewachsen eigen ist, 
mildert, versetzen, besonders muß man diesem Ne-
bel im Anfange zu begegnen suchen; denn die 
Wassersucht ist leichter^ ahzuwenden, oder vorzu-
beugen, als zu heilen. Sobald sich die Krankheit 
äussert, ist am besten, jedem Schafe 5 Quentlei« 
achte Rhabarber oder doppelt so viel 
mit iO Gran zerstoßenen Weinstein vermischt, zu 
geben, wodurch die Unreinigkeiten ausgeführet 
werden. Nach diesem gebraucht man folgendes 
Pulver drey bis vier Tage hintereinander, wah-
rend welcher Zeit sie im S ta l l e gelassen werden. 
M a n mischt nehmlich 1 Quar t zerstoßene Krebs-
schalen, mit gepulverten Fliederblumen und M e r -
muth , von jedem ein halb Q u a r t , und streuet 
davon jedem Schafe einen Löffel voll unter Ha-
fer und S a l z , oder knetet es auch mit Hafermehl 
zusammen, und macht kleine Bal le daraus. 
Wahrend der Krankheit muß man ihnen nur we-
nig Wasser reichen ; dieses Wasser aber mir P e -
tersilien abkochen. Will man diese Krankheit 
verhüten, so muß man die Schafe des S o m m e r s 
gut in Acht nehmen, sie niemals Thau lecken las-
sen, ihnen beständig Lecksalz, und Krebsschalen-
Pulver vorhalten, und sie in nassen J a h r e n auf 
den höchsten, und trocknesten Tristen weiden. 
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Ausser ijtgedachten Haupt-Krankheiten sind die 

Schafe noch verschiedenen andern geringem Zufäl-
len und.Mängeln unterworfen; als: die Gelvesucht, 
die Kopfwassersucht, der Durchlauf , das Drehen 
der Schafe, da sie nehmlich die Köpfe hängen, 
bestandig nach einer Se i te gehen und zuletzt in 
einem Creiß herumlaufen. M a n ösnet ihnen die 
Adern unter den Augen,, oder macht auch starke 
blutende Schnitte in die Ohren , wenn man sie 
von diesem Uebel befreien will. 

Wenn man eine feine und gute Wolle ziehen 
will, so muö man f e r n h a l t e Schafe , welche eine 
schwarze, braune, fchemgte, und grobe Ziegen-
härige Wolle tragen, nach und nach auömärzen, 
und es müssen nur solche Lämmer zu künftigen 
Mutterschafen ausgefuchet werden, welche eine feb» 
ne und zarte Wolle haben. 

E s ist noch ein großer Fehler, welcher in u m 
fern Schäfereien herrschet, da nehmlich die Schä-
fer mit allerley Betrug und Nachtheil die Eigens 
thumer der Heerden zu hintergehen suchen. I n s -
gemein pflegen die Landwirthe und Eigenthümer 
großer Heerden solche zu verpachten, worzu sie 
durch die diebischen Kunstgriffe der Schafer ge» 
zwangen werden, indem sie den Schafen die Wolle 
ausraufen, dieselbe vertauschen und dergleichen an< 
re Betrügereien mehr treiben. 

E s wäre daher sehr nützlich, wenn ein Geseß 
gemacht würde, daß kein Schäferknecht, statt sei-
nes Lohnes, eigene Schafe bekäme, oder derglei-
chen unterhalten dürfte, indem solches zu vielen 
Betrügereien Anlaß giebt. D e n n , wenn der 
Schäferknecht keine Gelegenheit hätte, um seines 
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eigenen VortheilS wegen, den Pachter oder Eigen-
thumsherru der Schafe zu betrügen, so würde 
auch der Schafer selbst solches wohl unterlassen 
müssen, weil der Schafer, ohne Mitwissm des 
Knechts,, bey der Heerde so leicht nichts vorneh-

<"4nen kann. 
Ich habe bereits exwahnt, daß wir in der 

Mürk Brandenburg, vornehmlich diesseits der Ha-
Hel, um Beeökow und Teltow, eine so schöne fei-
tte und länge Wolle ziehen, wovon die besten und 
schönsten feinen Zeuge verfertiget werden; und ob 
solche zwar noch nicht, an Güte, der Spanischen 
und Englischen beikommt, so können wir doch 
durch ein gutes Sortiment, und wenn man die 
Spanische Wolle zu Hülfe nimmt , alles mögliche 
damit bewerkstelligen. 

Es ist freilich wahr, daß man bey dem Ein-
kauf der Wolle sehr vervortheilet wird, und daß 
diejenigen, weiche sich mit dem Wollverkauf abge-
ben, die feine, so wie die grobe, die lange, so 
wie die kurze, unter einander werfen, und alles 
für Einen Preiß verkaufen; suchte man aber die 
feine Wolle von der schlechten zu sortiren, so könn-
te man jene für einen höhern Preis verkaufen. 
Und es würden unfehlbar die Landwirthe und Ei-
tzenthümer der Schafe mehr Fleiß anwenden, fei-
ne Wolle zu ziehen. Es beruhet also die gröste 
Geschicklichkeit eines Wollenfabrikanten vorzüg-
lich auf ein gutes Sortiment der Wolle; daß er 
Nehmlich verstehe, was vor Wolle er zu einer jeden 
Art von Zeuge, die er verfertigen lassen will, gebrau-
chet, und solche unter allem übrigen beigemischten 
heraus zu suchen; denn bey der übrigen Zurich-
tung, so wie auch bey dem Weben selbst/ zumal 
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«insachcr Zeuge, braucht ce gar keine große Kunst. 
I c h werde in der Folge Gelegenheit haben, bey 
ollen den Zeugen, welche von den Wollenmanu--
facturierö verfertiget werden, von der Sor t i rung 
oder dem Auslesen insbesondere, zureden. 

D i e Wollen-Fabrikanten, könnten gar wohs, 
ohne ihren Nachtheil, für die feinere Wolle ein 
Mehrereö bezahlen, allein sie sind einmahl daran 
gewöhnet, und bleiben also bey diesem Schlendrian, 
zumahl da sie bei dem Auslesen der feinen Wolle 
ihren großen Vortheil finden; wie denn überhaupt 
diejenigen Fabrikanten, welche aus ihren eigenen 
Mitteln Waaren zu verfertigen im Stande sind, 
dahin bedacht zu feyn pflegen, diejenigen Arbeiter, 
welche für sie zu arbeiten genöthigt sind, mit 
schlechter Bezahlung zu belohnen, und in Anse-
hung ihres Verdienstes gar keine Billigkeit b e d -
achten, so daß diese Leute mit ihrer sauren M ü -
he und Arbeit wenig gewinnen, woraus nichts 
anders entstehen kann, als daß aller Fleiß und 
Trieb, seine Geschicklichkeit zu zeigen, erkal-
ten muß. 

Nach der Schur der Schafe , wird selten das 
Sortiren derselben mit großem Fleiß verrichtet, und 
nicht einmal nach dem Unterscheid der Schafe , 
a l s Böcke, Hammel, Mutterschafe, Jährlinge 
und Lammer sortiret, sondern nur die Wolle votr 
den alten Schafen, und die von den Jährlingen 
und Lämmern, besonders geleget; da es doch weit 
besser wäre, wenn das Sortimenr, Pelz vor Pelz, 
genau besichtiget, uno alles besonders ausgesu-
chet würde denn ein jedes Schaf hat verschiedene 
Sorten von Wolle , wie man denn insbesondere 
behauptet, daß diejenige ^Kolle, welche zwischen den 
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Echenketn sich befindet, die feinste sey, weil sie 
Hurch den Schweiß und Fett genähret wird. 

D i e Schlesische Wolle wird von unsern Ma-» 
nu^acturiers nach der Märckischen für die beste ge-
halten ; sie ist gemeiniglich Zweischürig, und die 
feinsten Tentschen Tücher werden von derselben 
verfertiget. D ie schönste, welche meistens Kern-
wolle ist/ fällt im Namslauischen zu Dammer , so 
daß der S t e i n von 24 Pfunden mit i v R th l . 
auch mehr bezahlt wird; und es findet sich daselbst ein 
solcher Ueberfluß von Wolle, daß auch noch an-
dre Länder damit versorget werden» 

Ueberhanpk giebt es in. ganz Teutschland schon 
kine solche schöne W o l l e , welche unter der mit-
telmäßigen allemal für die beste gehalten wird. 

Allein, ohngeachtet der guten Wolle , die man 
in den Königl. Landen ziehet, ist man doch nicht 
im S t a n d e , mit derselben allein die feinsten Tüchee 
und Zeuge zu verfertigen, sondern man muß die 
Spanische zur Hülfe nehmen. Span ien ist in 
diesem Fall für andern Ländern sehr glücklich, in-
dem es die allerbeste Wolle hervorbringet, und 
zwar in einem solchen Ueberfluß j daß mehr als 
6OOOO Ballen davon in fremde Länder gehen, so 
daß alle andere Länder in Europa fich derselben 
mit V o r t h s bedienen können» Obgleich England 
selbst schöne Wolle ha t , so nimmt selbiges doch zu 
seinen schönsten Tüchern Spanische Wolle. 

Castilien und ArragomeN, sind die beiden Kö-
nigreiche in Span ien > aus denen die beste Wolle 
kommt. Die Wiesen um Saragossa in Urrago-
nien, und die um Segovien in der Provinz Leon» 
geben die beste W o l l e ; Man nennet sie Segovies 
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und Leonisses. I n Castilien schiert man gewöhnlich 
die Schafe im Monath M a y oder zu Anfang des J u -
rnus. M a n bringet sie alsdenn in die Wasche nach 
Segovien, welche, wegen der Eigenschaft des Wassers, 
f ü r die beste im ganzen Königreiche gehalten wird ; und 
diejenigen welche mit Wolle handeln, sortiren sie 
auch, ehe sie gewaschen wird. -Sie kaufen solche 
Pelzweise, und man unterscheidet in einem Pelz 
dreyerlei Arten von Wolle. 

D i e erste, welche p r i m genannt wird, ist die 
von dem Öbertheil des Rückens a n , bis auf die 
Hälf te der S e i t e n , nebst der , oben über dem 
Halse. D i e andre A r t , S e c o n d e genannt , wird 
von dem Untertheil der S e i t e n , von den Schen-
keln und von dem Schwänze genommen. D i e 
dritte, welche man Tie rce nennet, wird von dem 
B a u c h e , und von dem Untertheil des Halses ge-
nommen. W e n n diese S o r t i r u n g geschehen, so 
wird jede Art besonders im August gewaschen, 
und es wird auch jede S o r t e besonders gepackt; 
auch auf die Bal len ein besonderes Zeichen gemacht; 
nemlich auf die erste S o r t e ein K. welches reim 
oder sehr fein bedeutet; auf die andre S o r t e wird 
ein k'. gesetzet, welches 6 n . das ist, fein, bedeutet; 
und auf die dritte S o r t e ein 8. welches leconä, 
das ist, Wolle von der andern A r t , bedeutet; 
wiewohl dieses eigentlich die dritte S o r t e ist. 

Ohngevchtet die Wolle in den beyden oben 
gedachten Königreichen die beste in S p a n i e n ist, 
so unterscheidet sich doch diejenige, welche von dem 
Carthauser Kloster und von dem Escurial der Hie-
ronymiten kommt, und nächstdem die aus dem 
Kaiserlichen CoUegio der Jesui ten, vorzüglich, weil 
solche Klöster die allerbesten Weiden besitzen, und 

große 
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große Heerden haben. Nach dieser folget diejeni-
ge von S ty r i e la Quadra und von l ' Ju fan tado . 
D ie feinste Wolle fällt da, wo viel beiiucs ovi-
ns wachset, und wenn die Schafe von diesem 
G r a ß genug finden, werden sie gewiß kein andres 
berühren. 

D i e Wolle in Spanien führet verschiedene 
N a h m e n , um sie in dem Handel unterscheiden zu 
können. D ie P r i m e , ist die vorzüglichste, und 
wird solcher noch der Nähme des Or t s beigefü-
ge t , wo sie herkommt; also sagt man Pr ime S e -
govien, Pr ime de l 'Efcurial, P r ime Leonisse oder 
Leon. 

D i e Seconde oder zwote Art von aller Wol-
le, ist schön, aber nur nach Proportion der Schön-
heit der ersten Art oder der P r i m e , die man da-
von bekommen ha t , und so wieder verhältnißma-
ßig , die dritte Art. Ans der ersten Ar t , oder 
der P r i m e , macht man die feinsten Tücher, und 
anstatt daß unfre gute Landwolle fein und lang 
ist, so ist diese Art von Spanischer Wolle zwar 
sein, dabei aber kurz. Einige Sachverständige 
in Spanien halten dafür , daß es dienlich wäre, 
wenn man Tücher von Pr ime Segovien, sowohl 
in der Kette als auch dem Einschlag, verferti-
get , die längste Wolle abzusondern, um den Auf-
zug daraus zu machen, die kürzeste aber zum Ein-
schlage zu gebrauchen, weil die Aufzüge alsdenn 
weit besser gerathen würden. 

Die Seconde Segovie , welche auch von 
den Segovischen Pelzen genommen wird, ist 
zwar nicht so fein als die erste, allein sie wird 
dem ungeachtet auch zu feinen Tüchern gebrauchet. 

C z ES 
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E s giebt noch eine Art Wplle, welche man 

S o r i e und Albarszin nennet, welche letztere ge-
meiner ist« M a n gebrauchet sie beide zu genui-
nen Tüchern; die von Navarra aber ist noch ge-
meiner. 

W e n n der Tuchmacher die Beschaffenheit der 
W o l l e , die er zu kaufen gedenket, erkennen will, 
so muß er die Probe genau unterstlcheu, welche 
ihm vorgeleget wird; um ihre Starke und Fein-
heit zu erkennen, und zu sehen, ob sie weich ist, 
wenn er sie angreift? ob nicht zuviel Schweiß dar-
innen? oder ob sie mit verschiedenen Arten von 
Wolle vermischt ist? welches man schlechte, und 
verdorbene Wolle nennt. 

M a n hat bemerket, und durch die Erfahrung be-
stätigt befunden, daß, wenn die Wolle feucht ankommt, 
oder feucht in die Magazine geleget worden; sie sich 
darinnen erhitze, und in Gährung komme; ferner, daß 
das Fett darinn verbrenne, eintrockne und sich so fest 
au die Wolle hange, daß es sich mit Vieler M ü -
he kaum herausbringen läßt. Diese Wolle be-
kömmt hernach einen üblen Geruch und wird röth-
lich. M a n muß also, wenn die Rede vom Röth-
lichseyn ist, (a l s welche Wolle man für gut halt,) 
eine solche Rothe verstehen, welche dem Carminroth 
nahe kömmt, aber nicht ein mattes R o t h , welches 
einen Ueberfluß von verhärtetem Schweiß anzeiget. 
Läßt man die Wolle in den Magazinen noch hei-
ßer werden, so verdirbt sie gar, verlieret alle ihre 
Stärcke, und wird unfähig, die Zurichtung aus? 
zuhalten. 

M a n kann die G ü t e der Wolle überhaupt 
durch das Besehen, durch den Geruch und durch 

den 
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den Schal l erkennen. Durchs Besehen kann 
man leicht urtheilen, ob sie fein, seidenartig, lang, 
A!w nicht unrein, und ob sie bey ihrer Feme starck 
j s t , als welches die vorzüglichsten Eigenschaften 
einer guten Wol le sind; ferner ob die W o ü e von 
einerley Heerde ist, sb sie nicht von einer gerin-
ger» Heerde, oder ckit Lammswolle vermischt ist. 
Diejenige welche nicht vermischt ist, nennt man C a -
v a l i e r e s . M a n siehet auch leicht, ob sie g m sortirt, 
v n d o b etwa nicht Unreinigkeit, als S t r o h , Klun-
kern, Futter , u. d. gl. darunter ist. 

Es ist ein Fehler der W o l l e , wenn sie futte« 
kicht ist. Zuweilen findet mau dergleichen häufig 
auf dem Rücken, wenn das Futter über den 
S c h a f e n im S t a l l e so geleget wird, daß es auf 
die Schafe fallen kann; zuweilen am Halse, wenn 
die R a u f e n zu niedrig und so gemacht sind, daß 
die S c h a f e mit dem Kopfe hinein kommen könt 
n e n ; welches letztere die Wolle so verdirbt, daß 
die um den Hals unbrauchbar wird, indem sich 
das Futter durchs Schlagen nicht wieder herauf 
bringen laßt. Unsere Wollenmanufacturiers brau-
chen das W o r t Futtericht, wenn allerhand U n e i -
nigkeiten, die von Ve^etabilien kommen, darinns 
sind; z. E . die Schoben von Flachs oder H a n f , 
Spe lzen vom Getraide, Kletten, Strohahren, und 
dergleichen. 

I s t zu viel S c h w e i ß und Fett in der Wolle , so lei-
det man zu viel Abgang dabey. M a n halt diejenige 
für g u t , welche etwas rechlich aussihet. D i e Fä-
den müssen auch nicht an einander kleben; und 
jemehr die Wol le aufschwillt, wenn sie aus dem 
B a l l e n genommen wird , desto besser ist sie. 

C 4 Am 
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Am Geruch erkennet man- ob sie neu oder 

mit alter Wolle vermischt ist. Denn wenn sie 
nach Schweiß riecht, so halt man sie für neu ; 
hat sie aber einen dumpfigten Geruch, so glaubt 
m a n , daß sie mit Wolle von verschiedenen J a h -
ren vermischt ist, und dieses nennt man in S p a -
nien Zehnden - Wolle , weil sie die P fa r re r von 
verschiedenen Jah ren zusammen sammlen, um ei-
ne gewisse Quanti tät auf einmal zu verkaufen. 

Unfre Tuchmacher sagen von guter Wol l e : sie 
riecht si-ß; das ist: sie hat einen süßlichen S c h a f -
Geruch, und man kann die gute Weide an dem 
Geruch der Wolle ^kennen. 

Wenn die Wolle melirt, und von verschiede-
nen J ah ren untereinander ist, so wird solche gemein 
niglich hart und zäh; und sie hat viel von ihrer 
Güte verloren, wenn man sie über zwey J a h r e 
in ihrem Fett aufgehoben hat. Andre behaupten, 
daß eine gute Wolle nichts von ihrer Güte verlie-
re, wenn sie auch verschiedene J a h r e in ihrem Fett 
aufbehalten wird» Unterdessen bleibt es doch aus-
gemacht, paß hie Kavaliere besser ist als dje me-
lkte« 

D e r Schweiß ist etwas fettiges oder ölichtes, 
das an der Wolle klebet, und welches von den 
Ausdünstungen der Schafe, fowohl in den Horden als 
auch in den Sta l len , herrühret. Bleiben dieSchafe in 
den Schafereien beständig eingeschlossen, so verrin-
gert der Schweiß ihre G ü t e , weil er sich zu sehr 
an die Wolle hängt, und dieses verursachet, daß 
mehr davon abgehet. 

M a n erkennet ferner auch am Gehör , ob die 
Wolle alt oder yeu ist. M a n nimmt nehmlich 
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eine kleine Handvoll, und halt sie ans Ohr; wenn 
man sie nun mit dem Daumen und dem Zei-
gefinger jeder Hand reibet, so ziehet man diese 
Wol le , als wenn man sie verlängern wollte, und 
giebt ihr gleichsam einen S t o ß : macht sie einen 
scharfen S c h a l l , so ist sie trocken und locker, wel-
ches bey alter Wolle geschiehst; giebt sie aber einen 
weichen Schal l , so ist sie neu und von demselben 
Jahr . Unsre Zeugmacher sagen von solcher PZol-
l e , die, wenn sie aus einander gezogen wird, ei-
nen Schal l giebt: die Wolle schreiet, und sie hat 
einen guten Z u g ; das ist, sie ist frisch, und nicht 
perstockt. 

Allein, e6 ist auf diese Probe des Schal l s nicht 
sicher zu bauen ; denn man kann den Schall der 
alten Wolle auch weich machen^ wenn man diesel-
be an solche Oerter leget, wo sich Wasserdünste 
hineinziehen können. 

D i e gute Wolle muß sich endlich weich anfüh-
len lassen, und gleichwohl stark seyn. 

D i e Ursache, warum man die neue Wolle 
wählet, ist diese, weil sie weicher ist, und sich deß-
wegen länger ziehen läßt, und mehr feine Fäden 
giebt: da, hingegen der Faden von de? alten Wolle 
gröber seyn muß, weil sie härter ist. Wollte man 
ihr eben den Grad der Feinheit geben, so würde 
sie reissen, oder, wie man zu sagen pflegt, auf 
den Spinnradern springen. Auch muß man genau 
untersuchen, ob die Schaf? oder Hammel-Wol le 
nicht mit Lammwolle untermengt ist; denn da die 
Lammwolle, wie auch die von verreckten Schafen, 
nicht stark genug ist, die Walke auszuhalten, so 
fallt sie bey der Zubereitung h e r a u s , welches man 
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die N?olle deckt n ich t , nennet , und der Fa» 
de?: ist b'osi. M a n erkennet diese fehlerhafte Wol» 
^e, wenn sie vsm Fette gereinigt und gewaschen 
ist; denn sie ist weisser, und scheinet besser vom 
Fett geretmyet zu seyu, als die andre, sie ist aber 
gerade und nicht krauß, und sie reißt auch leicht. 

M a s ich bisher von der Spanischen Wolle ge-
sagt habe, gilt auch von der Landwolle«. 

Wenn man ein wahres Urtheil von der Güte 
Und Beschaffenheit der Wolle aus einer Probe 
fallen will, so muß man sie von allem Fett reini-
gen, waschen, schlagen und auseinander ziehen; 
aus diesen verschiedenen Verrichtungen laßt sich 
alsdenn erst erkennen, was man davon zu hoffen 
ha t , wenn man sie verarbeiten laßt , und man 
kann daraus auf ihre gute oder schlechte Verbin-
dung schließen. 

M a n hat Wolle, die viel Abgang giebt; und 
wenn solche, von welcher viel abgehet, auch aus-
serdem sehr gut ist, so ist es doch allemal für den 
Manusacturier ein großer Verlust. 

Die Portugiesische Wolle ist mit der Span i -
schen fast von gleicher Güte ; unterdessen soll sie 
doch den Fehler haben, daß sie in der Walke viel 
in der Länge, und wenig in der Breite eingehet, 
welches aber meines Erachtens wohl nicht seyn 
kann, zumahl, wenn man von einer Wolle zur Kette 
And zum Einschlag nimmt. E s ist wohl zu glau-
ben , daß sie mehr walke als die Spanische, aber 
daß sie auch überall gleich, in der Lange und Brei-
te , eingehe. 
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O b wir zwar in unserm Lande von der Eng-

lischen Wolle keine zu verarbeiten bekommen kön-
nen, weil die Ausführe derselben bey schwerer, 
ja gar Lebensstrafe verboten ist: so wird es doch 
nicht undienlich seyn, von derselben etwas zu ge-
denken. 

D e r Wollhandel, und die daraus entstehende^ 
M a n u f a c t u r e n , ist eine der grösten Beschäftigung 
gen der Englander, und derselbe ist auch durch 
die weisen Veranstaltungen der Regenten des Lans 
des , und durch die guten Gesetze auf einen seh? 
guten Fuß gebracht. Insbesondre ist man mit 
allem Fleiß darauf bedacht gewesen, die Schaf -
zucht zu verbessern und zu vermehren. 

E s halt England auf seine Wolle soviek, 
haß es, bereits erwähntermaßen, bey Lebensstrafe 
Verboten ist, solche ausser Landes zü führen. ES 
ist dieselbe nach der Spanischen und PortugieAschm 
die beste« Die S c h a f e , die solche kostbare Mol le 
tragen, sind gewissermaßen von zweierlei Gat tung . 
Denn einige sind stark und groß, andere zart und 
klein; diese letztern, welche die feinste Wolle geben, 
sind daran leicht zu erkennen, weil ihnen die 
Wolle bis über die Nase HÜ!?gt. D i e vortreffli-
chen Weiden, die England vor vielen andern Lan-
dern voraus ha t , und das feine G r a ß , das diese 
Thiere fressen, und welches zu allen Jahreszeiten 
überfiüßig wachst, tragt nicht wenig zu der Feine 
ihrer Wolle bei. M a n zweifelt aber nicht, daß 
die Bequemlichkeit, welche die Englische Scha fe 
haben, dieses G r a s das ganze J a h r hindurch zu 
fressen, ohne daß es nöthig scy, sie den Winter 
über in die Stä l le einzuschließen, wofern es nicht 
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ausserordentlich kalt ist, am meisten dazu beitragt; 
wozu noch dieses kömmt, daß die Schafe nicht ge-
molken werden, welches, wie ich bereits oben ge? 
zeigt habe, einen starken Einfluß auf die Güte dee 
Wolle hat. 

D ie feinste Englische Wolle , ist die von Lem-
ster in Herfordfhire, welche daher Lemster Ore 
genennet zu werden pflegt; ingleichen die. von CatS-
world in Glocesterfhire und die von der I n s u l 
Wigh t in Hamfhire. S i e ist so fe in , daß man 
Zeuge daraus machet, die den seidenen ziemlich 
nahe kommen; und das Land bringet solche in sehr 
großer Menge hervor» Auch kommt sehr fchö< 
ne Wolle von Canterbury, welche theilö noch 
ungekämmt, theilö aber völlig gekämmt, und 
also zum Sp innen fertig gemacht wird. Aus 
dieser Wolle wird in England das schönste und 
dauerhafteste Tuch gemacht. Ungeachtet die 
Schottländische und I r ländische Wolle eben-
falls für Engländische Wolle verkauft wird: so 
hat die letzte, vor jenen dennoch vielen Vorzug, 
sowohl was deren Güte als auch deren Feine anbe-
langet; wiewohl Einige die Inländische für die 
schönste halten. 

Ohngeachtet des sehr starken Verbotes der Aus-
fuhr der Englischen Wolle , wird doch, des Gewin-
stes wegen, vieles daran gewagt, dergleichen Wol-
le nach Frankreich zu bringen, und wird solche da-
selbst zu den Tapeten, sowohl den gewebten, als 
auch den mit der Nadel genähtten, verbrauchet. 
Auch wird daselbst viele Englische Wolle zu denje-
nigen gewürckten S t rümpfen verarbeitet, welche 
man daselbst 838 äe Louckon nennet, welchen 
N a m e n sie daher erholten haben, weil man diese 

Gat-
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Gat tung von Wolle nach Frankreich in Pake-
ten zusammen geleget und zusammen gedrehet bringt, 
die der Gestallt nach, fast denjenigen Strohwischen 
ähnlich sehen, welche die Franzosen L o n d o n s nen-
nen , und deren man sich zum Abreiben der Pferde 
bedient. Diese Wolle ist sehr lang und fein, 

Pohlen bringet auch eine große Menge Wolle 
hervor ; und obgleich unsre Manusacturiers sie nicht 
akzusehr loben wollen, sondern sie für sehr grob hal-
ten, so wird doch in Pohlen selbst, besonders in 
Lissa, eine große Menge feiner Tücher davongemacht, 
auch theils nach Frankfurth an der Oder , theilö 
aber nach Breßlau, zum Verkauf gebracht, fo wie 
die Lammwolle auch sehr stark ausser Landes gehet. 

Frankreich hat gleichfalls viel gute Wolle, ins-
besondre Languedoc, welche der Portugiesischen ziem-
lich gleich kommt. Die Woüe in R o u W o n wird 
auch für gut gehalten, fo wie die von Orleans, in der 
Gegend von Vanne J d e s , Vieglain, Vilmurlain 
und daherum; auch unter Orleans auf beiden S e i -
ten der Loire. I c h werde mich aber hiebei nicht 
aufhalten, weil von dieser Wolle wenig, oder wohl 
gar keine, bey unseren Manusacturen gebraucht 
wird; indem wir zu unsern feinen Tüchern keine 
andre, als entweder Spanische allein, oder mit 
unserer besten Landwolle vermengt, gebrauchen, das 
ist, die Kette von Spanischer, den Einschlag aber 
von der besten Landwolie, machen. 

Die andern feinen Zeuge werden von den besten 
Sor t iments unserer Landwolle verfertiget. Und 
wir können uns rühmen, daß wir dergleichen ge-
schickte Leute, zumal in den großen Manusacturen, 
haben, welche sich auf das Sor t i ren der Wolle zu 
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allen möglichen Zeugen aus dem Grunde verste-
hen» I c h habe bereits gesagt, daß es die gröste 
Geschicklichkeit eines Manusacturiers ist, wenn er 
das Sor t i ren der Wolle zu allen den verschiedenen 
Zeugen recht verstehet. Und manche verstehen die-
se Kunst so vollkommen, daß sie aus einem Pelz sehr 
vielerlei Gat tung von Wolle herausbringen können. 
D e n n es kommt hauptsächlich bey dem Sor t i r en 
daram a n , die Wolle so zusammen zu bringen, 
daß l)cr Faden des daraus m spinnenden Garns< 
zu dem Zeuge wozu er gebraucht werden soll, über-
all gleich W , weil solches der Grund aller Schön-
heit von seinen Zeugen ist» 

Zu allem dem aber, was ich von der Eigen-» 
schast der Wolle gesagt habe, muß ich noch dies 
ses hinzu setzen, daß die Wolle von einem und eben 
demselben Ort nicht alle J a h r von gleicher Güte 
sey; denn da? nicht alle J a h r gut Futter wachst, so 
wird man an der Wol le , die Unfruchtbarkeit der 
Iahrszeiten nothwendig auch wahrnehmen. 

Der 
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Der zweyte Abschnitt. 

Das Zurichten der Wolle, ehe sie 
der Manufacturier bekommt. 

Jnnhalt des zweyten Abschnitts. 
D i e Wolle, sowohl die Spanische , als auch Lands 

W o l l e , wi rd , nachdem sie zu einer jeden Are 
Zeug und Tuch gehörig sortirt worden, gewa-
schen; und zwar die erstere mit Urin und Was -
ser, letztere aber mit S e i f e ; alödenn zum Trock-
nen auf Böden aufgehanget; und nachdem sie 
getrocknet, so wird die Spanische Wolle in eine 
Maschine, welche der Wol f genannt wird , von 
der Unreinigkeit gesäubert, nachher auf Horden 
von Eifendrath mit Stöcken geschlagen, gezau-
set, und auf Reiskammen, Kardetschen, und 
Kniestreichen oder Schrobeln gerissen, kardet-
schet, und gestrichen; wobey sie mit B a u m ö l 
geschmalzt werden muß. Diejenige LanVwoUe, 
welche zu Tüchern gebraucht wi rd , muß aus 
gleiche Ar t zugerichtet werden. D i e Einschüri-
ge Landwolle aber , welche zu feinen Zeugen ge-
brauchet wird, wird theils geschlagen, gewaschen, 
theils mit B a u m ö h l eingeschmaltzt, alödenn abee 
mi t Kämmen , welche eine gedoppelte Reihe lano 
ge Zahne haben, bey Kohlenfeuer gekämmt und 
in lange Flöten gezogen. 

2 - d 
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habe bereits in dem ersten Abschnitt gesagt, 

daß in eingen Landern die Schafe vor der S c h u r 
gewaschen werden, und diese Vorsicht welche sehr 
gut ist, überhebet der M ü h e , die abgeschornen 
Pelze zu waschen. An andern Or t en , wo man 
Helles Wasser ha t , wascht man die Pelze gleich 
nach der Schu r . Wenn man die erste, andre, 
And dritte Art der Spanischen von einander geson-
dert ha t , so ziehet man sie mit den Händen, und 
macht die Flocken von einander: man muß sie 
aber in die Brei te und nicht in die Lange ziehen, 
damit man die wollichten Fädett nicht zerreisse. 
Hierauf thut man sie in Körbe, welche mit P f ä h -
len in ein Helles und fließendes Wasser fest gemacht 
sind. Alsdenn steigen einige Personen bis att 
den halben Leib ins Wasser, ziehen die Flocken 
noch mehr mit den Händen von einander, und rüh-
ren die Wolle im Wasser hernm, um sie von der 
Ilnreinigkeit und einem Theil des Schweißes zu rei-
nigen» Wenn diese Wolle gehörig gewaschen ist, 
so breitet man sie an der So t tne aus und läßt sie 
trocknen. E s wäre aber besser , wenn man ße im 
Schat ten trocknen ließe» 

M a t t kann auch die Wolle W dieser ersten W a -
sche, mit laulichem Wasser in Wannen waschen, 
ehe man sie im Fluß wüschet. Dieses ist aber nur 
die erste Wäsche, welche matt mit der Wolle vor-
nimmt/ ehe solche der Manufacturier bekommt. 
Denn bey diesem erhält die Wolle noch eine an-
dre Reinigung, welche höchstnöthig ist, zu-
wah l , wenn man sie färbet, ehe sie gefpow 
nen wird. 

Zwar 
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Z w a r lassen einige Fabrikanten die Wolle , sö 

wie sie von den Handelsleuten gekauft ist , ohne sie 
vorher noch zu reinigen , und sie erspahren dadurch 
etwas Oehl , weil der darum steckende Schwe iß 
anstatt der Oehle dienet: Allein aufrichtige M a n u -
facturierS bringen das Fet t ganz h e r a u s , weil der 
S c h w e i ß , der in dem Tuche stecken bleibet, jeder-
zeit schädlich is t , vornehmlich in Ansehung de-
rer Tücher , welche weiß gefertiget, und mit 
seinen F a r b e n , a l s : Schar lach und dergleichen/ 
gefärbet werden sollen; denn ein solches von sei-
nem Fett lucht gereinigtes Tuch , nimmt die Farbe 
nicht gut a n , sondern der Schweiß würde mi t 
der Zeit auch die Farben bleich und unansehnlich 
Machen. 

I c h habe bereits in dem ersten B a n d e , Unter 
dem Abschnitt vom S c h ö n f ä r b e r , S e i t e z g z mit 
wenigem gesagt, wie die nngesponnette Molle , 
welche zu melirtett Tüchern gebraucht w i r d , gerei-
Niger werden m u ß , ehe sie gefarbet wird; Allein 
hier ist der O r t , wo ich weitläuftiger davon han-
deln muß, 

W e n n man Tücher von gefarbtet Wolle zil 
Machen gedenket, so m u ß man jederzeit solche W o l -
le dazu nehmen, welche am stärksten und nervö-
sesten ist , damit sie die Hitze in dem Farbekessel 
ve r t r agen , und die Wi rkung der verschiede-
nen Mater ia len und der S a l z e aushalten kann 
welche man zu den Farben n i m m t , die Matt der 
Wolle geben will. D e n n wenn matt nicht dafür 
sorgte, solche Wol le zum Färben z u z ä h l e n 
die dauerhafte Fäden h a t , oder wenn matt 
schlechte Wolle gebrauchte, so ist a u s der E r f ah -
rung bekannt, daß sie die verschiedenett Zttrich-

D tun-
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lungen nicht aushalten kann, welche unumgäng-
lich nöthig sind, wenn sie die Farbe vollkommen an-
nehmen, und durch und durch gleich gefärbt seyn soll. 
M a n will behaupten, daß die Wolle , von einer-
ley Art und gleichsam von einer einzigen Heerde 
seyn müsse, wenn sie die Farbe überall gleich an-
nehmen soll; da man aber weiß, daß dieses un-
möglich ist, so ist es hinlänglich, wenn die Wolle 
von eineley Güte ist. D ie Aufmerksamkeit des 
Farbers muß das übrige thun; denn sie können 
die Wolle sehr schonen, wenn sie die B r ü h e der 
Farbe nicht zu heiß machen, und sie nach Ver-
hältniß mehr oder weniger, lange darinn lassen. 

D a s Fe t t , welches in der Wolle bleibt, ist/ 
wie schon gedacht, der Farbe sehr hinderlich, ob 
es zwar der Festigkeit der Farbe , vornehmlich der 
schwarzen und blauen, nichts benimmt; aber gute 
Manufacturisten behaupten durchgängig, daß man 
die Wolle vom Fett sorgfältig und ganz rein ma-
chen müsse, ehe man sie in die Farbe bringt, weil 
das Fett die Lebhaftigkeit der Farben sehr vermin-
dert. D e r Schweiß hindert auch, daß die Wolle 
nicht vollkommen gut gekrempelt werden kann, und 
der Walker hat die gröste M ü h e , wenn er alles 
Fett aus einer übelgewaschenen und vom Fett 
schlecht gereinigten Wolle bringen will; und man 
hält es fast für ohnmöglich, daß er das Fett, 
welches sich gleichsam in das I n n e r e der Kette oder 
Aufzug gezogen, herausbringen könne. Dieses ist 
aber nur vom Schweiß zu verstehen; denn das 
B a u m ö h l , welches nicht fest an der Wolle hängt, 
ist zum Krempeln und Kämmen nöthig, und nie-
mals so schädlich, als der Schweiß. Gleichwohl 
wuß alles Fett, sowohl der Schweiß, der bey der 

Rei-
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Reinigung der Wolle ganzlich weggeschaffet werden 
m u ß , als auch das Oehl , welches nachgehends 
darzu gethün wi rd , um sie zu kämmen, zu krem-
peln, zu spinnen, und endlich Tücher daraus zu 
Machen, sämmckch herausgebracht werden, dafern 
Man eine lebhaste Farbe hervorbringen will. 

W e n n in den Tuch- Manufac turen die Wolle, 
es sey nun fremde, oder Landwolle, gewaschen werden 
soll, so muß solche vorher g e z u p f t werden; dieZeug-
macher nennen es auch Zausen» M a n reiniget sie da? 
durch von allen Unreinigkeiten und fremden pern, 
die etwa darinn seyn Mögen. Diese Arbeit P sehr 
wichtig, weil das Tuch ohne dieses Lesen v o l l 
F ü t t e r b l e i b t , wie sich die Manu^acmriers aus-
drücken, und welches keine Farbe annehmen wür-
de: und da diese fremde Cörper , bey der Reinigung 
vom Fe t t , wie die Wol l? , weiß werden, so hat 
man um so viel mehr M ü h e sie zu finden, se bes-
ser die Wolle vom Fett gereinigt ist. Diese Ars 
beit hilft auch überdieß noch, daß sie sich im Kes-
sel besser öffne oder locker werde. 

Nach dieser Arbeit , nehmlich dem Zupfen odet 
Zausen, kann man die Wolle von verschiedener 
Art untereinander mengen, wenn man Tücher von 
geringerer Art daraus machen will , weil die fol-
gende Arbeiten, als das Sch lagen , Waschen und 
Reinigen vom F e t t , diese Verschiedene Arten vott 
Wolle besser vermischen, und eine Art von glei-
cher Wolle daraus machen. W e n n man diese 
Vermischung recht bewerkstelligen will; so breitet 
m a n die gezupfte Wolle auf einen geräumigen 
P l a z a u s , und wenn eine Schicht davün hinge-
leget worden, so breitet man die Wolle darüber, 
welche man damit vermischen will. 

D s H b 
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O b eö gleich gewöhnlich is t , die Wol l e zu wa-

schen, ehe sie der Tuchmacher bekommt, so ist sol-
che doch noch nicht von ihrem natürlichen S c h w e i ß 
und Fett rein g e n u g , sondern es n immt der Ma-
nusacturier solches von neuen v o r , und insbesvu-
dre m u ß dieses bey der Span i schen und seinen 
Landwolle geschehen, um ihr den übrigen Schmutz , 
der noch darinnen steckt, zu benehmen. D e n n es 
ist nicht einmal g u t , daß die W o l l e , ehe sie der 
Tuchmacher e rha l t , ganz vom F e t t gereiniget wor-
den ist , wenn sie nicht bald verarbeitet werden 
soll; weil sie durch das in ihr noch steckende Fe t t 
i n einer gewissen Geschmeidigkeit e rha l ten , und 
sür den Jnsecten verwahret wird. Jedoch muö sie 
auch nicht allzu lange liegen bleiben, weil sonst 
d a s natürliche Fet t dar innen verhär te t , wie an sei-
nem O r t bereits angemerket worden. 

M a n wird den großen Unterscheid gar bald be-
merken , den eine von ihrem Fe t t wohlgereinigte 
W o l l e , vor einer nicht gu t gereinigten h a t ; indem 
die erstere ganz we iß , letztere aber röthlich ist. 

M a n kann das M a s c h e n u n d R e i n i g e n der 
M o l l e auf eine doppelte Ar t bewerkstelligen. D i e 
eine Art findet bey der schon einmal gewaschenen 
statt; die andre aber bey derjenigen, welche noch 
gar nicht, ehe sie der Manusac tu r i e r erhalten hat, 
gewaschen lst. 

Die le letztere wird folgendergestallt vorgenom-
men. M a n thut z o bis 4 0 P f u n d Wol l e in ein 
Gesäß oder W a n n e , so, daß sie völlig R a u m dar-
innen h a t ; man gießt dieses Gesäß voll warmes 
Wasse r , weiches so heiß is t , daß m a n die H a n d 
darinn leisen k a n n : wäre es z u h e i ß , so würde 
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S c h w e i ß darinnen verbrennen; wäre eö aber zu 
kalt, so würde eö ihn nicht auflösen können. 
M a n rühret die Wol l e mit einem Stock eine vier-
tel S t u n d e beständig u m ; und wenn sie darinn ei-
ne Halbe S t u n d e still gelegen h a t , so n immt m a n 
sie h e r a u s , und thut sie in K ö r b e , welche in ei-
nem fließenden Wasser stehen, worinn man sie mit 
einer Ar t von Rechen beweget. M a n fährt mit 
solcher Arbeit so lange sor t , bis m a n die Wol l e 
sammtlich gereinigt h a t ; und so oft man die Wol le 
a u s dem G e f ä ß n i m m t , die gereiniqet worden ist, 
um sie in den Korb zu t h u n , so gießt man das erste 
Wasser , welches allzu unrein ist, weg. 

B e i derjenigen Wol le abe r , welche von den 
Kaufleuten schon einmal schlecht gewaschen ist, 
cder, wo der S c h w e i ß noch allzu fest daran h a n g t , 
a^s daß er durch das vorgeschriebene Versahren 
ganz!:ch sollte weggenommen werden können, m u ß 
man dm S c h w e i ß , der an die Wol le angedorre( 
is t , zu erweichen suchen-, hierzu hebet man das 
Wasser auf , wor inn man ungewaschene Wol le vom 
Fet t gereinigt h a t , laßt eö wieder so heiß werden, 
daß man die Hand darinn leiden kann , und gießt 
es auf diese Wol le . Dieses Fettwasser erweichet 
den eingetrockneten S c h w e i ß , und bringet ihn so 
we i t , daß er in der Wasche im Fließwasser völlig 
loßgehet. 

W e n n die W o l l e , welche man zum andernmal 
vom Fett reinigen wi l l , seiner is t , a 'S die unge-
waschene, die das Wasser ftttig gemacht h a t , so 
m u ß man es durch ein H a a r - S i e b seihen, u m 
dadurch die schlechtere Mol l e abzusondern und zu ver-
h indern , daß sie nicht unter die feinere sich mische. 

Es 
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E s ist ein sehr großer Abgang, welcher bey 

der ganz ungewaschenenen Wolle , bey der Reim? 
gung vom Fette entstehet, und es wird dabei manch-
mal 4 0 auf ic?o eingebüßet, welches aber bey der-
jenigen Wolle , wo die Schafe vor der S c h u r ge-
gewaschen worden, nicht so mercklich ist, sondern 
was abgehet, ist das beträchtlichste beym Lesen, an 
Klunkern, Futter und andern Unrath. M a n rech? 
net diesen Abgang bey der ordinairen auf den Cent-? 
ner zu 20 P f u n d , bey der feinen aber auf i c> P f u n d , 
und wenn unfre TuchmanufacturierS Wolle von 
den Schlächtern kaufen, die sie von den Hammeln^, 
welche sie mästen, abscheren, so haben sie wohl bei-
nahe 50 P f u n d aufs Ivo Abgang, und diese 
Wolle kann für die unreinste angesehen werden, 
weil mit diesem Vieh nicht reinlich umgegangen 
wird. 

Die andre A r t , die Wolle vom Fett zu reini-
gen, geschiehst mit Urin ; dieser ist sehr geschickt, 
dasjenige Fe t t , welches sich nicht durch das Was-
ser auflösen last, wegzubringen, und dessen Salze, 
die leicht flüchtig und alkalisch tverden, die Fettig-
keit in dem heißen B a d e , worinnen eine Art von 
Se i f e enstehet, aufzulösen. Wenn man daher die 
Wolle wieder heraus genommen hat , so siehet das 
Wasser des Bades ganz weiß a u s , als wenn man 
gemeine Se i fe darinnen aufgelöset hatte. E s wä-
re auch wohl möglich, die Wolle v o m Fett mit 
Seifenwasser zu reinigen: allein diese Art ist theils 
theurer und weitlauftiger, als dje mit dem Urin, 
und theils benimmt sie auch der Wolle viel von ih-
rer Weichheit« I c h k o m m e nunmehr«? zur Arbeit 
selbst, 

M a n 
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M a n nimmt die Wolle und leget sie in ein heißes 

B a d , welches aus Wasser und Urin bestehet, und 
zwar wird zu sieben Eimer Wasser, ein Eimer Urin 
genommen. Doch kann man nicht immer dieses 
Verhältniß beobachten, weil man mehr Urin neh-
men muß, wenn die Wolle alt ist, und der 
Schweiß sehr fest daran hanget. Einige Tuchma-
cher ziehen den alten Urin dem frischen vor; und 
weil er sehr alkalisch ist, so scheint er zur Auflö-
sung der Fettigkeiten geschickter zu seyn. Andre 
aber behaupten, daß er der Wolle, die S tärke be-
nehme, und deswegen brauchen sie bloß frischen 
Urin. 

M a n laßt dieses B a d in einem Kessel auf ge-
dachte Art heiß werden; und steckt auf einmahl nicht 
mehr als i o oder 12 P fund Wolle hinein. M a n 
läßt sie 5 oder 6 Minuten darinnen; denn wenn 
man sie zu lange in dem Urin ließe, so würde die-
ses B a d die S ta rke der Wolle angreifen, und sie 
verharten. M a n bewegt sie mit einem großen 
Stock , und taucht sie unter , auf den Grund des 
B a d e s ; nimmt sie auch von Zeit zu Zeit heraus, und 
steckt sie gleich wieder hinein, damit das B a d 
alle Theile der Wolle durchdringe. Der Arbeiter, 
der solches verrichtet, urtheilet alsdenn, nachdem er 
bey dem Eintauchen Wiederstand findet, ob das B a d 
heiß genug und hinlänglich mit Urin versehen ist, 
welche Wissenschaft man durch die Erfahrung er-
langet. Wentt sie nun offen und weiß wird, so 
muß man sie heraus nehmen. Manche thun sie 
auch in ein Netz, und tauchen sie so in das B a d , 
sie läßt sich aber alsdenn nicht so aut bewegen, 
als auf die erste Art . 

D 4 Will 
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Will man erkennen, ob die W o l l e gehörig vom 

Fett gereiniget sey, oder nicht, so muß man da-
von eine Handvoll nehmen, und sie in der Hand 
drücken, damit das Wasser heraus rinne: lauft sie 
alsdenn recht au f , wenn man die Hand aufmacht, 
so ist sie gu t , im Gegentheil aber nicht. 

Dieses zum Reinigen der Wolle angestellte 
B a d , darf man niemals verneuen ; sondern man 
thut von Zeit zu Zeit nur Wasser und Urin da-
zu, um den Abgang zu ersetzen. W e n n man den 
Kessel des Bades rein zu machen ha t , um den 
Unrath der Wolle wegzuschaffen, welches aber sel-
ten geschiehet, so gießt man das B a d unterdessen 
in ein ander Gesäß , und nachgehendS, wenn der 
Kessel rein gemacht ist , wieder hinein. D a aber 
ein B a d , welches glt, und nicht gerührt worden, 
hesser ist, als wenn es, da der Kessel gereiniget 
wird, gexühret worden, so nimmt man nur von 
Zeit zu Zeit eine Art Haut von dem B a d e ab, 
die sich obenauf fetzet, wenn es eine Zeitlang g^ 
standen hat. 

Derjenige, der die Wolle vom Fet( reiniget, 
znuß das B a d dermaßen einzurichten wissen, daß 
es mit der Beschaffenheit der verschiedenen Arten 
von Wolle jederzeit übereinstimme, Siehet er, 
daß der Schweiß oder die Fettigkeit von der Wolle 
schwer abgehet, so kann cr einen halben Eymer, 
oder nach der Beschaffenheit der Wol le , mehr oder 
weniger Urin hinzuthun. Auch muß er sich wohl 
in Acht nehmen, daß ihm das B q d nicht verderbe, 
welches zuweilen aus verschiedenen Ursachen, insbe-
sondre bey Gewittern geschehet. I n solchem Fall 
muß man das B a d nochwendig weggießen und ein 
neues machen. 

M a n 
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M a n kann demselben aber auch wieder zu Hülfe 

kommen, wenn man mehr oder weniger Weinstein, 
nachdem das B a d groß ist, hinein rhut. 

D a s B a d , worinnen bereits viele Wolle ge-
reiniget worden, und welches stark von dem Schweiß 
und Fett geschwängert ist, kann man mit vielem 
Nutzen , anstatt des Urins gebrauchen, und in der 
Folge werde ich Gelegenheit haben, mehr davon zu 
sagen. 

Um die Wolle vom Fett wohl .zu reinigen, be-
dienet man sich auch folgenden Mit te l s . M a n 
leget dieselbe auf einem Netz über heißes Wasser, 
und laßt die aufsteigende Dünste davon hineinzie-
hen , wodurch sich die Zwischenräume y f f n w , und 
dieselbe geschickt gemacht wird, daß sich nachher das 
Fert durch den Urm besser wegbringen laßt. 

W e n n sie nunmehr von dem Fett wohl gerei-
niget ist, so nimmt man sie aus dem B a 0 e , und 
laßt sie eine halbe viertel S t u n d e lang , in Kör-
ben oder auf einer Horde über dem Kessel abtrie-
fen ; und wenn sie noch nicht ganz erkaltet, sondern 
noch etwas warm ist, trägt man sie den F l u ß 
zum W a s c h e n . 

I n unfern großen M a n u f a t t u r e n geschehet 
solches auf folgende Art . M a n hat einen, einige 
F u ß langen und schmälern Kasten, dessen drey 
W ä n d e , so wie auch der Boden desselben, gefloch-
ten sind; vorn aber ist derselbe offen» E s sind da-
ran zwey S t a n g e n , an jeder S e i t e eine, befestigt, 
so daß sie mit der offenen S e i t e des Kastens ver-
bunden, und wagrecht, auf der am Flusse, w o g e -
waschen wird, liegenden W a s c h b a y ^ , woselbst am 
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Rande eine hohe Leiste gemacht ist, ruhet ; daß der 
Kasten im Wasser, die S t a n g e n aber über der 
Waschbank, gehalten werden können. 

Wenn nun gewaschen werden soll, so wird die 
Wolle in Quantitäten von 12 bis -5 P f u n d in 
diesen Kasten gebracht; zwey Personen kehren die 
Wolle mit Harken oder Rechen in dem Kasten, der 
in dem Wasser über der Waschbank hängt , wohl 
herum, und wieder andre heben den Kasten an 
den S t a n g e n , bald aus dem Wasser heraus, damit 
das unreine Wasser auslaufen kann, oder aber sie 
stoßen ihn hinein, damit die Wolle in dem 
Wasser durch das Umrühren von dem Fett, 
Schleim und dem urinösen Geruch ganzlich gerei-
piget werde. 

D e r Wollwäscher muß wohl Acht haben, daß 
die Wolle bey dem Waschen völlig gereiniget wer-
de , und nichts Unreines übrig bleibe; deswegen 
solche wohl gerühret werden, auch wenn der Ka-
sten in den Fluß getaucht, oder in die Höhe ge-
hoben wird , solches mit einem gewissen Nachdruck 
geschehen muS, damit sich die Uneinigkeiten wohl 
wegspühlen. 

I c h habe gesagt, daß die Wol le , wenn sie 
dem Wäscher übergeben wird, noch warm seyn muß; 
deswegen muß der O r t , wo die Wolle vom Fett 
gereiniget wird, nicht weit von der Waschbanck, ab-
gelegen seyn, auch mus der Reiniger mit seiner 
Arbeit sich so einrichten, daß er nicht viel voraus 
habe, damit die Wol le , ehe sie in die Wäsche 
kommt, nicht ganz verkühle. 

Daö 
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D a s Waschen ist nicht zu jeder Jahreszeit be-

quem, auch taugt nicht eine jede Art Wasser da-
zu. M a n hat aus der Erfahrung, daß das Wasser 
im Frühjahr von dem geschmolzenen Schnee hart 
werde, so wie hinwiederum der starke Regen im 
S o m m e r dasselbe, durch die große Menge von 
S a n d und S c h l a m m , den es bey sich führet , ver-
unreiniget. M a n wählet daher zu dieser Absicht 
eine solche Zeit im Sommer oder W i n t e r , wenn 
ein Heller T a g , und schön Wetter ist. Einige hal-
ten es für besser, die Wolle , soviel möglich in 
Quellen zu waschen; da man aber dergleichen 
nicht überall in der Nahe haben kann, so sucht 
man nur jederzeit eine gute Jahreszeit zu wählen. 
Eine vom Fett schlecht gereinigte Wolle wird nicht 
locker, wenn sie geschlagen wird; es bleiben Unei -
nigkeiten darinnen, sie spinnt sich niemals so gut, 
und es ist auch unmöglich, daß der Walker ein 
Tuch vom Fette reinigen könne, das aus fetter 
Wolle verfertigt ist. 

S o lange der von dem Urin aufgelöste 
Schweiß noch in der Wolle siht, so lange macht 
derselbe das Wasser ganz trübe und weislich; wenn 
aber die Wolle völlig davon gereinigt ist, so läuft 
das Wasser ganz klar aus dem Kasten. I s t nun-
mehr die Wolle vollkommen rein, so nimmt man 
sie aus dem Kasten, und läßt sie etwas ablaufen, 
und thut sie alsdenn hier zu Lande in Körbe, damit 
sie völlig abtröpfele. 

I n Franckreich wäscht man sie in Körben, 
und läßt sie nachher auf hölzernen Gittern ab-
laufen. 

Der 
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D e r Tuchmanufacturier hat große Schwier ig-

keitbey der vom Fett schlecht gereinigten Wolle, und 
?6 verursachet ihm dieselbe großen S c h a d e n , denn 
sie kostet, wegen der S c h w e r e , mehr Arbeitslohn, 
welches daher rühre t , daß sie bey dem Sch lagen 
nicht locker wi rd ; und folglich gehet der S t a u b 
und das S t r o h , wegen ihrer Fettigkeit, weder 
bey dem S c h l a g e n , noch bey dem Zupfen , Höraus. 
Nachgehends kann sie auch nicht s? gut gesponnen 
werden, als die, welche nicht mehr fettig ist ; über-
dies reißt sie auch auf den Rädern . Und wenn 
hernach dieses Gespinst zur Kette gebraucht und 
sie auf dem W^berstuhl sehr ausgedehnet wird, 
so reisten die Faden alle Augenblicke, und eö blei-
benin d m Tüchern leere Ste l len , welches man in den 
Mauusacturen Zwis ten oder M e r f t b r ü c h e nen-
n e t ; welche man nicht ehe zu sehen bekommt, als 
bis das Tuch abgetragen ist, denn die Walke deckt 
diese Brüche zu. D i e W o l l e , welche vom Fett 
nicht gehörig gereinigt ist, fängt leicht an übel zu 
riechen, und die daraus verfertigten Tücher sehen 
allezeit bleich a u s , bekommen auch niemahls einen 
rechten G l a n z , wenn man sie in der Walke nicht 
noch mit Walkererde und S e i f e zwinget. 

M a n findet alte oder schlecht verwahrte Wolle, 
welche einen Theil ihrer natürlichen Fettigkeit Ver-
lohren ha t ; diese laßt sich nicht ganzlich Pom Fette 
reinigen, man mag auch noch so sorgfaltig damit um-
gehen; sondern sie wird fiockigt, und behalt eine 
klebrige Fettigkeit, welche verursachet, Paß sie nicht 
locker gemacht und gut verarbeitet werden kann. 

I c h habe bereits gesagt, daß sich der Wollen-
peiniger nach Beschaffenheit seiner zu reinigenden 
Wplle richten muß» D e n n man findet Welle , 

welche 
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welche eine sehr zähe Fettigkeit h a t , und nach dieser 
Zähigkeit des S c h w e i ß e s , m u ß auch dem B a d e 
eine mehrere oder wenigere Hitze, wie auch mehr 
oder weniger U r i n , mitgetheilet werden. 

Vornehmlich muß cr sich in Acht nehmen, daß 
er die W o l l e , die er reiniget, nicht verbrühe, weil 
sie scnst alle S t ä r k e verlieren würde. Dieser Feh-
ler kann manchmal von dem Versehen der Arbeit 
he r rühren , wenn er nehmlich allzu heiße oder allzu 
starcke Lauge gebrauchet, oder auch von der B e -
schaffenheit der W o l l e , welche in ihren Bestandthei-
len so schwach ist , daß sie, aller Vorsicht ohngeach-
tet , die man bey Verfer t igung des Re in igungsba-
des beobachtet h a t , leicht angegriffen werden kann. 

D e n n eö ist gewiß , daß man alle Arten von 
Wolle durch starke Alkali auflösen kann ; und ein 
allzustarkes B a d von alten Urin kann die Wol le 
verderben, und zwar um soviel eher, je zärter die wol-
lichten Fäden derselben sind. Hie raus folget, daß 
ein geschickter Wollenreiniger die Kunst verstehen, 
m u ß , das B a d so einzurichten, daß es starck genug 
sey, den Schwe iß aufzulösen, aber nicht so starck, 
daß es die Wol le selbst angreife und «solche zerstöh-
re. Eben dieses ist auch die Ursache, warum die 
Manusac tur ie r s nicht gerne alte Wol le verarbeiten 
lassen, 

W i l l Man wissen, ob dieWolle gehörig gereinigt 
sey, so sind die sichersten Kennzeichen diese, daß sie 
erstlich recht we iß , dabey aber locker und weich an-
zufühlen ist; denn die Wolle kann weiß werden, oh-
ne weich zu feyn, welches durch den Urin gezwun-
gen werden kann, wenn der , so die Wolle reinigen 
soll, sein«! Arbeit verkürzen will« Zweyrens m u ß 
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sie die H a n d , wenn man i» derselben die Wol le hak, 
nicht schmutzig oder fettig machen. Dr i t t en s , muß 
sie nicht mehr nach dem B a d e riechen. 

W e n n die Wolle noch nach dem B a d e rie-
chet, so liegt manchmal die Schu ld an dem W ä -
scher, wenn derselbe die Wolle bey dem Waschen 
nicht genug geschlagen, und im Wasser umgerührt 
h a t ; ist aber die Fettigkeit im B a d e nicht genug 
aufge lös t , so kann er solche niemals rein bekom-
men, er mag sich auch so viele M ü h e geben als 
er will. 

W e n n manchmal viel Wolle auf einmaht ge-
waschen wi rd , und dieselbe nicht hinter einandee 
verarbeitet, sondern gemeiniglich in Hansen auf-
gehoben wird , so wird man de» Schaden leicht 
erfahren, den eine ubelgereinigte Wolle verursachet; 
denn sie wird durch das Liegen heiß, klebrig, und 
schwer zu verarbeiten. E s ist also besser, wenn 
man die .Wolle, so frisch als möglich, verar-
beitet. 

S o l l die Wolle weiß bleiben, so muß solche 
vor dem Trockne»? wohl auströpfeln; soll sie aber 
gefärbet werden, so überliefert man sie dem Färber , 
wenn sie noch ganz feucht ist. 

Diejenige W o l l e , welche getrocknet werden soll, 
wird auf den Boden im s c h a t t e n getrocknet; Venn 
geschiehst dieses an der S o n n e , so wird sie gemei-
niglich hart. D i e Böden müssen so eingerichtet 
seyn, daß sie von der Luft durchstrichen werden 
können. I n selbigen werden S t a n g e n angebracht, 
worauf die nasse Wolle zum Trocknen ausgeleget 
werden kann. Ehe sie aber zum Trocknen ansgei 
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leget wird, wird sie in den Händen geklopft, das 
ist, man nimmt die Wolle in kleinen Haufen in 
die Hände, und schlägt solche darinn, daß sie lo-
cker werde; alsdenn hängt man sie auf die S t a n -
gen. I s t sie aber so kurz, daß sie nicht auf den-
selben hangen kann, so breitet man sie aus dem 
Boden aus . W e n n sie auf einer Se i t e hinlänglich 
trocken ist, so nimmt man sie von den S t a n g e n 
herunter, um sie umzuwenden; man klopft sie von 
neuen in den Händen, wie zuvor, und hängt sie 
abermahl auf die S t a n g e n , welches man so oft 
wiederhohlt, bis sie ganz trocken ist. 

D e s Winters trocknet man sie in eingeheizten 
S t u b e n , eben auf die beschriebene Art. 

M i t der Landwolle macht man nicht so viel 
Umstände, weil sie nur zu den schlechten Tüchern 
gebraucht wird. 

Wenn man diese Wolle färben lassen will, 
so mus sie, erwähntermaßen, ein wenig feucht 
bleiben; denn diese Feuchtigkeit verursachet, daß sie 
die Lebhaftigkeit der Farben besser annimmt, wel-
ches nicht geschehen würde, wenn sie vollkommen 
trocken gefärbt würde. Wenn nun diese Wolle 
gefärbt und trocken ist, alsdenn wird sie geschla-
gen und gezupft. 

Ehe aver dieses geschiehet, wird solche noch erst 
in einer Maschine gereiniget und zum Schlagen 
vorbereitet. 

Dieses geschiehet auf Horden, welche ent-
weder von dünnen Weiden, oder auch, wie meh-
rentheils bei der Spanischen Wolle gebräuchlich ist, 

^von 
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von Drakh geflochten sind. I ' a d . t . III . 
stellet eine solche Horde vor. S i e lieget aus ei-
nem Fußgestelle befestigt, und dieses In s t rumen t 
oder Maschine ist der welchen sie dazu ge-
brauchen, ehe sie geschlagen wi rd , nachdem sie 
auf der Wasche getrocknet worden. 

i . 51Z 1. ist diese Machine . Eitt Kasten 
Z. k. c. ä. welcher von allen S e i t e n zu ist/ un-
gefähr 6 F u ß hoch und 4 F u ß breit/ dessen Dach 
in a. etwas geneigt ist , ruhet auf starken B a l -
ken e. 5. woraus solcher unbeweglich stehet, wel-
cher auf der S e i t e in cl. durch T h u r m zugemacht 
werde.n kann, und wovon die beiden Thüren x. 
k. offen sind/ die andre beiden aber 1 auf-
gehoben sind. J t t der M i t t e dieses Kastens ist 
ein Querbalken !. angebracht, welcher dazu die-
ne t , nicht allein einen beweglichen Riegel in da-
ran ztt befestigen, sondern auch, da auf der andern 
S e i t e eben ein solcher Querbalken angebracht ist, 
der aber in der Zeichnung nicht zu sehen ist, eiue 
nach einem halben Zirkel gebogene Horde n< da-
ran zu befestigen, 

Diese Horde ist ein Von dünnen S täbe t t zu-
sammengesetzter Korb / welcher so gemacht ist, 
daß die S t ä b e etwas von einander stehen/ 
daß dazwischen die Uneinigkeit vott det Wolle 
durchfallen kanm 

Ueber dieser Hörde n. steckt eitt Drehstock 6, 
welcher eine viereckige Welle ist, welche mit seî  
ttem rnrwen Zapfen p. durch die eine W ä n v des 
Kasten gehet, welcher darinnen Sp i e l r aum hat/ 
Mit den andern Zapfen Z. aber durch die andre 
W a n d c. gehet und worauf eine Kurbel r . stecket, 

wels 



Von der Zurichtung der Wolle. 6 ; 
welcher auf diesem Zapfen, der von Eisen 
ist, und am Ende Schraubengange hat, mit einer 
Schraubenmutter 8. befestiget ist. Auf der Welle 
o. stecken vier Flügel, wovon in der Zeichnung 
r. u. zwey zu sehen sind. Dieses sind horizontale 
starke Stabe, welche mit senkrechten Stäben v. 
und >v. in die Welle o. eingezapft und daran 
vereinigt sind. Auf der Stirne dieser Flügel sind 
etwas gekrümmte eiserne Zahne, welche dazu die-
nen, die Wolle durchzuarbeiten, wenn solche, nach 
der Sprache der hiesigen Manufacturen-Arbeiter 
zu reden, machiniret werden soll. 

II. stelet diesen Wolf von der Seite vor, 
und ist mit eben den Buchstaben bemerket, a. d. 
das Dach; 6. die Hinterwand; c. die Seite, wo 
sonst der Knebel in der Wand steckt; d 5. die Un-
terlagebalken; d m. der Ort, wo die Queerhölzer 
angebracht sind; n. die Horde, wie sie von inn-
wendig zu sehen ist; o. die Welle des Drehstocks; 
y. der Durchschnitt des Zapfens, wo die Kurbel 
darauf steckt; r. u. die Flügel des Drehstocks mit 
ihren Nageln. Man kann in dieser Figur den 
Drehstock mit allen vier Flügeln sehen. 

Ich habe schon gesaget, daß die Wolle in die-
ser Maschine von der Unreinigkeit gesäubert wird, 
und daß sie solches machiniren nennen. Wenn 
man dieses veranstalten wi l l , so wirft man 
die getrocknete Wolle in die Horde oder das 
Gitter n. II. machet die Thüren zu, und 
befestiget solche mit dem Riegel m. AlSdenn 
drehet man den Drehstock c>. mit seinen Flügeln 
r. u. an der Kurbel r. geschwinde rechts herum; 
die Wolle hangt sich an die Zahne der Flügels, 
und wahrend dem Umdrehen fallt sie auf einen an-

E dern 
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dem Flügel, und folglich wird die Wolle durch 
diese Zähne zerzauset, und die Unremigketten fallen 
herauf und durch da- Gitttr oder H°"e " . 
den Kasten unter derselben. Der Wind der Flügel 
r, und die Zähne derselben werfen we V °lle 
«eaen die Wände, und reinigen die Wolle der-
massen, daß eine ziemliche Quantität davon unter 
der Horde lieget. 

Man öfnet zu Zeiten die Laden Z. d. i. k. dreyet 
den Drehstock verkehrt und wirft damit die Wolle 
aus dem Kasten, und was nicht heraus fallen will, 
nimmt man aus der Horde, um andre an deren Stelle 
hinein zu thun. Man kann in der zweyten Zig. be-
merken, daß dieses sehr leicht angehen kann, indem die 
Flügel des Stocks recht tief in der Horde liegen, und 
folglich in die Wolle recht gut fassen können. 

Da das Lagerhaus allein nur die feinen spani-
schen Tücher im Lande verfertiget, so ist auch nur 
diese einzige Machine in ihrer Art Hieselbst. 

Wenn die Wolle auf diese Art in dem Wolf 
gereiniget ist, so wird sie alödenn den Schlagern über-
geben, um solche zu schlagen. . ^ ^ 

Diejenige die sie schlagen, legen die Wolle auf 
die Horden, und haben dünne, recht glatt und 
eben abgedrehete Stöcke, womit sie die Wolle der-
gestallt schlagen, daß immer ein Stock niedergeschla-
gen wird wenn der andere in die Höhe gehoben 
wird. Vermittelst dieses Schlaaenö wird aller Un-
rath, der nach dem Waschen und Machiniren noch 
darinn geblieben ist, als Sand, Staub, oder todte 
Wolle, heraus fallen. Die todte Wolle stehet 
sci rvärzüch, körnigt, fast wie kleine Linsen und 
raudiH aus. Es findet sich dieser Unrath sonder-
lich ben der zweyrvüchsigen oder filzigen Wolle, 
und rühret theils von der schlechten Fütterung der 

Scha-
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Schafe her: denn alsdenn wüchset die Wolle, 
nicht in die Ä . ä n g e , sondern setzet sich auf dem 
Boden und wird filzig; oder es entstehet dergleichen, 
wenn die Schafe nicht zur rechten Zeit geschoren 
werden» 

Wenn die Schlager einige Pfunde von der 
Wolle, welche sie erst gemeiniglich nach der Brei te 
ausgezogen haben, auch wohl erst die Klunkern, 
welche manchmal vom Pech , damit sie gezeichnet 
werden, entstanden, ausgerissen worden, auf die 
Horde geleget haben, so müssen sie sich in Acht 
nehmen, daß sie mit den Stöcken nicht der Lan-
ge nach auf die Wolle gerade -.uschlagen sondern 
so, daß die Enden der Stöcke allemal auf das 
Ende der Horde falle, die Wolle aber von den 
Stöcken nur in soweit berühret werde, als sie sich in 
der Mitten biegen, und also nur sehr leicht berüh-
ret werde. Denn das Schlagen dienet nicht al-
lein dazu, daß die Unreinigkeit aus der Wolle 
falle; sondern es soll sie auch locker machen; 
wenn nun die Stöcke gerade auf die Wolle fie-
len, so würden sie dieselbe, anstatt locker zu ma-
chen, nur noch d ich te r , oder wie es die M a n u -
facturiers nennen, noch filziger machen. 

Diese Arbeit, welche zwar an und für sich 
selbst von keiner großen Wichtigkeit zu seyn schei-
net, ist dem ohngeachtet ein wesentliches Stuck. 
D e n n , die Wolle die gut geschlagen worden, ist 
weich, und leicht zu verarbeiten; sie wird gehöri-
germaßen locker, und erleichtert das Z u p f e n , 
welches auf das erste Schlagen folget, gar sehr. 
I s t hingegen die Wolle nicht gut geschlagen, sö 
leiden vornehmlich diejenigen darunter, welche die 
Wolle zum zweytenmahl auszupfen, weil es ih-
nen mehr M ü h e verursachet, die Wolle recht aus-

E s ein-
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einander zu bringen. Dieses Sch lagen geschieh^ 
auf gleiche Ar t sowohl bey der weißen als auch 
gefärbten Wolle. 

M a n laßt die Wolle in einigen Manufac tu r en , 
ehe sie geschlagen w i rd , von kleinen J u n g e n uber-
hin zupfen; in allen Manufac tu ren abe r , muß 
man sie noch einmal und zwar sehr sorgfältig zu-
p fen , wenn sie geschlagen ist. E s beschäftigen 
sich gemeiniglich Weiber und Kinder d a m i t , wel-
ches man das Z u p f e n i m R e i n e n nennet. S i e 
sltzcn um die in Körben befindliche W o l l e , und 
jeder hat eine ^>or(>e, die mehr lang als breit ist, 
vor sich auf dem Schöße liegen, auf welche sie 
kleine Handevoll Wolle legen, um sie in die B r e i -
te zu ziehen, ohne sie jedoch zu zerreissen. W e n n 
sie nun einen Flocken, das ist, ein zusammen gezo-
genes S tück , darin finden, so ziehen sie die F ä -
den nicht in die Länge, sondern in die Quere , 
wodurch die Faden auseinander kommen, welches 
eine gute Wirkung hat . D e n n je krauser und 
lockerer die Wolle ist, desto besser nimmt sie in 
der Folge das Oel an . M a n suchet die gering-
ste Unreinigkeit sorgfältig heraus. E s nehmen 
auch diese Arbeiter die etwas gröbere W o l l e , die 
sich etwa darunter befindet, heraus. S i e müssen 
ihre S o r g f a l t vermehren, wenn die Wolle zu 
E c b a r l a c h t ü c h e r n bestimmt ist; denn wenn un-
ter solcher Wolle noch einige vorhanden ist , wel-
che in der Weiße von der andern verschieden, so 
muß man sie herausnehmen, weil diese Wol le sonst 
S t r e i f e n in dem Tuche, wenn man es färbet, 
machen würde. 

E s wird hier der O r t seyn, wo ich am besten 
vom M e l i r e n der Wol le , zu me l i r r en Tüchern, 
das ist , zu solchen, wo die Wolle von verschiede-

nen 
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nen Farben zusammen gebracht ist, handeln kann. 
M a n verfahrt damit auf folgende Art . 

I n verschiedenen Manufac turen , werden die 
meisten Tücher in der natürlichen Farbe der Wolle 
verfertiget, insbesondre aber diejenigen, welche zu 
einer feinen und lebhaften Farbe bestimmt sind, 
weil die Farbe bei dem Be re i t en der Tücher sehr 
vieles leiden würde; es werden aber auch Tücher 
von gemischter Farbe gemacht, und alsdenn wird 
die noch ungesponnene Wolle mit verschiedenen 
Farben gefarbet, und dermaßen untereinander 
gemenget, daß durch diese Vereinigung eine Far-
be entstehe, die von solcher Art ist, als das Ver-
hältnis der verschiedenen Farben zusammen aus-
machet. E s werden aber auch Tücher verfertiget, 
da die Wolle zur Kette ganz von einerley Farbe, 
die zum Einschlag aber von einer andern Farbe ist. 

Gemeiniglich werden die d u n k e l g r a u e n , 
p e r l e n f a r b i g e n , Cas tan ien- und k a f f e e b r a u n e n 
Tücher, von verschiedener gefärbter Wolle gemacht, 
welche dermaßen unter einander gemenget wird, daß 
sie entweder eine gleiche Farbe bekommen, oder 
aber b u n t f a r b i g werden. I m ersten Fall muß 
das M e l i r e n der verschieden gefärbten Wolle so 
genau geschehen, daß es wie einerley F a r b e aus-
stehet; im andern Falle muß das Meliren so gleich-
förmig wie möglich, geschehen, damit das bun t -
f a r b i g e überall gleich sey. Denn durch dieses 
Meliren bringen die Tuchmacher verschiedene neue 
Farben hervor, welches den Debit ihrer Tücher 
vermehret, zumahl wenn sie nach dem Geschmack 
des Publicum sind. Dieserwegen machen die 
Tuchmacher mit dem Meliren allerley Versu-
che, um durch deren Verschiedenheit gute und 
neue Farben hervorzubringen. S i e meliren 

und 
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und k r e m p e l n die Wolle von verschiedenen Far -
ben , und die Quant i tä ten der verschiedenen Far -
ben werden so oft verändere, bis sie nach ihrer P h a n t a -
sie diejenige Farbe hervorgebracht haben, die sie ver-
langen. 

D a sie diese aus verschiedenen Farben ver-
mischte Wolle in ihren Händen so lange filzen, 
bis sie die Farbe nach ihrem Verlangen im Klei-
nen hervorgebracht h a b e n , so dienet ihnen 
diese P robe im Kle inen , auch nachher im 
Großen verhältnismäßige Zarben hervor zu bringen. 

W e n n sie, durch die angestellte P r o b e n , die 
A r t , die M e n g e , und die Quan t i t ä t einer jeden 
Farbe bestimmt haben, so kommt es hernach dar-
auf a n , das Meliren im Großen selbst vorzuneh-
m e n , und sie bedienen sich hiebet) verschiedener 
Gebrauche. Einige meliren die Wolle, ehe sie ge-
k r e m p e l t , und karderschec wi rd ; Andere krem-
peln erst jede Farbe besonders, wodurch sie auch 
denn freilich geschickter gemacht wird, daß man sie 
besser meliren kann. 

D a s Meliren selbst geschehet folgendergestallt. 
D rey , vier, fünf auch mehr Personen, nachdem die 
M o l l e von viel oder weniger Farbe melirt seyn 
ol l , nehmen ein jeder von einer Farbe Wol le ; 

dabei ist zu merken, daß mehr Personen von einer 
Ar t Farbe Wolle haben, wenn die Wolle von ei-
ner Farbe stärker seyn soll, a ls von der andern. 
Alle diese Personen gehen im Kreiß auf dem B o -
den herum, und werfen im Gehen kleine Port ionen, 
soviel sie mit den Fingern fassen können, von der 
Wol le in den Kre iß ; mitten darinnen stehet einer, 
der das Meliren verstehet, und den G a n g der 
Personen und die Q u a n t i t ä t , wieviel sie von der 

Wolle 



Von der Zurichtung der Wolle. 71 
Wolle hinwerfen sollen, anordnet. I n der Hand 
hat er einen S tock , womit er die Flocken, die 
ihm zu groß scheinen, von einander bringt. D i e 
Anzahl der Personen wird nach der Anzahl der 
verschiedenen Farben bestimmt. W a s aber die 
Quanti tät einer jeden Farbe anbelanget, muß 
man folgendes merken. S o l l z. B . eine Farbe, 
mit ein Drittel andrer Farbe vermischet werden, 
so werden drey Personen dazu erfordert; die erste 
und d r i t t e nehmen von der H a u p t f a r b e , welche 
z. E . D u n k e l b l a u seyn mag , und werfen eine 
gewisse Quanti tät davon h i n , die a n d r e aber, 
welche zwischen beiden gehet, wirft eine andre 
Farbe hin, welche z. E . A o t h feyn mag. N i m m t 
man nun von dieser rochen Wolle so viel, daß sie 
sich, wie solches gemeiniglich geschiehet, wie eins 
gegen fünfzig verhalt , so wirft die Person, die 
diese Wolle h a t , nur ganz kleine Quantitäten 
dazu. Wil l mau eine Mischung machen, wo mit 
der Hauptfarbe zwo andre versehet sind, so ge-
brauchet man fünf auch sieben Personen, nach-
dem die Hauptfarbe mit der andern Farbe mehr 
oder weniger vermischet seyn soll. Zwey, oder 
drey Personen werfen die Hauptfarbe h in , die 
andern aber von der Wol le , womit solche ver-
mischt seyn soll, und zwar in der ihnen vorge-
schriebenen P r o p o r t i o n . S i e müssen eine ge-
wisse Anzahl von Fingervoll, bey jedesmaligen 
Herumgehen hinwerfen. E s gehört aber Zeit und 
Erfahrung dazu, ehe man die Leute dazu gewöh-
ne t , weil solches sehr genau und ordentlich ge-
schehen muß. Die Mischung ist zwar alsdenn noch 
unvollkommen, sie wird aber durch die Zuberei-
tung und Bearbeitung viel besser, die man mit 
der Wolle vornimmt, ehe sie gesponnen wird, 
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und diese Art wie man bey der Vermischung ver-
fähr t , ist bey den Zeugen hinlänglich, welche nur 
ein wenig buntfarbig seyn sollen. Wil l man aber, 
daß diese Farben besser gemischt seyn sollen, so 
nimmt man diese Wolle zusammen, und macht 
sehr dichte P a k e t e daraus. E in Arbeiter kniet 
alsdenn auf eins von den Paketen, und ziehet 
die Wolle in kleinen Fingern voll heraus , und 
wirft sie vor sich. Hierbey muß er wohl in 
Acht nehmen, daß er alle die Theile, worinnen zu-
viel Wolle von einerley Farbe ist, aus einander 
bringe. Hierauf melirt er die Wolle auf den Kar-
'detfchen noch mehr, wobey S o r g e getragen werden 
m u ß , die kleinen Flocken, die nicht gut gemischet 
sind, von einander zu bringen. 

M a n meliret die Wolle auch noch auf eine an-
dre Art. Nehmlich derjenige, der die Wolle krem-
pele, nimmt ohngefähr ein halb Loch von der Haupt-
wolle, auf die Kardetsche; alsdenn legt er kleine 
Quantitäten r o t h e r , b l aue r und andrer Wolle 
die er gebrauchet, darauf; und damit diese in ei-
ner gehörigen, und gleichen Proportion gebrauchet 
werden können, so theilet man die Quan t i t ä t , die 
man ihm zu 50 P f u n d eingeschmalzter Wolle giebt, 
in dreißig auch mehr Theile, nach der S c h w e r e 
jeder R r c m p e l voll. D a m i t nun die Wolle voll-
kommen melirt werde, so muß man die gefärbte 
Wol!e verschiedene mahl durchkrempeln, und sol-
chem mus oft wiederhohlt werden, zumahl wenn die 
Fa'ben sehr mchrt sind, als A i s e n g r a u , D u n -

und dergleichen. W a s aber diejenige 
anbrlanget, worinn nur etwas melirt 

seyn soll, so schmalzt man sie besonders ein, um sie 
allein zu kceu.peln, und nachgehends kleine F lo -

cken 
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cken daraus zu machen, welche man in jede Kar-
detsche voll, gleich auScheilet. D i e sehr melirten 
Farben aber arbeitet man sowohl zur Kette, als 
zum Einschlage, viermal durch. S o l l nur der Ein-
schlag melirt werden, so arbeitet man ihn auch al-
lein, und krempelt ihn viermal durch, mit den 
B r e c h - oder R e i s k ä m m e n und der R r a y e , wie 
ich unten zeigen werde. D i e Wolle zur Kette zie-
het man zweymahl durch den Brechkamm, und aufs 
höchste noch durch die G c h r o b e l . 

D e r R r e m p l e r mnß die Wolle erst alle reissen, 
ehe er das R r e m p e l n anfangt , und dieses auch 
erst vollenden, ehe er kardetschet. Zwischen je-
der Arbeit muß die Wolle in Flocken ze rzupf t seyn, 
damit das Meliren desto vollkommner geschehe, und 
die Farben desto gleicher vertheilet werden; dieses 
muß man sowohl bey der Kette als bey dem Ein-
schlag, wenn nehmlich beyde von melirter Wolle 
gemacht werden, beobachten, und man m u ß , bey 
jeder Kardetsche voll , vier St r iche thun , und da-
bey beobachten, daß man nicht zu viel Wolle in 
die Kardetsche nehme, damit sich die Farben desto 
besser mischen. 

M a n stehet also, daß man die gefärbte Wolle 
oft reissen, und kardetschen muß , wofern das M e -
liren vollkommen geschehen soll; man muß sich aber 
dabei in Acht nehmen, daß man die Wol le , vor-
nehmlich diejenige, welche zur Kette bestimmt ist, 
nicht zerreisse; daher pflegen auch die Manufactu-
riers die Wolle zur Kette nicht allzusehr zu meli-
ren. Wenn sie z. E . zu einer dunkelbraunen 
Farbe , in einem Verhältniß von s zu 5 0 , rothe 
Wolle thun, um den Einschlag zu machen, so neh-
men sie nicht mehr zur Kette als die Halste des 
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ersten Verhältnisses» Hierbei gewinnen sie den 
Vortheil, daß sie die Wolle zur Kette nicht so sehr 
zu bearbeiten brauchen, und das Meliren thut in 
dem Einschlage alle seine Wirkung ; wenn man 
aber nicht vermeiden kann, die Wolle zur Kette 
sehr zu krempeln, so mus m a n , um die Wolle zu 
schon?«, sehr feine und enge Kardetschen dazu 
nehmen. Besser ist es aber, wenn man die Wolle 
erst durch sehr we i te und denn durch i m m e r en-
gere Kardetschen arbeitet. 

D ie Tuchmacher sind in einem so wichtigen 
P u n c t e , als das Krempeln und Kardetschen ist, 
nicht durchgangig einig; denn einige behaupten, 
daß die Wol le , welche nur zweymal gekrempelt 
worden, sich besser spinne, als die, welche mehr-
mal gekrempelt, und dadurch zerrissen worden. 
Andre behaupten das Gegentheil, und lassen, in 
dieser Absicht, die Wolle nach und nach durch 
viererley Arten von Kardetschen gehen. Leztere 
scheinen allerdings Recht zu haben, weil die Wolle, 
wenn sie zum Sp innen gut zugerichtet seyn soll, 
hinlänglich locker gemacht seyn m u ß , und keine 
dichte und feste Flocken darin bleiben müssen. 
Ueberhaupt kommt es auf die Wolle a n , ob sie 
l a n g oder kurz ist, und die Arbeit ausstehet, wel-
ches der Meister beurtheilen m u ß ; denn eine Wol-
le kann durch eine Arbeit zu sehr angegriffen wer-
den, welche eine andre hingegen gar wohl ertra-
gen kann. D ie Erfahrung lehret auch täglich, daß 
ein allzusehr a b g e n u z t e s I n s t r u m e n t der Arbeit 
schädlich ist, weil der Arbeiter dadurch genöthiget 
wi rd , die Züge auf der Kardetsche zu vermehren, 
welches die Wolle kurz macht, daß sie fast gar kei-
nen B a r r bekommt. M a n sagt alsdenn, sie hat 
ihre S e i d e verlohre»». 

Ueber-
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Ueberhaupt ist es allemahl vortheilhaft, wenn 

die Kette und der Einschlag gleich melirt sind, weil 
man alsdenn einen gewissen Scha t t en oder S t r e i -
fen vermeidet, dergleichen man in demjenigen Tuche, 
dessen Kette und Einschlag nicht gleich melirt sind, 
gemeiniglich wahrnimmt. 

E i n geschickter Arbeiter, welcher gute Kardet^-
schen h a t , kann die Wolle dermaßen schonen, daß 
sie alle Zurichtungen auezuhalten vermag. Uebri-
gens ist die Wolle zur Kette allemahl mehr , als 
die zum Einschlage, zu schonen. 

B e y der gefärbten Wolle hat ein M a n u f a e t u -
rier alle Aufmerksamkeit, Behutsamkeit und Ge» 
schicklichkeit nothig, der Ungleichheit der Farbe ab-
zuhelfen, welche sich in der Wolle befindet, und 
von der Verschiedenheit derselben herrühret , indem 
eine Wolle immer mehr Farbe a n n i m m t , als die 
andre , nachdem sie nehmlich sein, oder auf eine 
gewisse Art gewaschen worden, oder, nachdem sie 
in einem gewissen Grade nicht ka l t oder w a r m 
genug gewaschen worden ist. 

Ehe man die Wolle spinnt, muß sie gekämmt 
oder g e k r e m p e l t werden. Dieses sind zweierley 
Arbeiten, welche in zwei verschiedenen Absichten 
geschehen; denn die erste brauchet man zu den Zeu-
gen und Sarschen , die andre aber zu den Tü-
chern. 

M a n k ä m m e t die L . a n d w o l l e , um sehr fei-
nes G a r n daraus zu spinnen, woraus E t a m i n e 
und andre z r v e y d r a t h i g e Zeuge gemacht .werden. 
D a die G ü t e dieser Zeuge darin bestehet, daß sie 
einen schönen und geraden Faden haben; so muß 

das 
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da« G a m dazu auch diese beyde Eigenschaften ha-
den. M a n macht auch Zeuge, wo die Kette von 
g e k ä m m t e r Wol le , der Einschlag aber von ge-
krempelter und auf dem grossen Rade gesponne-
ner Wolle ist. 

I c h werde zuerst von der W o l l e , welche ge-
krempelt und kardetschet wird, sprechen. 

Wenn eine Wolle gut gekrempelt werden soll, 
so muß man gute Kardetschen haben. E s giebt 
deren verschiedene Arten, welche durch die M e n g e 
ihrer Z ä h l t e , und durch die Dicke des Drachel, 
woraus sie bestehen, sich unterscheiden. D i e ver-
schiedenen Nahmen, die solche haben, rühren von 
diesem Unterscheide her: denn unter Krempeln ver-
stehet man eigentlich die gröbern, unter Kardetschen 
aber die feinern Kratzen. 

Nach den verschiedenen Bearbeitungen, die man 
mit der Wolle vornimmt, müssen gedachte Werk-
zeuge auch mehr oder weniger Zähne haben, die, 
ihrer Bestimmung nach, aus gröbern, oder feinern 
Eisendrath gemacht sind. D i e ersten, welche Reiß-
oder B r e c h k ä m i n e genannt werden, haben die we-
nigsten Zahne oder Häckchen. D i e Krempeln zur 
andern Arbeit haben deren mehr, und der eiserne 
D r a t h ist auch feiner als der zu der ersten. M a n 
nennet sie R r a y e n oder R r e m p e l k a m m e . Die 
zur dritten Arbeit werden G c h r o b e l genennt; 
und da man sie gebrauchet, die Wolle klar zu ma-
chen, so ist auch die Anzahl ihrer Zähne grösser, 
auch der D r a t h dazu feiner. M a n nennet ste auch 
Rnies t re ichen, und sie sind am allersubtilsten. 

D ie Ursache dieser Verschiedenhei t der Kam-
me ist leicht einzusehen; denn es ist handgreiflich, 

daß 
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daß eine W o l l e , die noch nicht gearbeitet worden 
ist, ihre ganze S t a r k e noch habe, und daß daher 
die Krempeln, die man zu dieser ersten Arbeit ge-
brauchet, weniger Reihen Zahne h a b e n ; der 
D r a t h dazu aber stärker seyn muffe, als der zu den 
Kardetschen, womit man die zweyte Arbeit vor-
nimmt , weil sich die Wolle alsdenn schon besser 
krempeln laßt. Eben so ist es auch mit einer fei-
nen W o l l e , in Vergleichung mit einer geringer«, 
beschaffen. 

D a diese I n s t r u m e n t e von grosser Wichtig-
keit sind, so wird es nicht undienlich seyn, etwas 
umständlicher davon zu handeln. 

D i e R e i ß k a m m e zur gemeinen Wolle müssen 
von D r a t h , N u m m e r 2 und z ; die zur feineren 
aber von z und 4 gemacht werden. D i e KraH-
kamme zur feinen, und die Kardetschen zur gemei-
nen Wolle, werden von N u m m e r 5 gemacht; die 
G c h r o b e l n zur feinen von N u m m e r 6 und 7 . 
D i e Anzahl der Zahne verändert sich nach der D i -
cke des D r a t h S , den man dazu n immt , und nach 
der Feinheit der Wolle, die man zu bearbeiten hat. 
I n B r e c h k a m m e n findet man vierzig bis fünfzig 
Zahne in jeder Reihe, in Schrobeln hingegen fünf-
zig bis sechzig; und die Anzahl der Reihen belauft 
sich auf' 6o bis 80. D i e Zahne sind ir.Sgesammt 
nach einen W i n k e l gebogen; doch so, daß sie 
nicht l a n g und g e r a d e w e g stehen, sondern ein-
wärts gebogen. D a s B r e t t der grossen Krempel 
oder Kardetsche muß zehn bis eils Zoll lang, und 
6 Zoll breit seyn. D e r Griff dieses Krempelbretts 
ist einen Zoll b re i t , und ein V i e r t e l - Z o l l dick. 
D a s B r e t t muß von gutem trockenen Holz seyn, 
damit es sich nicht so sehr werfe. 

D i e 
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D i e S e i t e , worauf das Leder gemacht wird, 

muß ein wenig c o n v e x oder g e b o g e n seyn. D i e 
Ursache dieser Rundung, welche man an den guten 
Kardetschen, insbesondere an den hollandischen, be-
merket, ist , daß ein etwas b o g i g t e s A r e m p e l -
bret t , auf der S e i t e , wo das Leder angemacht ist, 
nicht hohl werden kann. Hiedurch bleibt das Le-
der, durch welches die Zahne gehen, immer gespan-
n e t , und die Zahne können ihre L a g e nicht ver-
andern; dahingegen die Kardetschen, welche ganz 
p l a t t sind, von der g e r m g s t e n Feucht igke i t in-
wendig hohl werden, indem nehmlich das Leder 
quf derjenigen S e i t e , wo es angemacht ist, losge-
het. D a nun das Leder nicht genau mehr ausge-
spannet ist, so kann auch die Kardetsche nichts 
mehr nützen; und damit in diesem Falle die Krem-
pel nicht ganzlich zu Grunde gehe, so macht der 
Arbeiter die Rander dieses Leders, welches mit 
kleinen Zwecken angenagelt ist, los, und spannt es 
mehr a u s , dadurch kann er die Krempel wieder 
gebrauchen. E s muß gut g e g e r b t e s Leder seyn, 
und zwar, wo m ö g l i c h , von j ä h r i g e n R ä l b e r n , 
oder, in dessen Ermangelung, von schwachem 
R i n d s l e d e r , welches mit der Art von Krempeln, 
wozu sie bestimmt sind, eine verhältnismäßige 
Starke haben muß. S c h a f l e d c r aber muß man 
niemahls nehmen, well solches zu schwach ist. 

W e i l das Schafleder nicht so viel kostet, so 
suchen die R a r d e r s c h e m n a c h e r die demselben feh-
lende Starke dadurch zu ersehen, daß sie Übereill-
ander gelegte P a p i e r b l a t t e r daran leimen. Al-
lein dieses taugt wenig , oder gar nichts; denn 
da die Krempeln keine andre Starke haben, als 
die sie durchs Papier bekommen, so gehet diese in 

der 
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der Arbeit durch das Oel, womit sie beständig ein-
geschmiert werden, gar leicht verlohren, so daß sol-
che nicht lange dauren. 

D e r Haken der Zahne muß so gemacht wer-
den , daß er bey einer großen Krempel ein Dr i t -
tel von dem ganzen Zahn ausmache. Einige sind 
so gemacht, daß der Haken des Zahns von der 
Spitze und von dem Ende gleich weit abstehe, 
welches aber nichts nutze ist. D e n n wenn der 
Haken in der Mit ten is t , so kann man nur we-
nig Flockwolle hinein bringen, und folglich wird 
die Füllung stärker, oder es kömmt mehr Wolle 
hinein, die alsdenn nicht so gut auseinander ge-
zogen werden kann; über dieses beugt sich auch 
ein langer Haken bey dem geringsten Druck wie-
der gerade, und alsdenn ist sie nicht mehr im 
Stande , die Wolle zu krempeln, sondern sie rollt 
sie nur. 

W e n n aber der Haken schief nach der Spitze 
zu gebogen i s t , so ist er kürzer, und bieget sich 
auch weit schwerer wieder gerade. Ein kurzer 
Haken hat auch mehr K r a f t , und krempelt die 
Wolle besser. 

I ' ad . 1. klZ IV ist eine folche Krempel oder 
Kardetsche, wie sie auf dem Kasten angemacht ist. 
S i e stellet eben solche Figur vor, als der Streich-
kasten der Baumwolle. S iehe den ersten B a n d 
I ' ad . 1. II nur daß hier die Bank, worauf der 
Krempeler sitzet, der R o ß genannt wird. Eine da-
von ist, so wie dort bey den Baumwollenkratzen, auf 
den Kasten des Rosses fest gemacht, und die andere, 

V wird von dem Krempler mit beiden Händen 
geführet. 
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J e näher der Haken von der Kardetsche an der 

S p i h e d e s Zahns ist, desto länger ist auch der F u ß , 
und desto mehr Aoc!?wol le kann man auch in die 
Kardetschen t h u n ; denn ehe man streichet, müssen 
die Kardetschen m t der F lockwol le auögefüllet wer-
de«. Und so gehet bey dem Stre ichen selbst wenig 
Wol le hinein, und sie laßt sich also weit feiner und 
besser krempeln. 

W a s die kleinen S t r e i c h e n anbetrist, so unter-
scheidet man sie in Krempeln zum Aufzuge oder Ket-
te, und zum Einschlage. I h r e Länge ist zehn Zoll: 
die zum Aufzuge sind drittehalb, und die zum Ein-
schlage z Zoll breit. I h r e Bre t t e r sind auf beyden 
S e i t e n platt. 

Diese Streichen oder Kardetschen sind u m des-
willen von verschiedener B r e i t e , weil der Aufzug 
feiner gesponnen werden muß, als der Einschlag. E s 
müssen auch die so genannten S ö c k c h e n , welche die 
S p i n n e r i n n e n , die den Aufzug spinnen, nöthig 
haben , lockerer seyn, mithin muß weniger Wolle 
darinnen seyn, als in denen zum Einschlage, folg-
lich dürfen auch diese Stre ichen nicht so breit seyn. 
D e r Haken in diesen Stre ichen muß beynahe in der 
M i t t e n des Z a h n s seyn; denn da man mit diesen 
Stre ichen auf den Knien arbeitet , fo würden sie 
schwerer zu führen seyn, wenn der Haken eben so 
kurz wäre, als an den großen Krempeln oder Kardet-
schen, welche der Krempeler mit beyden Händen füh-
ren muß, diese aber werden nur mit einer Hand ge-
führ t . D a sie auch übrigens nach Propor t ion mit 
einer größern Anzahl Zahne versehen sind, a ls die 
großen; so sind die Unbequemlichkeiten von den lan-
gen Haken auch nicht zu befürchten, da die Wolle 
schon mit den großen Krempeln bearbeitet worden. 

Alle 
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Alle Kardetschen müssen auf dem S te in wohl 

gerichtet seyn, das ist, die Zähne werden auf einem 
Ste in in etwas geschliffen, damit sie vom sprö-
den und brüchigen Eisen, welches sich an den 
Spitzen zuweilen findet, gesäubert werden, wie auch 
die, welche an den Spitzen gespalten sind, und 
ausspringen, an deren statt man andre hineinsetzen 
muß. Diese Arbeit dienet auch dazu, daß die 
Spitzen geschärsec, und das r a u h e , welches die 
Scheere beym Zerschneiden gemacht hat , wegge-
bracht werde. M a n muß auch die Hacken wie-
der zurecht biegen, die sich bey Verfertigung der 
Kardetschen etwa gerade gebogen haben. 

Bey guten Krempeln und Kardetschen, muß 
man sehr darauf sehen, daß die Reihen Zahne 
recht gleich und gerade stehen, und nicht eine 
höher als die andre sey. E s ist dieses ein großer 
Fehler, und verursachet, daß die Zahne nicht alle 
Wolle gleich fassen können. M a n sagt von solchen 
Kardetschen: sie sind ungleich in Zahnen . 

Alle Kardetschen, sie mögen g r o b oder fein, 
vnd die Haken daran we i t oder enge zusammen 
seyn, müssen weder offen noch geschlossen ste-
h e n ; das ist, die Zähne müssen alle gleichweit von 
einander stehen. I n dieser Absicht haben sie ein 
klein Eisen, welches am Ende eine kleine R ö h r e 
ha t , und das Biegeeisen Heist, womit sie die Zah-
ne der Kardetschen in gehöriger Weite von einander 
setzen; auch müssen sie die Zähne, welche sich wäh-
rend der Arbeit auseinander begeben, wieder in ge-
hörige Ordnung richten und gerade machen. 

F Osse-
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Vffe»e Kardetschen nennet man diejenigen, 

che zwischen zrvo Re ihen g r o ß e leere p l a y o ha-
ben; geschlossene aber, wenn die Zahne sich m 
z w o R e i h e n berühren . I n den erster« bleibet alle^ 
mal viel Wolle sitzen, ohne daß sie bearbeitet wird. 

G u t gearbeitete Wolle muß ganz durchsichtig 
seyn. Diese Anmerkung ist vornehmlich bey den 
melirten Tüchern nöthig; daher kann man niche 
genug Aufmerksamkeit auf die Kardetschen zu fei-
nen Tüchern haben. D ie hol ländischen A a r d e t -
sehen sind in diesem Fall allen andern vorzuziehen, 
weil solche von allen vorgedachten Fehlern frey sind. 
Doch wollen einige den englandischen noch den 
Vorzug geben, und zwar aus dem Grunde , weil 
die Zahne in ihren Kardetschen in ein Viereck ge-
setzt sind, welches verursachet, daß kein N ) o l l e n h ä r -
chen unbearbeitet bleibet, daher man auch bey den 
englischen melirten Tüchern eine weit größere Schön-
heit bemcrket, als bey den andern. 

M i t allen drey Arten von Kardetschen, als dem 
B r e c h - und R e i ß k a m m , R r a y - oder R r e m p e l -
k a m m e n , und den G c h r o b e l n , muß man verschie-
dentlich die Wolle kratzen oder streichen. M i t dem 
Brechkamm macht man ein P f u n d Wolle 45. bis 
50 mal; mit der Kratz- oder Krempelkardetsche 75 
bis 8^, und mit der Schrobel i s o bis n o mal, 
zurecht. 

Zu der Wolle, die zu den melirten Tüchern ge-
nommen wird, braucht man gemeiniglich nur die er-
ste und dritte Art von Kardetschen; allein die Wol-
le muß alsdenn auch viermal durchgearbeitet werden. 

Zu der Wolle zu schlechten Tüchern brauchen 
sie nur eine einzige Art großer Kardetschen, und eine 

Art 
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Art kleinere; allein daher kömmt es auch, daß die 
Wolle nicht gut zertheilt ist, und deshalb nicht gut 
gesponnen werden kann. 

Gute Kardetschen können zu der Wolle zu den 
feinen Tüchern nicht allzu lange gebraucht werden, 
sondern man muß öfters neue nehmen, doch können 
solche alsdenn zu schlechterer Wolle gebraucht werden. 

W e n n man gute Kardekschen machen will, so 
muß man sich guten Drakh, (wovon der Englische, 
zumal von Oxfort, der beste ist,) kommen lassen; 
man wirft ihn in ein scharfes l V a s i e r , um ihn 
helle zu machen; alsdenn wird er durch die Z iehe t 
sen nach seiner verschiedenen Art, wie er grob oder 
fein seyn soll, gezogen, welche sich bis auf i o oder 
12 Sor ten von S ta rke belaust; und von einer je-
den S o r t e wird eine Art Kardetschen gemacht. 
Dieser Drakh ist zwar elastisch, hat aber nicht den 
Fehler an sich, daß er bricht, oder sich spaltet. 

Ehe die Wolle gekammet oder gekardetschet 
wird, muß man sie einschmalzen, das ist, man 
laßt eine gewisse Quantität Baumöl hineinziehen, 
welche die Wolle weich und leicht zu kämmen ma-
chet; auch läßt sich dieselbe darnach besser ziehen, 
ohne zu reißen. M a n nimmt auf einen S t e i n 
spanische N ) o l l e gemeiniglich 14 Psund Baumöl , 
zu der L a n d w o l l e aber i Pfund . M a n behauptet 
durchgehende, daß eine allzugroße Menge Oel ver-
ursache, daß siH kleine R n o t e n in der Wolle setzen, 
welche man Lause nennt. Zu der Wolle, welche 
zum Aufzug oder R e t t e genommen wird, nehmen 
einige nnr halb so viel, als zu derjenigen, wel-
che zum Einsch lag kommt. Denn da der Ans-
zng ein wenig t r a l l gesponnen, oder mehr ge-

F 2 dreht 
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d r e h t wird, und ge le imt werden muß, so würde er 
den Leim nicht gut annehmen, wenn zu viel Oel dar-
innen wäre. B e y dem Einschlage aber vcrhalt es 
sich anders, denn dieser muß allemal lockerer gespon-
nen werden, und darf auch nicht so stark gedrehet 
seyn, sondern muß weicher und krauser bleiben. 

Andere behaupten das Gegentheil, und meynen, 
man müsse dem Aufzug mehr Oel geben, als dem 
Einschlag. Ohne zu untersuchen, welcher von bey-
den Theilen Recht habe, will ich nur soviel sagen, 
daß es allemal besser ist, wenn man im S o m m e r der 
Wolle etwas mehr Oel giebt, zumal wenn es sehr 
heiß ist, weil die Wolle sonst sehr reißt. 

W e n n man die Wolle zum Tuchmachen ein-
schmalzen will, so geschehet solches hier zu Lande 
selten anders, als nachdem sie bereits auf den Reiß-
kammen einmal geriss n ist. Alsdenn aber, wenn sie 
zum zweitenmal auf die Krempel oder Kardetsche« 
gebracht und kardetschet oder gestrichen werden soll, 
bestreicht man die auf der Kardetsche liegende Wolle 
mit einer Feder mit Oel. D i e eine Kardetsche ist auf 
dem R o ß k a s t e n fest gemacht, und mit der andern 
Kardetsche streichet der Fabrikant seine Wolle fol-
gendergestallt. E r sitzt nehmlich auf dem Roß 
dergestallt, daß er mit einem Beine auf einer Sei-
te , und mit dem andern B e i n auf der andern 
S e i t e des Rosses sitze; in dieser S t e l lung nimmt 
der Arbeiter eine Hand voll W o l l e , und streichet 
solche in die fest l iegende Kardetsche; sie hangt sich 
darein a n , und wenn zu viel ist, so nimmt er die 
überflüßige davon weg. Alsdenn legt er die in der 
Hano haltende Kardetsche auf die in der festgemach-
ten liegende H?olle, und ziehet sie mit beyden Hän-
den am S t i e l , indem er darauf drückt, herunter. 

E r 
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E r wiederholet solches fünf bis sechsmal, und hebt 
alsdenn die Wolle, die an der beweglichen Kar-
detsche hangt, auf, indem er mit der linken Hand 
die Wolle aufschlaget, die alsdenn auf beyden 
Sei ten heraus gehet. E r wendet sie u m , und 
thut neun bis ic> Züge; wendet sie wieder um, 
und thut noch so viel Züge als nöthig is t , die 
Wolle in der Kardetsche überall gleich zu machen, 
welches gemeiniglich nach v i e r m a l wiederholter 
Arbeit geschiehst. 

Aus einem Pfunde macht er bey dieser Arbeit 
bis 50 Kardetschen voll. Doch nachdem dieselben 
a l t oder neu sind, werden auch mehr oder weni-
ger F lö ten . Bey jedesmahligen Umwenden der 
Wolle, muß der Arbeiter dahin sehen, daß er die 
obere Flöte wohl spa l t e , und keine M ü . s t e ma-
che, das ist, daß die Wolle nicht an einigen S te l -
len in der Kardetsche sich zusammen filze. Deß-
wegen muß er auch die Kardetschen genau ausein-
ander legen, und wohl Acht haben, daß die eine 
nicht über die andere hinausgehe, damit der 
R a n d der Wolle, die in der Kardetsche ist, keine 
allzudicke G t o r z e mache, welche sich unten am 
Ende der Kardetsche zusammen ziehen; denn die 
Wol l e , welche nicht gut voneinander gezogen ist, 
laßt sich nachher nicht gut auf dem Knie strei-
chen. E r muß nicht allzuviel in eine Krempel 
auf einmal einschlagen, und ein halb Loch, wenn 
die Wolle fein ist, ist allemal genug; ist sie aber 
gröber, so kann man schon mehr einschlagen. 

Wenn die Molle wohl kardetschet seyn soll, so 
muß sie gehörig von einander gezogen seyn; über-
dieses müssen die Flöten der Kardetsche auf bei-

F 7 den 
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dm Seiten durchsichtig seyn, vornehmlich aber, 
wenn es weisse Wolle ist. S i e muß überdies 
noch kleine an einander liegende Furchen machen, 
ohne daß N o p p e n (d. i. kleine zusammen geba-
cken? Ste l len) darinn seyn, der obere Rand, oder 
der sogenannten G c o r z , nicht dick, unten aber an der 
Flöte ein B a r t sey, den man S e i d e nennet, d. i . 
eö müssen sich die Haare seidenmäßig glatt 
und gleich zeigen, welches zu einem schönen Fa-
den beym Spinnen viel beyträgt. 

Um diese Seide zu machen, muß man bey dem 
Krempeln sehr lang ziehen, damit sich die Haare 
recht lang und glatt ausdehnen. 

Um den Rand oder Storz zu vermeiden, muß 
man bey dem Zug der Krempel dahin bedacht 
seyn, daß solche rein abgezogen werde, und 
nicht etwa am Ende ausgehoben werde, weil als-
denn sich ein solcher Rand setzet. 

Der Krempler muö Acht haben, daß er die 
A b g a n g e vom Einschlage in der Kardetsche, 
wenn er deren hat, wohl unter die andre Wolle 
vermenge, damit an einem Ort nicht mehr sey, als 
an dem andern. 

A n m e r k u n g . D i e Kardetschen müssen, wenn 
sie noch neu sind, und das erste mal damit 
gestrichen wird, mit Flockwolle bis an die 
packen gefüttert seyn; deswegen, wenn man 
sie gebrauchen will , nimmt man eine Hand-
voll Wolle oder Scherwolle, schmalzt sie mit 
Oel recht fett ein, und krempelt sie darauf. 
Dieses Oel leimet die Wolle gleichsam zu-
sammen , wodurch sie in der Krempel fest 
wird. Dieser Umstand ist wichtig, und muß 

nicht 
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nicht aus der Acht gelassen werden; denn 
wenn die Krempeln gut ausgefüttert sind, so 
kann man viele Pfunde mehr damit machen, 
als mit solchen, die nicht mit Flocken ausge-
füttert sind. 

D a s erste P fund Wolle , welches man mit 
solchen neuen Krempeln streichet, wird R a r d e c -
s c h m - F u t t e r genannt. E s muß bey Se i te gele-
get werden, weil es zu fett , und gebrochen ist; 
man kann es aber doch gebrauchen, indem man 
es iu ganz kleinen Portionen unter die übrige Wolle, 
welche nachher darauf verarbeitet wird, menget. 
W e n n man nun auf oben erwähnte Art ein paar 
Kardetfchen a u s f ü t t e r t , so muß der Streicher sich 
wohl in Acht nehmen, daß er die ersten Züge 
auf den Kardetfchen nicht zu starck, fondern sachte 
thue, denn sonst würde er seine Krempeln bald zu 
Schanden machen, und die Zähne würden bald 
zu schlaff werden, so daß sie dadurch unbrauch-
bar werden würden. D a s erste wohlgestrichene, 
und zu gebrauchende Pfund Wolle , wird gemeinig-
Kch zum Einschlag genommen. 

Wenn die Wolle durch die Reißkamme und 
Krempeln kardetschet ist, alödenn muß sie geschro-
belt werden; dieses ist die dritte A r t , die Wolle 
zum Spinnen zu bereiten, und ohne dieses Schro-
beln würde es kein gut Gespinst geben. Die S p i n -
ner verrichten solches gemeiniglich selbst; doch werden 
auch einige Leute dazu gehalten. Diese Kardetfchen 
oder Schrobeln sind viel kleiner und feiner, als 
die erste Art. S i e sind nicht langer, als unge-
fähr 6 Zoll, und viel schmaler; sie sind auch nicht 
so starck, obgleich mehr und feinere Zahne darin-
nen sind. Denn die Flöten sind schon sehr locker 

F 4 und 
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und brauchet es keine S ta rke mehr, dieselben aus-
einander zu ziehen, sondern esgeschiehet dieses Schro-
beln mit diesen feinen Kardetschen, damit die Wolle 
nur recht gleich und ihre Faden seidenartig aus ein-
ander gezogen werden. S i e müssen, wie die Krem-
peln, mit Flockwolle ausgesüllet werden, welche 
von eben der Farbe seyn muß , als die welche ge-
strichen werden so^« Wenn diese Schrobeln beym 
Streichen fett geworden sind, so müssen sie von 
Zeit zu Zeit mit neuer Flockwolle ausgefüllet, und 
die alte herausgebracht werden, auch wenn man 
gefärbte Wolle streichet, muß man, um die Streifen 
zu vermeiden, bey einer jeden neuen Wolle auch 
von derselben Farbe die Kardätschen füttern. 

I ' ad . i . VI. ist diefe kleine Schrobel. 
S i e werden auch Rn ieka lde t s chen , oder A m e -
streicher, genannt, wie denn die Arbeit selbst 
auch das Rniestreichen heißt, weil solches von 
dem Arbeiter auf dem Knie verrichtet wird. 
E r nimmt nehmlich die eine Schrobel auf sein 
linkes Knie, und hält solche zugleich mit der lin-
ken Hand am S t i e l darauf fest, mit der rechten 
Hand aber halt er die andre Schrobel , womit er 
eben so arbeitet als mit der Krempel, nur daß, 
da er hier keine solche Stärcke gebrauchet, er mit 
einer Hand das verrichtet, was er dort mit bei-
den thun muste. 

E r wendet die Wolle dreimal in den Schro-
beln, und bey dieser Arbeit macht er zwey ganze 
leichte Flöten daraus ; denn je Heller und durch-
fichtiger^sie sind, desto weicher, seidenartiger, und 
von N o p p e n reiner, ist auch die Wolle; und es 
ist eine ausgemachte Sache, je besser sie gestrichen 
ist, desto leichter laßt sie sich auch spinnen. 

Der 
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Der S t r e i che r , der diese Arbeit verrichtet, 

muß eine lederne S c h ü r z e , und keine leinene, 
vor sich gebunden haben, denn die Zahne der 
Streichen könnten wahrend dem Streichen etwa 
einige Faden loßmachen solche mit unter die 
Wolle br ingen, und sie verunreinigen; denn 
man muß sorgfaltig dahin sehen, eine fein gestri-
chene Wolle von allen fremden Cörpern zu be-
freien; und so unerheblich auch dieser Umstand zu 
seyn scheinet, so ist solches doch nothwendig. Denn 
wenn die Wolle von diesen fremden Dingen nicht 
gereinigt ist, und das Tuch wird erst nach dem 
Weben gefärbet, so nehmen solche Dinge keine 
Farbe an« 

Die Wolle, welche durch diese Arbeit leicht 
gerissen wird, bekommt dadurch gleichsam mehr 
Haare, und wird geschickt, einen krausen F a d e n 
daraus zu spinnen, der in der Walke des Tuches 
sich besser zusammen begiebt, und das Tuch fest 
machet. I s t die Wolle zur Kette bestimmt, so 
muß man bey dem Streichen noch mehr S o r g -
falt auwenden, als wenn es zum Einschlag seyn 
soll, weil der Faden zur Kette feiner seyn muß, 
als der zum Einschlage, welcher schon rauher seyn 
kann, indem er das Tuch decken, und den S t r i c h 
haar ichc machen muß. 

Eine gute Flöte m u ß , wenn sie von der 
Schrobel genommen w i r d , und man sie gerade 
ausziehet, sich um ein merkliches verlängern, und 
je mehr sie sich ausdehnen lasset, desto besser ist 
sie gestrichen, und eine Anzeige, daß sie nicht in 
sia^ selbst zerrissen ist. 

F 5 I -
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J e leichter die Flöten sich ausdehnen, des!» 

kürzer ist die Wolle; hingegen desto langer, wenn 
sie sich schwer ausdehnen lassen. 

Anmerkung. M a n nennt die Stücke, so wie 
sie von den Kardetschen kommen, Floren, 
sie mögen klein oder groß seyn, nach Be-
schaffenheit der Grösse der Kardetschen, wo-
mit sie gestrichen worden. 

Nach der itzt beschriebenen Art der Zurich-
t u n g der Wolle, verfahrt man mit der Spanischen 
Molle, wie auch mit der Land-Wolle welche zu den 
Tüchern gebrauchet wird; nur daß mit dieser letz-
teren, wenn sie nicht zu feinen Tüchern bestimmt 
ist, nicht so viel Umstände gemacht werden. 

Meine Leser werden sich hoffentlich aus dieser 
genauen Beschreibung einen hinlänglichen Begriff 
von der Zurichtung der Wolle zu den Tüchern 
gemacht haben. D a aber diejenige Zurichtung der 
Wolle, welche zu glatten Zeugen gebrauchet wird, 
eine andre Zurichtung erfordert, so ist es auch 
nöthig, daß ich davon besonders handle. 

Alte Wolle, welche unsere Zeugmacher gebrau-
chen, ist entweder W a s c h - oder Fetr-N)c>lle; erstere 
wird zur Kette gebrauchet, die andre aber zum 
Einschlage, und sie ist fast alle einschürig, ausser 
zu einigen schlechten Zeugen gebrauchet man auch 
zrveyschürige. 

Ehe ich aber zur Beschreibung der Zurichtung 
dieser Wolle schreite, muß ich diejenigen I n s t r u m e n t e 
beschreiben, welche darzu dienen, die Wolle für die 
Zeugmacher zu bereiten, und welche man die A ä m m e 
nennet. E s sind dieses von starken Eisendrathen, 

(wcl-
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(welche dazu besonders geschmiedet worden) in höl-
zernen Stielen eingesetzte Kämme, welche eine be-
sondere Geschicklichkeit, so wohl in der Verfertigung 
ihrer selbst, als auch der Eisenstifte insbesondere 
erfordern. 

E s ist zu verwundern, daß, ohngeachtet man 
in den R ö n i g l . p reußischen S t a a t e n , alles mög-
liche zu machen schon im S tande ist, man doch 
noch nicht diese, dem ärgerlichen Ansehen nach sehr 
einfache Instrumente verfertiget, zumahl was die 
Zahne anbetrift; sondern alle Kämme, welche hier 
verbraucht werden, sind entweder in Elsenach ganz 
verfertiget, oder zum wenigsten werden doch die 
Zahne dort verfertiget, und hieher gesendet; weil 
es hier einige Leute giebt, welche die Kunst ver-
stehen, die Zahne in das Gestelle oder H.ade, nach 
der Sprache des Profeßionisten zu reden, einzuse-
tzen; j a , es befinden sich sogar einige aus Eise-
nach in Berl in, welche sich damit beschäftigen, neue 
Kamme zu verfertigen, oder auch alte zu verbes-
sern; wie ich denn selbst einen gekannt habe, der 
in Eisenach angesessen war, und Familie hatte, zu 
gewissen Zeiten des J ah re s aber nach Berlin mit 
seinem S o h n kam, und die Kamme verfertigte. 
D i e Ursach, warum in dem Brandenburgischen 
Lande selbst keine Zähne gemacht werden, lieget 
nicht etwa daran, daß wir entweder nicht solche 
geschickte Leute hätten, welche dergleichen zu machen 
im Stande wären, noch auch, daß es uns an dem 
nothwendigen M a t e r i a l fehlte; nein keinesweges, 
beydes haben wir hier, und ich kenne einen ge-
schickten R ü n s t l e r , welcher es mehr als zu gut 
im S tande wäre. Allein, man wendet vor , daß 
man sie nicht für einen so wohlfeilen Pre iß ma-
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chen könnte, als man sie würklich in Eisenach be-
kommen kann, indem hier dazu noch nicht die An? 
stallten getroffen sind, solches mit wenigen Kosten 
zu bewerkstelligen, weil dazu besondre S c h l e i f m a -
schinen gehören, die Zähne aus dem Groben ab-
zuschleifen, und zwar in der Geschwindigkeit, wel-
ches mit der blossen H a n d , nicht so geschwin-
de, verrichtet werden kann, es auch in der Menge 
sehr mühsam seyn würde, und folglich dieselben nicht 
für ein geringes Geld gemacht werden könnten, 
als es würklich in Eisenach geschiehst, woselbst 
schon Leute darzu eingerichtet sind, welche sich mit 
nichts andern, als mit dieser Arbeit, abgeben. 

D a s M a t e r i a l , woraus die Zahne gemacht 
werden, ist ein guter Feder -Stah l , der aber keine 
Harte, haben muß, weil sie nicht hart, sondern ela-
stisch seyn müssen, zumahl da sie bey der Arbeit 
beständig im Feuer liegen. S i e werden zu klei-
nen Stückchen ge fchrocen , und nachher mit 
Wasser abgehämmert, damit sie so compact wie 
möglich werden, denn, hierauf kommt es haupt-
sächlich a n , daß sie keine Risse oder S p r ö d i g -
keic haben. Wenn pe nachher auf diefe Art wohl 
zugerichtet sind, und die Gestallt im Groben gebil-
det ist, daß sie nehmlich zu solchen dünnen viereckigen 
S tangen , ohngefähr 8 bis 9 Zoll lang, geschmiedet und 
gehämmert sind, und einige Linien auf dem einen 
Ende dick sind, nach dem andern Ende aber zu-
gespitzt laufen müssen, so werden sie alsdenn abge-
feilet, um solche rund zu machen, und ihnen die 
rechte Gestalt eines Zahns zu geben, sodenn werden sie 
recht glatt und eben mit der seinen Feile gemacht, 
und geschmergelt. 

Wenn 
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Wenn solchergestallt diese Zähne ihre gehörigeGestalt 

erhalten haben, so wird nunmehr die L.ade, d.i. 5aS 
Heft zu denselben verfertiget. Solche ist von Holz und 
H o r n , und wird folgendergestallt gemacht. An 
einem ohngefahr 9 Zoll langer, weißbüchencn 
runden S t i e l , sitzt eine etwa 7 Zoll lange, und 
ohngefahr 2 Zoll breite Kante , welche aus einem 
Stück, mit dem S t i e l zusammen verbunden, aus-
gearbeitet i s t ; diese Kante ist an ihrem äussern 
Rande von beyden Se i len abgeschär fe t , so daß 
der Rand davon kaum 2 Linien dick ist; über 
d i A Kante werden zwey, ohngefahr einen viertel 
Zoll dicke Bla t ter von Horn übergeleget, so daß 
das Horn von den beyden Blät tern über den Rand 
der hölzernen Kante vorstehet, oben dicht zusam-
men stößt, und die hölzerne Kante in der Mit ten 
einschließet. Diese beyde h ö r n e r n e Bla t t e r , wer-
den mtt der hölzernen Kante, vermittelst eiserner 
starler S t i f t e , worzu Löcher vorgebohret werden, 
vereiniget, und zusammen befestiget. VII. 
I ' ad . I. ist diese Lade mit ihrem St ie l . An den En-
den des S t ie l s ist in denselben ein Loch a. gebohret, 
welches mit einer eisernen conischen Büchse aus-
gefüttert ist. 

Auf dem andern Ende des S t i e l s gegen die La-
de zu, ist oben auf dem S t i e l die Queere hindurch 
wieder ein Loch durchgebohret, und gleichfalls mit 
einer eisernen Büchse ausgefüttert, welche aber 
gleich durchgehet; das Eisen davon gehet an bey-
den Seiten des S t i e l s aus dem Loche heraus, und 
ist umgeleget. 

Nunmehr schreitet man zu dem künstlichsten 
der ganzen Arbeit, nehmlich dem Einsetzen der 

Zähne 



94 Der 'zweyte Abschnitt. 
Zähne, welche« auf folgende Art geschehet. D e r 
Arbeiter befestiget die L a d e mit dem G n e l in ei-
nen Schraubstock, so, daß die Lade mit ihrer äus-
seren S e i t e gegm ihn stehet. S o d e n n bohret er 
in i t einem D r e l l b o h r e r die Löcher worin die Zah-
ne gesetzt werden sollen, und zwar dergestallt, daß 
sie von oben herunter etwas schräge gehen, weil 
der K a m m , wenn die Zahne darinn sind, einen 
schiefen Winkel bildet, wie I^F. VII I . zu sehen. 
E r muß deswegen bey dem Bohren selbst eine sehr 
grosse Behutsamkeit anwenden, damit die Löcher 
immer schräge herunter , doch sehr gleich, geboWet 
werden. 

E s werden solchergestallt zwey Reihen Löcher 
gebohret, deren äussere 2 4 , die innere aber 
nur 2 z Löcher hat. Diese Reihe hat darum ein 
Loch weniger, weil immer ein Zahn von 5er in-
nen; Reihe zwischen zwey Zähnen der äussern Reihe 
stehen m u ß , und also auch die Löcher darnach in ih-
ren Reihen gebohret seyn müssen. S i e h e 1. 
k'iZ. VIII . W e n n also die Löcher gebohrt sind, so 
hat er nunmehr die Zahne mit dem grösten Fleiß 
einzusetzen. E r macht solche ein wenig w a r m , 
doch nicht h e i ß , und schlägt von der äussern S e i -
te der Lade einen jeden Zahn hinein, so daß sie 
ganz unbeweglich stehen. W a r e der Zahn ganz 
kal t , und würde mit Gewalt eingeschlagen, so konn-
te das Horn leicht spalten; da aber der Zahn etwas 
warm gemacht , und daher bey dem Einschlagen 
desselben das Horn etwas erwärmet wird, so c'ebt 
es nach ; und so bald es wieder erkaltet ist, so steckt 
der Zaho ganz vest in seinem Lech. W e n n nachher 
alle Zähne darinn stecken, dieselben aber ihre gehö-
rige Richtung noch nicht haben, so richtet et sol-

che 
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che mit einem Eisen, welches der R a m m r i c h t e r ge-
nannt wird, S - IX. I ^ d . i. E s ist dieses 
ein 5 Zoll langes Eisen, welches auf dem einen 
Ende eine breite p l a t t e ha t , wie in s. zu sehen, 
welche aber umgebogen is t , und eine kleine Röhre 
bildet, wie in d. zu sehen, welche so groß ist, daß 
solche gemachlich aus einem Zahn aufgeschoben, 
und mit selbigem der Zahn g e b o g e n werden kann, 
wohin seine R i c h t u n g gehen soll. D ie W o l l -
k ä m m e r bedienen sich dieses Ins t ruments auch 
sehr of t , weil, wenn sich ein Zahn bey ihrer Ar-
beit verbogen h a t , sie damit denselben wieder in 
Ordnung bringen, daher er auch bey dem R a m m -
p o t t an der einen Stütze bestandig hänget, wie m 
der Fig. zu sehen ist. Auf dem andern Ende die-
ses Eisens, welches nur schmal und abgeschärft ist, 
ist ein Loch c. durchbohrt, welches nicht so groß, 
daß der Zahn mit seinem dicken Ende durchgehet, 
sondern gegen der Lade zu, als woselbst die Zahne 
am dicksten sind, stehen bleibet; welches dazu die-
net , um die Zahne, wenn es nöthig ist, heraus zu 
schlagen. Siesetzen nehmlich einen Zahn , den sie her-
aus haben wollen, in dieses Loch, und schlagen alsdenn 
mit einen Hammer starck auf das Eisen, wodurch 
der Zahn aus der Lade getrieben wird. Dieses ist 
also das vornehmste Ins t rument , womit der 
R ü m m e r die Wolle kämmet; ein jeder brauchet 
ein P a a r . D ie übrigen nöthigen Werkzeuge sind 
folgende. 

Die H o r d e , i . III. jst ein 
von starken R u t h e n geflochtener Tisch, der eben 
die Gestallt hat als der von Eisendrath geflochte-
ne ̂  wovon ich oben bey der Spanischen Wolle ge/ 
sprechen habe. Diese Horde lieget auf einem Fußge-



96 Der zweyte Abschnitt. 
stelle eines Tisches befestigt, und es wird darauf die 
fe t te sowohl, als auch die zum W a s c h e n bestinun-
te , Wolle geschlagen, und zwar vermittelst zweyer 
dünnen haselnen g l a t t beschabten S t ö c k e . 

L. D i e t V a s c h b a n k , X. Dieses ist eine 
ohngefähr 8 3 » ß lange gewöhnliche B a n k mit 4 
Füßen ; auf derselben befindet sich in der Mitten 
ein ohngefähr 4 F u ß hoher und 5 F u ß breiter 
S c h r ä g e n , a d. als ein G a l g e n angebracht, 
wovon die senkrechten B a u t e n mit ihrem untern 
Ende e. 6. in die B a n k eingezapft, und oben mit 
dem Querbalken e verbunden sind. I n der Mitte 
jeder S ä u l e in 5. und x ist ein krummer starker ei-
serner H a k e n angebracht, welche einander gerade 
gegenüber stehen, und wovon der eine bei 5 in der 
S ä u l e unbeweg l i ch fest, und auf der andern Se i -
te vernietet, der andere aber bei A. in seinem Loch, 
worin»? er mit seinem Zapfen steckt, bewegl ich ist, 
und S p i e l r a u m ha t , deßwegen auch dieses Loch 
ausgebüchst ist. D e r Z a p f e n dieses Hakens gehet 
durch seine S ä u l e durch, und auf dessen Ende ste-
cket ein Creuizholz k. vermittelst dessen die-
ser Haken umgedrehct werden kann. Zwischen 
diesem S c h r ä g e n unter diesen Haken wird auf die 
B a n k ein länglicher Zobe r i. gestellt, worinn die 
Wolle gewaschen wird. 

(?. D e r A a m m p o t t XI. Unter diesem 
Wor te verstehet der Kammer seine 5Verkstel!e, 
welche in den mehresten Kämmereien folgenderge-
stallt eingerichtet ist. Zwey lange uud ziemlich 
starke B ä u m e werden ve r t i ca l in dem Zimmer, wo 
gekämmt werden soll, von unten vom Boden bis 
an die Decke gestützt, daß solche unbeweglich fest 
stehen, wie ». b. zeiget. Zwischen diesen Stütze» 
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stehet det eigentliche R a m m p o t t c. dieses ist ein 
kleiner cylindrischer O f e n , der oben rund ist, 
und unten etwas enger zusammen gehet. E r ist 
von gewöhnlichen Töpferleimen gemacht, welcher 
m i t l V o l l k ä m m l i n n oder R a l b e r h a a r e n vermenge 
ist. Zu mehrerer Sicherheit ist der Ofen inwendig 
mit D r a t h u m f l o c h t e n , und wird alsdenn mit 
dem Leimen wohl beleget, wie auch inwendig ge-
füttert. 

Oben in dem Deckel , bei cZ, ist ein rundes 
Loch, um darinn die Kohlen einlegen zu können. 
Diese Kammpötte sind von verschiedener Größe. 
Ba ld sind sie v i e r m ä n n e r i c h , bald d rey- auch 
wohl z rvevmanner ich ; folglich ist er nach Ver-
schiedenheit seiner Größe, in der Mitten bei e, bald 
achteckig, bald sechseckig, u. s. w. U e n n e r v o n 
der ersten Art ist, so hat er 8 solche Löcher, wie 
bei e und k zu sehen; solche sind alsdenn mit gu-
ten eisernen Haken in dem Leimen befestigt. Die-
ser Kampott stehet gemeiniglich auf einem hölzer-
nen vierfüßigen Schemel, Z Ueber dem Kamm-
pott ist gemeiniglich von einer Stütze zur andern 
eine L a t t e K angemacht, welche dazu dienet, einen 
M a g b a l k e n i, woran an einem Haken ein Pfund-
gewicht K. hängt, an dem andern I aber ein Ha-
ren, um die zu wiegende Wolle, (weil sie zu Pfunden 
gewogen wird, wenn sie gekämmt ist) anzuhängen. 

An beiden Stützen sind gegen der Mitten in m. 
und n. zwey Eisen eingeschraubt, welche die R a m m -
schrauben genannt werden. Dieses flnd 9 Zoll 
lange Eisen, welche an dem einen Ende eine starke 
Holzschraube eingeschnitten haben, um sie mit sol-
cher in die S t ü y e n schrauben zu költnen. Bey o. 
hat dieses Eisen auf seiner Oder f l äche einen H a -

G ken 
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ken oder S t i f t , welcher wagrecht seine Richtung 
znach dem andern Ende hat. Gegen dieses Ende ge-
het das Eisen schmäler zu, und hat auf demselben 
einen starken in die Höhe stehenden S t i f t welcher 
einen Zoll lang ist. 

I n seiner yrösten B r e i t e hat dieses Eisen in q. 
<in Loch, welches darzu dienet, daß, wenn eö in die 
Stütze geschraubet wird, durch dasselbe ein starker Ei-
serner Molzen durchgesteckt werben kann, um es 
desto besser in das Holz drehen zu können. Die 
Heyden S t i f te dienen dazu, daß bey dem Ziehen der 
Wolle die Kamme darauf unbeweglich liegen können; 
deßwegen wird der St ie l des Kammes mit seinem 
Loch s. auf den S t i f t » gesteckt, und mic dem Loch 
d . auf den S t i f t p. geleget, da denn solchergestalt 
der Kamm fest lieget. 

Ein auf itztbeschriebene Art beschaffenes Eisen 
kann nur zu solchen Kämmen gebraucht werden, wel-
che mit ihrem St ie l dazu abgemessen sind, weil 
die S t i f te auf einer Stelle unbeweglich stehen. E s 
giebt aber auch R a m m s c h r a u b e n , welche zu allen 
Kämmen gebraucht werden können, sie mögen lan-
ge oder kurze S t i e l e haben. Denn auf derjenigen 
Stelle, wo der S t i f t c» ist, befindet sich ein ohnge-
fähr 2 Zoll langer E i n s c h n i t t ; in diesem steckt ein 
verticales starkes, i Zollhohes Eisen,woran der mag-
rechte S t i f t ist. D a s Ende dieses Eisens, welches 
durch den Einschnitt gehet, ist mit einer S c h r a u b 
be r, worauf eine Mutter geschraubet werden kann, 
versehen. Diese Mutter halt , wenn sie auf der 
Schraube fest angeschraubet worden, und auf der 
Seire wo der S t i f t steckt, unter oem Einschnitt des 
S t l f t e i s ens etwas mergeleget worden, des G t i f t -
eisen fest. Wird aber die Mutter lvsgefchraubet. 
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so kann « a n das Stif t-Eisen in dem Einschnitt auf 
jede beliebige Art schieben, und mithin, nach B e -
schaffenheit der Länge des S t i e l s , diesen S t i f t dem 
vorderen S t i f t nähern, oder ihn davon entfernen. 

Wenn diese Schrauben in die Stütze einge-
schraubet werden sollen, so kommt es auf den Arbei-
ter a n , wie er sie gebrauchen kann , oder es ihm 
am bequemsten ist, so daß entweder die Schraube 
so eingeschraubet wird, daß der S t i f t p, gerade 
in die Höhe stehet, oder aber eine sich neigende 
Richtung hat. 

Ferner haben sie noch an ihrem Kampott einen 
kleinen blechernen Löffel 5. mit einem l a n g e n 
S t i e l hangen, womit sie die Kohlen durch die Lö-
cher e. 5 aufrühren können; so wie er auch eine 
starke hölzerne R e u l e hat, womit die Kohlen von 
oben durch das Loch 6 zerflossen werden. Wenn 
er aber arbeitet, so deckt er dieses Loch mit einer 
eisernen Stürze r. zu. 

Der Arbeiter braucht eine Feile, die Zähne der 
Kämme manchmal zu befeilen, wenn sie etwa Risse 
bekamen, so wie ihm auch H a m m e r und Zancre 
unentbehrlich sind. ^ 

Zum Waschen der Wolle braucht er einen «ros-
sen kupfernen Kessel, worein etliche Eimer gehen 
welcher zum Heißmachen des Wassers, so er zum 
Wollwaschen gebrauchet, dienet; so wie auch einen 
hölzernen S c h ö p f - R u b e l , womit er das Heisse 
Wasser in den Zober giessen kann. Endlich braucht 
er Holz und viele Kohlen. Diese letztere kauft er 
gemeiniglich Tonnenwesse von den Schiffen, weil 
solche weit besser sind, als die, so er von den B a u -
ern , welche sie in Sacken zu Markte bringen, kau-
fet, indem solche gemeiniglich schon klein und zer-
flossen sind, welches ihm keinen Nutzen schaffet, die 
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auf dem Schiff aber gemeiniglich noch sehr groß 
sind. Er bezahlt die Tonne mit 4 auch 5 Groschen, 
und einen Sack vom Bauren mit 2 bis z G r . wel-
che aber nicht viel über eine halbe Tonne betragen. 

Nachdem ich bisher des W o l l k ä m m e r s Ge-
rätschaften und Werkzeuge beschrieben habe, so 
wende ich mich nunmehr zu seiner Arbeit. 

T.'uf grossen F a b r i k e n , als auf dem 
AagerhaUse und bey andern grossen 

sind die Ansta l ten zur Kammerey in den 
Fabriken - Hausern; diese sorgen auch für R o h l ^ n , 
und alles übrige; die kleineren Fabrikanten hin-
gegen, welche vor sich allein arbeiten lassen, ha-
ben ihre besondre N ) o l l k a n i m e r , welche in ihrem 
Hause kämmen müssen. S i e halten sich dazu 
Burschen. Diejenigen, welche als Meister die 
Kammerey treiben, werden A r a u t e r s genannt; 
Denn ob eö zwar hier eine wirkliche I n n u n g ist, 
worzu es vor einigen J a h r e n gekommen ist, so 
haben sie doch nichts ähnliches mit andern I n -
nungen, wie ich weiter unten zeigen werde. 

D e r Wollkämmer bekommt von dem Fabri-
kanten die Wolle gemeiniglich zu h a l b e n Cent-
n e r n welche 55 Pfunde machen, oder auch zu 
schweren Steinen von 22, oder kleinen zu 11 P fun-
den. I s t es M a s c h w o l l e , so bekommt er auf 
einen halben Centner Wol l e , 8 P f u n d schwarze 
S e i f e zum Waschen; zur fetten Wolle aber be-
kommt er 8 P f u n d B a u m ö h l . 

I c h will mit der Waschwolle den Anfang ma-
chen. S o bald er sie erhalten/ ha t , so ist 
seine erste Arbeit, p acke t e zu n.uchen, d. i. er 
bringt die Wolle in gewisse H a u f e n , und zwar 

theilet 
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Heilet er sie so ein, daß von der in dem Posten 
Wolle befindlichen guten und schlechten überall in 
alle Haufen gleichviel zu liegen komme. E r sor-
t i re t sich den ganzen Haufen also, daß er die 
grossen Felle besdnderS, die kleinern auch besonders, 
und die Locken, oder die ganz kleine unansehnliche 
und schlechte Wolle, auch besonders wirft. Wenn 
er also diese dreysache Ein te i lung gemacht hat, 
so sucht er sich aus den grossen Pelzen ein Stück 
heraus zur Unter lage oder Unterbet te , wie es 
einige nennen; alsdenn nimmt er , nach Verhält-
nis der Menge der schlechter» Pelze, mehr oder 
weniger darzu, und leget solches auf das Unter-
bette. Endlich nimmt er noch so viel, als er zu ge-
brauchen glaubt, von den schlechten Locken, da-
mit sein Paket vollständig werde, welches entweder 
zwey und drey viertel, oder auch Z volle Pfunde 
wiegen muß, weil er aus einem halben Centner 
iF bis 20 solcher Pakete machet. Jedoch braucht 
er bey der Waschwolle das Gewicht nicht so ge-
nau zu bestimmen; bey der fetten aber muß er 
solches thun, wie ich nachher zeigen werde. 

Wenn er die Wolle solchergestalt eingetheilt 
hat, so nehmen sie die S c h l ä g e r , und schlagen 
solche auf der hölzernen Horde . Gemeiniglich 
schlagen zwey Personen, auch drey zugleich. Ein jeder 
hat zwey dünne Stöcke, mit solchen schlägt er zugleich 
gerade aufdie Wolle ; und sie verrichten solches, wenn 
sie das Schlagen gut verstehen, so tactmaßig, daß, 
wenn einer seine Stöcke in die H ö h e hebt, der 
andere die seinigen herunterfallen lässet. 

S i e kehren und wenden sie zu verschiedenen 
mahlen auf der Horde um. Die Absicht dieses 
Schlagens ist zwiefach: Erstlich, die Wolle von 
dem S a n d e und andern Unreinigkeicen zu rei-

G z nigen 
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nigen, indem der S t a u b und alles Unreine durch 
die Horde wegfällt; zweytenö, daß die Wolle auch 
locker werde. 

D a s Schlagen muß gehörig verrichtet werde», 
so daß er nicht mit den ganzen Stöcken in die 
Wolle schlage, weil sonst dieselbe mehr zusammen 
geschlagen als aufgelockert würde, wie ich bereits 
bey dem Schlagen der Spanischen Wolle Sei te 67. 
zesaget habe. 

Gemeiniglich aber kehren sich die Schläger nicht 
daran, sondern die mehreften schlagen so, wie es ih-
nen beliebt, daher es denn auch kommt, daß sie we-
nig Zug (nach der S p r a c h e des M a n u f a c t u -
r ie rs zu reden) d. i. reine gekämmte Wolle, be-
kommen. 

Wenn ein Paket genug geschlagen ist, so wird 
es insgemein in vier CHeile getheilet, und jeder 
Theil zusammen gerollet oder gewickelt, und erhalt 
den Nahmen eines M i n k e l s , worauf es dem Wä-
scher übergeben wird. 

Zum Waschen müssen zwey Personen seyn; 
eine zum Waschen selbst, und die andre zum Dre-
hen des beweglichen Hakens K. D e r Arbeiter 
nimmt von der schwarzen Seife in die Wanne 
oder Zober, giesset heisses Wasser darauf, und ma-
chet eine L.auge daraus; alsdenn nimmt er einen 
Nücke l , tauchet ihn in die Se i f -Lauge , waschet 
ihn wohl durch, spaltet den Wickel wahrend dem Wa-
schen von einander, und hänget ihn in der Mitten aus 
den unbeweglichen Haken 5. von da leget er ihn über den 
beweglichen Haken, F und die Person, welche zum 
Drehen bestimmt ist, ergreifet das CreuHholz, d. 
und indem sie solches herumdrehet, so streichet der 
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Wascher der Länge nach, die Welle von ihrer 
Lauge rein a u e , und das Drehen presset solche 
ganz heraus, so daß nichts davon zurück bleibe» 
Dieses nennen sie V o r z u g . Wenn alle Wickel 
auf solche Art gewaschen sind, so sind solche nvch 
nicht rein genug, sondern solches muß noch einmal 
wiederholet werden, um die Wolle recht rein zu 
waschen. Deswegen werden alle schon einmah! ge-
waschene Wickel, nachdem die schmutzige Lauge 
weggegossen und neue gemacht, auch von Zeit zu, 
Zeit frisches, reines und heiß gemachtes Wasser dae 
zu gegossen worden, von neuen in das Wasser ge-
bracht und bey dem Waschen und Ausdrehen so be-
handelt, wie das erstemal, nur mit dem Unterscheid, 
daß sie, wenn sie das erstemal von den Haken kam, 
schlechtweg an die Se i te geleget worden, anizt 
aber, wenn sie zum zweitenmal gewaschen und von 
t>en Haken herunter genommen worden, jeder W i -
kel zwischen den Händen geklopft wird, damit sich 
die Wolle nach dem Waschen recht gut aus einan-
der lockere und nicht zusammen backe. 

Und so wird alsdenn ein gewaschener Wickel 
nach dem andern, wenn er von einander geschla-
gen oder geklopfet worden, auf Haufen zusam-
men geleget, und zum R ä m m e n zur ZlVerckstatt 
getragen. 

Reißt ihnen, während dem Waschen, ein W i -
ckel, so nennen sie solches einen E n g l ä n d e r . 
S i e haben mir darüber keine Ursache angeben kön-
nen, warum sie einem solchen gerissenen Wickel 
diesen Nahmen geben, welcher mit der Beschaffen-
heit und Na tur der Sache nichts ahnliches hat. 
M a n kann also sehen, was manchmal bey derglei-
chen Leuten vor lächerliche Gewohnheiten und Ge-

G 4 brauche 
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brauche im Schwange gehen, ohne daß sie »m 
S t a n d e wären, den Grund anzugeben, warum 
dieses so und nicht anders ist. 

Nunmehro schreitet er zum R a m m e n und hie-
bey verfährt er auf folgende Art. 

Nachdem er in den Kampott c. XI. durch 
das Loch ä. die schon vorher beynahe durchgebrannte 
Kohlen hinein gethan, und solche mit der hölzer-
nen R e u l e zurecht geschlagen, und in dem ganzen 
Kampott ausgebre i t e t ha t , so decket er das Loch 
mit seiner S t u r z e zu. E s hat ein jeder Kammer 
ein Faßchen zu der Wolle, welche gekämmet werden 
solt, bey sich stehen. E r nimmt ein p a a r Wickel der 
gewaschenen Wolle, und steckt solche in dt^s Faß-
chen, um solche bey der Hand zu haben; alödenu 
reißt er sich davon einen guten B u s c h a b , reist 
solche vor sich auf dem Knie zu kleinen Flocken; 
nimmt, wo er etwas u n r e i n e s , oder zusammen^ 
gefilztes findet, heraus, und drehet sich solches in 
etwas in der Hand zusammen. Unterdessen find die 
beiden Kämme im R a m m p o t t warm geworden; 
er nimmt sodenn einen aus dem Loch heraus, und 
K l a g e t seinen kleinen Wickel Wolle darinn, das 
Heist, er breitet solche in den Zähnen dieses Kam-
mes aus. 

Wenn er alsdenn alle Wolle hineingeschlagen 
ha t , so nimmt er den andern Kamm gleichfalls aus 
dem Feuer , kämmet nunmehr die Wolle in bei-
den Kämmen durch, drehet die Kamme bald rechts 
bald lincktz in den Händen herum, mch kämmet 
die Wolle mit den Kämmen bald von der S e i t e 
bald von h in t en der Kämme durch. Bey dem 
Einschlag der Wolle in die Kamme mus man dar-

auf 
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aufsehen, daß, wenn die Woste fein ist, man nicht 
zu viel einschlage, weil solche sich nicht ziehet; d. i. 
man ist nicht im S t a n d e , dieselbe, wenn sie 
durchgezogen wird, gut aus den Zahnen heraus 
zu bringen; ist solche aber grob, kann man schon 
mehr einschlagen. I s t die Wolle genug gekämmt, 
so wird solche in den Kämmen so eingetheilt, daff 
in jedem die Halste bleibet, und wird der eine 
Kamm mit seiner Wolle , wieder in ein Loch des 
Kammpottes über die Kohlen gesteckt; die Wolle 
aber, welche in diesem Kamm steckt, ist ganz hin-
ten an der Lade des Kammes herangeschoben, und 
folglich ausser dem Kohlenfeuer; nur bloß die lau-
gen Zahne sind über dem Kohlenfeuer. 

Den andern Kamm stecket er mit seinem S t i e l 
auf die R a m m s c h r a u b e n. oder m. und mit 
dem Loch des Endes vom R a m m s t i e l , in die 
S p i t z e 0. und mit dem andern Loch auf den senk-
rechten S t i f t x>. Nunmehr hat der Kamm eine sol-
che Richtung an der S tü tze , als es dem Arbeiter 
bequem ist, sitzend die Wolle aus dem Kamm zu 
ziehen. E r ziehet die Wolle aus dem K a m m ; d. 
i. er muß die Wolle zwischen den Fingern zu einer 
langen F lö te herausziehen, so daß sie ganz k la r 
und seidenart ig wird. Um solches zu bewerkstel-
ligen, verfahrt er damit auf folgende Art. E r fasset 
mit beyden Händen, nachdem er die in dem Kamm 
befindliche Wolle, so schmal wie möglich in den 
Zaynen des Kammes zusammen geschoben, umge-
kehrt unter die Wolle , die beyden Dmunen ober-
warts haltend, und ziehet mit den acht Fingern 
von unten herauf, in dem er mit den Daumen 
von oben, die Wolle gleichfalls regieret, die Wolle 
allmählich auf den Kamm, daß solches eine schma-

G 5 le 
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le und über i Elle lange Flöte wird, welches fie 
einen B a r t nennen. Wenn er die Wolle, so viel 
wie Möglich, aus dem Kamm gezogen, so hat er 
solche doch noch nicht alle heraus bringen können; 
sondern es bleibet noch ganz kurze darinnen ste-
cken, welche er von hinten aus dem Kamm aus-
ziehet Diejenige, welche er noch auf solche Art 
herausbringen kann, die kamt er auch noch in der 
Folge gebrauchen, indem er solche, zu der andern 
Wolle , die er auf das neue einschlagen will, 
nimmt. D a s aber nunmehro darinn gebliebene, 
kann er zum Zug nicht mehr gebrauchen, sondern' 
nimmt es aus den Zähnen h e r a u s , und solches 
bekommt den Namen R ä m m l i n g . 

S o wie er mit dem einen Kamm verfahren 
h a t , so verfahrt er auch mit dem andern, und 
beyde Züge heissen alsdenn ein R a m m . Von rechtS-
wegen sollten, wenn Waschwolle gekämmt wird, 
die Kamme mit etwas Baumöl bestrichen werden, 
allein die mehresten Kammer unterlassen solches. 
W e n n einige solcher F lö t en , oder B a r t e , gezogen 
sind, welche er unter dem K a m m , auf einen höl-
zernen S t i f t hänge t , so mus er solche ablesen, 
denn die Wolle mag gereiniget seyn wie sie will, 
so finden sich doch noch allerley Unreinigkeiten, 
als S t r o h h a l m e , R n o t e n u. d. gl. oarinn, 
welche sich erst nach dem Zug in der Flöte oder 
dem B a r t recht sehen lassen, weil solche klar und 
durchsichtig sind; dergleichen Uneinigkeiten müssen 
daher auch genau heraus gesuchet werden, welche» 
ablesen Heist. 

Wenn er einige von den B a r t e n abgelesen 
Hat, so wickelt er solche ins Creutz in einen Wickel, 

und 
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lmd die Enden von den Bär ten werden immer 
eingesteckt; ein solcher Wickel muß ein P f u n d 
halten, deswegen solches auch P f u n d e genannt 
wird. M a n kann mit 16 bis 24 Kämmen oder 
doppelt so viel Bär t en ein P f u n d machen; denn 
nachdem die Wolle g u t , und, wie sie es nennen, 
f l ü ß i g i s t , nachdem müssen sie auch mehr oder we-
niger Kamme zu einem Pfunde haben. Denn eine 
grobe Wolle welche gesund ist, d. i. wenn sie lang 
ist , und nicht bricht, oder wenn sogenannte Hun-
dehaare darinn sind, fällt gar sehr ins Gewicht; ist 
sie aber fluchtig oder fladeri^, und im Haar b r ü -
chig : so ist sie nicht so gut für den Kämmer, weil 
er viel Kamme auf ein P f u n d haben mue. 

M a n kann leicht urtheilen, was vor Abgang 
die Waschwolle ha t , da ein halber CerUner solcher 
Wolle höchstens nur 38 P f u n d Zugwolle, ol i . 
reine zum Spinnen ausgezogene Wolle , giebt» 
D i e gewöhnliche Anzahl Pfunde ist nur 55. S s 
viel Kammer in eine Kammerey sitzen, fo viel Zets 
te l müssen auch für jeden, in hinlänglicher Anzahl 
geschnitten seyn, weil ein jeder Bursche einen Zets 
tel, worauf des Krauters Nähme befindlich ist, 
als auch des Burschen seiner, der die Wölke ge-
macht hat , nebst einer Nummer stehet, in sein 
P f u n d Wolle stecken muß , damit der Manufactu-
rier gleich wissen könne, wenn die Wolle nicht gut 
gekämmt ist, von welcher A ä m m e r e y solche ist, 
zugleich aber auch der Meister wissen könne, wel-
cher Bursche solche gemacht hat. Die N u m -
mern auf den Zetteln sind nach der O r d n u n g , 
so wie ein Bursche in die Arbeit gekommen ist, 
geschrieben, und der zuletzt in die Arbeit kommende 
hat auch die letzte Nummer. 

M i t 
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M i t der Ferc-ZlVolle muß er ganz anter» 

verfahren. Diese wird nicht gewaschen, sondern 
ein geschmalzt, d. i. mit gutem Baumöl fttt ge-
macht. Nachdem sölche, wie oben bey der Wasch-
wolle gezeigt worden, in P a k e t e kingetheUt ist, 
wird sie aus der Horde, eben wie die WaschtVolle, 
geschlagen, und es ist eine ausgemachte Sache, 
daß, je besser die Wolle geschlagen wird, sie sich 
desto besser kämmen lasse. 

Wenn demnach die Fettwolle genug geschlagen 
ist, so wird solche eingeschmalzt. Aus einen hal-
ben Centner Wolle, geben sie 8 Pfund Baumöl ; 
von rechtswegen sollte wohl mehr gegeben werden, 
allein die Manufacturiers suchen aus alle Art und 
Weise ihren Vortheil, und blos der Arbeiter ist 
damit sehr gedruckt, weil er nicht in seiner Arbeit 
so gefördert wird, als wenn alle Zuthaten in ge-
hörigem Maasse dazu gegeben werden; indem der 
Fabricant dieses doch verlanget, daß eben solche 
gute Wolle bey weniger Oel, und bey einem schlechte-
ren S o r t i m e n t geliefert werden soll. 

Zu einem jeden Paket Wolle nimmt der Woll-
kämmer ein dazu bereits eingerichtetes M a a ß ^nit 
Oel, gießet solches in eine i r rdene S c h a l e , thut 
ohngefahr zweymal so viel etwas lauliches H a s -
ser darzu, und schlägst solches mit einer dünnen 
zusammen gebundenen R u t h e , damit das Oel mit 
dem Wasser vereiniget werde, welches alsdenn sich 
in ein gelbliches Gemengsel verwandelt. Der 
Kämmer t röpfe l t alsdenn mit der Hand dieses ge-
mengte Oel, auf das auf dem Fußboden geschla-
gene und ausgebrei te te Paket Wolle, leget eS 
auf die Hälfte zusammen, betröpfelt es wieder, und 
macht, daß sich alles in die Wolle einziehet; tritt 



Von der Zurichtung der Wolle. 109 
mit den Füssen drauf, leget es einigemal zusam-
men, und preßt e6 so genau, wie möglich, damit 
sich das Oel überall verbreite. Einige legen das 
auf solche Art geschmalzte Paket Wolle in ihr Faß-
chen. Andere hingegen, um das Oel überall durch-
dringen zu lassen, drehen das ganze geschmalzte 
Paket in einen langen Wickel, damit das Del 
sich besser ausbreiten kann. Nunmehro verfahret 
er bey dem Kämmen der Fettwolle mit eben den 
Handgriffen, als bey der Waschwolle« Er schlaget, 
kämmet und belieset, eben so wie dort, und hat 
hier weiter nichts zu beobachten, ausser daß er aus dem 
halben Centner Fe t twol le mehr herausbringen mus, 
als aus der Waschrvol le gebracht worden; denn hier 
hat er so viel Abgang nicht, als dorten, weil nicht al-
lein keine Wäsche statt findet, sondern auch einige 
Pfunde Oel dazu gethan sind, folglich auch der 
A b g a n g nicht so groß seyn kann, weil weiter nichts 
als nur die Unreinigkeit durchs Schlagen, und 
der R ä m m l i n g abgehet. S i e müssen also zum 
wenigsten 40, und wenn die Wolle gut ist, 4s bis 4 6 
P fund liefern, und werden solche, nebst dem Kämm-
ling, dem N7anufac tu r ie r abgeliefert. S o viel 
ist gewiß, d a ß , wenn der Manufacturier seine 
Wolle gut sortiret und nicht schlechte mit der gu-
ten vermischen läßt, er auch mehr Zug aus der 
guten bekommt. Der R r a u t e r wieget die Pakete 
der Fet twol le deswegen genau, damit er gleich 
wissen kann, ob der Bursche den gehörigen Z u g 
bey dem Kämmen heraus gebracht hat, oder nicht. 

Nunmehro hat der Leser die Zubereitung der 
Woi le , so wohl für den T u c h m a c h e r , als auch 
für den Zeugmacher. 

Ich habe oben schon gesaget, daß diese Woll-
kämmer eine I n n u n g haben, allein sie hat nicht 

viel 
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viel zu bedeuten, indem Ae weder ordentliche I n n -
gen lehren, noch mit andern Gewerken etwas ge-
meinschaftliches haben. Ein jeder, auch alte und er-
wachsene Leute lernen das Kämmen in kurzer Zeit, 
unö müssen dafür ihnen etwas bezahlen. Alsdenn 
sind sie Gesellerl, und werden Bursche genennt, 
kö-men auch, wenn sie Geld zu den Gerätschaften 
haben, selbst Meister werden. 

Der 
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Der Dritte Abschnitt. 
Der Tuchmacher und spanische Weber. 

Jnnhalt des dritten Abschnitts. 
D e r Profeßionist laßt , nachdem er seine Wolle gehö-

rig zurichten lassen, dieselbe auf einem großen Rade 
in gleiche Fäden spinnen, und zwar wird der 
Faden zur Kette rechts, der aber zum Ein-
schlag links gesponnen; nachher aufSpu len auf-
wickeln, und alsdenn von der Scheerlatte auf 
den Scheerahmen zu einer Kette scheeren; nach-
gehende mit Leimwasser gut leimen, trocknen, 
und die Kette auf den Garnbaum seines We-
berstuhls aufbringen. Dieser S t u h l ist von 
ziemlicher B r e i t e , und auf zwey M a n n zum 
Weben eingerichtet. D ie Kettenfaden werden 
in das Geschirr oder Schäf te , und dem Ried-
blatt eingezogen, und nachher nach Beschaffen-
heit seines zu webenden Tuchs, mit zwey, vier, 
sechs, auch mehr Schlagen mit der Lade, wor-
in» das Riedblatt steht, gewebet. Nachdem 
das Tuch fein oder grob ist, muß der Künstler 
auch seinen Fleiß und Geschicklichkeit bey dem 
Weben anwenden, um das Tuch gehörig zu 
verfertigen, damit solches nach dem Reglement, 
welches für die Tuchmacher herausgegeben wor-
den, seine Güte erhalt. Von diesem Reglement 
ist in gegenwärtigem Abschnitt ein Auszug em-
gerücket worden. 
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Tuchmacher ist ohnstreitig einer von den 
ältesten profeßionis te t t , und älter als alle ande-
re, sowohl einfache als auch künstlichere W e b e r . 

Bevor ich zu der Beschreibung der besondern 
Handgriffe dieses Manusacturiers schreite, muS 
eine historische E r z ä h l u n g von dem Anfange 
und blühenden Fortgange unserer könig l . 5Vol l -
m a n u f a c t u r e n voranschicken, wovon ich bereits 
in der V o r r e d e zu meinem ersten Thei le bei-
läufig mit wenigem gehandelt habe. 

S o wie in Teutschland überhaupt die Wolt-
manufacturen zur Zeit des Hanseebundes in 
starkem Flor waren, (s. Abschn. i . S . 19.) so waren 
in den damahliaen brandenburgischen Staaten die 
R e g e n t e n auch darauf bedacht, in ihren Landern 
diese so nützliche Manufactur in gutem Stande 
zu erhalten. Freylich war es noch nicht so weit 
gekommen, daß man dergleichen feine Tücher ver-
fertigte, als zu den jetzigen Zeiten; indessen war 
es, nach der damahligen Beschaffenheit, schon genug, 
wenn der gemeine M a n n nicht allein im Stande 
war, von denen Tüchern die im Lande verfertigt 
wurden, sich zu bekleiden, fondern daß damit auch 
noch auswärts Handel getrieben wurde. J a , ob 
auch schon hernach, da sich der Handel der Han-
sestädte sehr verringerte, auch diese Manufacturett 
sehr viel litten: so haben die brandenburgischett 
Regenren dock) beständig durch gute V e r o r d n u n -
g e n dafür gesorgt, daß im Lande Tücher verferti-
get wurden. 

Solches erstehet man aus denen unter den 
Jahren 1572. 78» und 8 ^ von dem damaligen 
Churfürsten Johann George herausgegebenen 

AdicreN/ 
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E d i c t e n , welche sowohl die A u s f u h r und Auf-
kau fung der Wolle, als auch den Verboth der 
fremden untüchtigen Tücher, betrafen, woraus er-
hellet, daß nicht nur schlechte, sondern auch schon 
mittelmäßig gute Tücher im Lande verfertiget wor-
den, weil man keine schlechte Tücher im Lande dul-
den wollen, wie denn dieser Chursürst noch verschie-
dene nützliche Verordnungen bis zum J a h r 1594. 
wegen der Wolle und ihrer Verarbeitung ergehen 
ließ. 

Selbst der Fürst G e o r g e ZVi lhe lm, war, 
des damaligen Krieges ungeachtet, welcher insbe-
sondre die Mark Brandenburg sehr zu Grunde 
richtete, auf allerlei heilsame Verordnungen, in 
Ansehung der Wollen - Manusacturen, bedacht; 
wie er denn insbesondre in dem J a h r 1629 oaS 
Eoict seines Herrn Vaters, I o h a n k G i e g m ' m d , 
erneuerte und vermehrte. Der nachherige Chur-
fürst, Friedrich M i l h e l m der G r o ß e , aber, fo 
wie er zum Aufnehmen seines durch den schweren 
Krieg verwüsteten Landes, alles mögliche that, 
war auch darauf bedacht, in Ansehung der W o l -
len-XVeberey heilsame Gesetze zu ertheilen; in-
dem er nicht allein im J a h r 1641 alle dessallS 
von seinen Durchlaucht igsten V o r f a h r e n ergan-
gene Edicte renovirte, sondern auch unter den Jahren 
1644. 57. So. 6z. verschiedene deüen T u c h m a -
chern ersprießliche Gesetze ergehenließ, und insbe-
sondre dieselben mit besondern V o r z ü g e n begna-
digte, indem sie, vornehmlich in den Residenzien, 
vor allen andern die Wolle aufkaufen durften. 

Damit aber die Tuchmacher ihre Tücher nicht 
zum Nachtheil der Kaufer machen mögten, so er-
ging im J a h r 1687 nicht allein ein geschärf tes 

H Edict 
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Edict , zur Verbesserung der I l V o l l - M a n u f a c t m 
r e n , und V e r b o t h der E i n f u h r fremder Tücher, 
sondern zugleich eine gemessene S c h a u o r d n u n g , 
nach welcher S c h a u m e i s t e r bestellt wurden, denen 
auf das schärfste aufgegeben ward, die verfertigten 
Tücher auf das allergenaucste zu beschauen, wo-
bei nicht allein die dezu geschwornen zrveen Me i s t e r 
des Tuchmache rgewercks , sondern auch einer von 
der R a u f m a n n s c h a f t , der ein gutes Tuch zu beur-
t e i l e n weiß, zugegen seyn mußten. I n dieser 
Dchauordnung ist genau bestimmt, wie und auf 
was Art und Weise die Tücher beschassen seyn sol-
len, wie l a n g und b r e i t , auch wie schwer ein je-
des Stück Tuch an Wolle, wenn es bereitet ist, 
seyn soll; wie solches ausführlich in dem fünften 
Theil deS.(Corpus dvlMlul ivnum Uarckiearum, 
M t h . II . Cap. 4 . S . 2 5 0 , zu finden ist. 

Diesem rühmlichen Beyspiel folgte auch Lrie-
de r i ch , der erste König in Preußen, welcher ins-
besondre die, von seinem Durch lauch t igs ten 
- ^ e r r n V a t e r , in seinen Ländern aufgeuommne 
kefuZirre Franzosen auf alle Art und Weife un-
terstützte, und zur Verbesserung der Manufaktu-
ren aufmunterte. 

Einem Fr iedr ich W i l h e l m a b e r , war es 
aufgehoben, die Wollenmanufacturen zu ihrer 
Vollkommenheit zu bringen. Denn bald nach 
A n t r i t t seiner R e g i e r u n g erneuerte Derselbe nicht 
allein alle von seinen V o r f a h r e n herausgegebe-
ne Edicte, sondern ließ sich auch mit allem Fleiß 
angelegen seyn, die Wollmanusacturen auf alle 
Art und Weife in den besten F l o r zu bringen; 
und ließ deshalb im J a h r 1714 ein sehr ge-
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schärfte« klsnäst ergehen, daß die L a n d - l V o l l e 
gantz und gar nicht aus dem Lande geführet wer-
den sollte. Und damit hierin kein Unterschleif 
geschehen könnte, so muste ein jeder, der Wolle 
zu verkaufen hatte, sich durch einen Zettel beschei-
nigen lassen, daß die Wolle an einen U m l ä n d e r 
verkaust wäre , welcher Zettel von den Acciseöe-
dienten des Orts unterschrieben und besiegelt 
seyn, und wohl aufgehoben werden muste, als-
denn aber nach der 5 V o l l - S c h u r von den A u s -
reu te rn gegen einen Schein abgefordert, und 
nachher an den Commissarms des Creises abge-
liefert ward, worüber sodenn Tabel len eingeschickt 
wurden. 

E r errichtete darauf das so genannte Lager -
h a u s in Be r l in , wozu er alle benöchigten Geld-
summen selbst vorschoß, auch andere weise und 
gute Anstalten, so wohl in Ansehung der Zuberei-
t u n g der Wolle von allerky Ar t , als auch der 
Tücher, verfügte, so daß man von dieser Zeit an 
in dem Lagerhause alle mögliche Tücher und 
Zeuge verfertigte. Denn die Beschau -Ans t a l l -
t e n , welche dieser g roße R ö n i g im J a h r 172z 
verordnete, waren von solcher Beschaffenheit, daß 
sk bey einem jeden Tuch und Zeuge alte nur 
mögliche V o r s c h r i f t , wie, und auf was Art ein 
jedes verfertiget werden sollte/ enthielt, indem zu ei-
ner jeden Art Tuch, auch die Art von Wolle , 
wie sie zugerichtet, auch wie viel Ellen in der 
Lange und Breite, es haben muste; ja so gar die 
Fäden in einer jeden Kette, bestimmt waren. Jeder 
W a l k e r , Tuchscheerer und presser hatten eine 
genaue V o r s c h r i f t , wie und auf was Art sie die 
Tücher und Zeuge bereiten sollten. 

H ? Dami t 
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D a m i t aber auch genügsamer Vor ra th an Spin-

nereyen vorhanden seyn mögte, so verordnete er in 
eben demselben J a h r , daß alle Höcker rve iber , wel-
che auf den öf fen t l i chen p l a y e n feil hat ten, alle 
Woche ein P f u n d Wolle spinnen musten, und nur 
die Hälfte Städtegeld für ihren Höcker- oder Trö-
delkram erlegen durften. S i e musten sich einen 
S c h e i n darüber von dem M a n u f a c t u r i e r , sür den 
sie die Wolle gesponnen ha t ten , geben lassen, und 
solche dem M a g i s t r a t überliefern, und es waren 
die Accisebedienten angewiesen, sehr strenge darauf 
zu vigiliren. W e n n das G a r n , welches sie gespon-
nen hatten, verdorben, oder nicht auf die gehörige 
Art gesponnen w a r , wurden sie auf verschiedene 
Art bestrafet; sie musten es entweder ersetzen, oder 
giengen ihrer Freyheic zu Höckern verlustig. Und 
so wie die Höckerwciber spinnen musten, so musten 
auch die dienstlofe ledige 5Deibs leure solches ihun , 
dadurch denn auch das Lagerhaus sowohl, wie auch 
alle besondre Manufac tu r i e r , sehr bald in das beste 
A u f n e h m e n kamen. D a in dem Lager-Hause auf 
Königliche Rechnung fabviciret wurde, so ward sehr 
streng darauf gesehen, damit alles nach der V o r -
sch r i f t genau erfüllet wurde. Und wem können 
wohl die w e i f e n A n s t a l t e n unsere jetzigen grossen 
u n d weisen M o n a r c h e n unbekannt seyn, durch 
dessen allerhöchste Verfügungen im ganzen Lande 
alle mögliche Arten von Manufac tu ren in den be-
sten Flor gekommen sind. I n dem R ö n i g l . La -
g e r - -Haufe ist gegenwärtig der ehemalige Aachner 
Kaufmann und jetzige Commercien-Rath S c h m i l z 
Entrepreneur, und der einzige, der im ganzen Lande 
das h a t , die S p a n i s c h e n T ü c h e r zu 
verfertigen. 

I c h 
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I c h komme nunmehr auf den eigentlichen End-

zweck dieses Abschnittes. De r T u c h m a c h e r und 
der jpanische W e b e r ist, im Grunde betrachtet, ei-
nerley, denn beyde verfertigen einerley W a a r e ; und 
der Nähme des spanischen Webers ist daher entstan-
den, weil der Tuchmacher Spanische Wolle zu den 
feinen Tüchern brauchet und verwebet. 

Se ine G e r ä t h e oder M e r k z e u g e sind immer 
einerley, nur blos daß der S t u h l , worauf die brei-
ten Tücher gewebet werden, sehr breit, und deswe-
gen auch z w e y m a n n i g ist, weil das Tuch, wel-
ches darauf gewebet wird, zuweilen an 4 auch 4 ^ 
Ellen breit ist. D ie S tüh le , worauf schmale Land-
tücher gemacht werden, sind nicht so breit, allein 
hier in Ber l in findet man keine andre Tuchma-
cher-Stühle, als die breiten. I c h werde zuvör-
derst die Handwerkszeuge dieser Manufacturiers be-
schreiben, ehe ich zu ihrer Arbeit schreite. 

D e r Tuchmacher laßt sein G a r n auf einem 
grossen R a d e spinnen, welches man mit der rech-
ten Hand in Bewegung setzet. 

I. klZ. VII. stellet dieses Rad vor , s. 
ist das Gestell , oder das B r e t t , worauf das Rad 
stehet; d. ist der S t ä n d e r , worinn das Rad c. 
hanget; das Rad ist bey 5 Fuß im Durchschn i t t 
g r o ß , und der Rand hat über 6 Zoll in der 
Breite, und wird an einer R u r b e l e. in Bewe-
gung gesetzet. D a s Gestell in 5. ruhet auf 2 
Füssen, welche über einen F u ß hoch sind; auf der 
Sei te aber in x. stehet es abgeneigt nach der Erde, 
und nur einige Zoll davon entfernt. Auf diesem 
Ende steckt die hölzerne S p i n d e l K. welche auf 2 
vert icglen S t ä b e n i. woran zwey kleine B r e t -

ter -
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terchen 1. sich befinden, und Löcher zum Spiele 
räum haben, befestiget wird. D ie S c h n u r m. 
welche von dem Rade nach der Spindel gehet, die 
auf ihrem einen Ende S c h e i b e n mit Re i f en hat, 
worum die Schnur geleget wird, setzet das Rad in 
B e w e g u n g . 

D i e Spindel Ii. hat eine Scheibe besonders in 
der Mit ten stecken, welche dazu dienet, daß das 
gesponnene Garn daran lauft. An der Xlll. 
kann man die Spindel besonders sehen, woran a. 
die Röl lchen oder S c h e i b e n sind, woran die 
S c h n u r gehet; t> aber die Scheibe ist, woran 
das gesponnene Ga rn liegt. 

Wenn gesponnen ist, so muß das Ga rn von 
der Spindel zu einem sogenannten S l r e h n e n oder 
Zah len geweife t werden. Hiezu bedienen sie sich 
einer W e i f e , welche aus einem Creuyho lz bestehet, A 
auf einem hölzernen Zapfen steckt, welcher zwischen 
einem Gestelle an einer Kurbel umgedrehet wird. 
V o r dem Creutzhölz befindet sich ein Rad , welches 
so viel Zahne hat, als Faden das Gebinde haben 
soll. An der einen Se i te ist ein kleiner -Ham-
mer , welcher, wenn die Zahl vcll ist, anschlaget, 
damit diejenige Person, welche weiset, solches wis-
sen kann, ohne zu zahlen, wenn ihr Gebinde die 
verlangte Zahl hat. E s ist dieses ein so gemeines 
und bekanntes Gera th , daß es keiner Zeichnung 
bedarf. 

Dieses geweifte Ga rn wird nachher auf einer 
andern W i n d e gelegt, und mittelst eines G p u l -
r a d s auf Spulen gebracht. Die Zeichnungen da-
von findet man bereits in dem ersten Bande dieses 
Werkes, l a d . I. v i . und VII. S o wie auch 
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den Scheerrahmen, X. welcher hier bey dem 
Tuchmacher eben dasselbe ist, nur daß die S c h e e r -
la t te , worauf die Spulen zum S c h e e r e n gesteckt 
werden, ganz anders ausstehet. 

L. l a d . II. k'iA. I. a. k. ist eine ohngefahr 2 F u ß 
breite, und i o Fuß lange Bank auf 4 Füssen. I n 
dieser Bank sind zwey S t a b e c. 6. e. v e r n c a l ein-
gesteckt, auf welchen ein eben so langes, doch etwas 
schmäleres Bre t t t auf seinem R a n d e Z. K. aufge-
setzt und befestigt ist; auf diesem Bret t stehen wie-
der auf dem andern Rande i. K. I. drey senkrechte 
S t a n d e r , worauf abermal ein solches Bre t t m. mit 
seinem v o r d e m Rande befestigt ist, so daß dieß 
ganze Gestelle einigen S t u f t e n ahnlich stehet; auf 
diesen beyden Brettern m. und 5. sind in einer Rei-
he auf jedem 10 S t i f t e eingesetzt, welche ohngefahr 
4 Zoll lang sind, und oben eine abge runde te S p i -
tze haben. Auf diesen S t i f t en welche senkrecht 
stehen, stecken eben so viel G p u h l e n oder B o b i n e n 
n. 0. worauf das zur Kette befindliche Garn ge-
spuhlet ist. An den Enden eines jeden Bre t t s , 
recht in der Mitten sind 1 Fuß hohe und 2 Zoll ins 
Gevierte dicke S t ü t z e n p. <z. r. s. senkrecht befestigt, 
an deren jeder sich 2 wagrechte, 1 Fuß lange S t ä -
be r. u. befinden, die so weit von einander entfernt 
sind, als beynahe die H ö h e der Spulen betraget, 
und welche dazu dienen, der Länge nach vor den 
Spuhlen zwey S c h n ü r e zu ziehen, wie v. n , zei-
get, damit die Fäden der Spuhlen beym Scheeren 
sich nicht ver rv : r ren . 

L. lad. II. II. ist der A e f f n e r , welcher 
bey dem Leineweber R i e d k a m m heißt. E r bestehet 
so wie dort aus 2 langen Latten, die beynahe die 
Länge der Breite des XVeberstuhls haben, und ist 
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mit hölzernen Nageln versehen; das O b e r t h e i l 
oder die Latte s. kann abgenommen, auch wenn 
es seyn muß , wieder auf den Zapfen b. gesetzt 
werden, und wird darzu gebrauchet, die geschor-
ne Kette auf den B a u m zu b r i n g e n . 

v l a b . II k1Z.1I. ist der tt)eberstuhl. E s 
ist derselbe ein ohngefähr i o F u ß langes und 5 
F u ß breites Gestell , dessen G e i t e n p f o s t e n a b. c. 6. 
ohngefähr 8 Fuß hoch sind. D ie O b e r k a p p e n e. 
und die Un te rp fos ten 5. haben die Lange von der 
Brei te des S t u h l s , so wie die Queerriegel Z k. i. k . 
die Lange von der Lange des S t u h l s haben. D i e 
beyden Unterpfosten 5 sind etwas langer, als der 
S t u h l breit ist, und haben an den beiden vorste-
henden E n d e n , h a l b r u n d e A u s s c h n i t t e , wie in 
e. zu sehen ist. Auf diesen Ausschnitten ruhet der 
G a r n b a u n ? m. welches ein 10 Fuß langer, und 
i o Zoll dicker B a u m ist, worauf die Kette aufge-
wickelt ist. Alle P f o s t e n und R iege l sind fest 
mit einander vereinigt und eingezapft, damit alles 
eine gute Haltnis habe. 

I n den beyden Oberkappen e. sind in der 
Mi t t en in n. n. 5 Zoll lange Einschnitte gemacht, 
worinn ein langer eiserner Bolzen 0. 0. stecket, an 
dessen Ende zwey lange eiserne B ä n d e p. ange-
schweißt sind, worinn die L a d e n a r m e <z. <z. befe-
stiget sind; diese werden vermittelst S c h r a u b e n 
an die Ladenarme, welche durch eiserne M ü t t e r 
angeschraubet sind, mit denselben vereinigt. 

Oben auf den K a p p e n , wo die F u g e n sind, 
wird eine eiserne. P f a n n e r. von beyden Se i ten 
der Fuge aufgenagelt; dich P fannen sind starke 
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Eisen, welche verschiedene R e r b e n haben, und auf 
dem Bolzen über dieser Pfanne steckt ein Stück 
Eisen L. welches das N7ejfer genennet wird, und 
mit seiner R a n t e in einer Kerbe der Pfanne ste-
het, damit vermittelst desselben der Bolzen mit den 
Ladenarmen nahe r , und weiter in der Fuge ge-
bracht werden kann. Wenn aber der Bolzen mit 
dem Messer in der verlangten Kerbe der Pfanne 
steckt, so kann der Bolzen, vermittelst seines G c h r a u -
benkop f s r. und einer Schraubenmutter u., mit 
dem Messer in der Pfannenkerbe vereiniget wer-
den, damit das Messer in der Kerbe mit den Bol -
zen bleibe, und nicht in eine andre Kerbe sprin-
gen kann. 

Die Kerben sind dermassen tief und w e i t ge-
macht, daß das Messer mit dem Ladenarmbolzen, 
hin und wieder darinn schwanken kann. 

L. IV ist die halbe Lade besonders zu sehen. 
Auf den beyden Ladenarmen <z. steckt die ganze 

Lade, wovon v. der obere L.adendeckel ein starkes 
abge runde t e s Stück Holz, welches so lang, als 
der S t u h l beynahe ist; es kann in w. und x. auf 
den Armen a u f - und niedergeschoben werden; in 
dem un te rn B a u m der Lade aber, sind die 
beyden Laden-Arme fest eingezapft. Sowohl in 
dem Obe r the i l der Lade v als auch in dem Un-
t e r b a u m derselben y. ist eine lange starke F u g e , 
worinn das R i e d b l a t t eingestellet wird. 

Vor der Lade ruhet auf den Seitenpfosten der 
B r u s t b a u m 2. welcher einen Durchschnitt rs h a t ; 
Durch diesen Durchschnitt oder Fuge , welche durch 

^ den B a u m hindurch gehet, wird das fer t ige ge-
^ w e b t e T u c h , nach dem T u c h b a u m a s. geleitet, 
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welcher in dem untersten Seiten -Riegel eingelegt 
ist, so daß er mit seinen Zapfen darinn beweget 
werden kann. An dem einen Ende desselben hat 
er ein Creuyholz d l). und neben daran eine Schei -
be c c. welche vermittelst ihrer Zähne, und des S p e r r -
kegels 6 6. an einen Ssitenpsosten angebracht ist, 
damit bey dem Umdrehen der B a u m aufgehalten 
werden kann. Wenn er nehmlich zum Aufwickeln 
deö Tuches umgedrehet wird, und es genug ist, 
so wird der Sperrkegel in einen Zahn der Scheibe 
gestützt, da alödenn der B a u m still hält. 

Der B r u s t b a u m ist ein ebenfalls starkes Stück, 
und dienet sowohl dazu, das Tuch zu seinen B a u m 
zu leiten, als auch bey dem Hieben die Brust dar-
an zu stützen, wovon er auch den Nahmen erhal-
ten hat. 

Vor der Lade hänget das Geschirre; dieses 
sind die S c h a f t e oder R ä m m e , welche eben so be-
schaffen sind, als bey dek Leinweber; sie haben die 
nehmliche A u g e n und L.eyen als dort, auch die 
nehmlichen Endzwecke, daß, wenn der eine Sche-
mel getreten wird, der eine Schaf t e e. in die Ho-
he, und der andere 5 5. herunter gehe. Oben aus 
den Kappen FZ. K K. liegen zwey kleine S t ä b e i i. 
woran die Schnüre mit ihren R l o b e n k k. 1!. hän-
gen. I n m m. und n n. sind die zwey Fußsche-
mel , in einem kleinen Gestell auf Bo lzen beweg-
lich, eingesetzt, welche mit Schnüren o o. an die 
Schäften e e. 55. angebunden sind. Aus dem Brett , 
da wo die beyden Weber sitzen, in p p. und cz 
ist ein kleiner Schubkas ten r r . aus einer La t t en s 5. 
angemacht, welcher von p p nach q y und so 
wieder zurück geschoben werden kann. S i e nen-
nen solchen S p u l b a c h , und dienet selbiger dazu, 
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die kleinen R ö r c h e n mit der Wolle zum E insch lage 
darein zu legen. 

D a die Kette zu den Saalleisten nicht mit 
der andern Kette des Tuche zugleich auf den Garn-
baum m aufgewunden wird, so wird solche be-
sonders aufK«euel rr gewickelt, und über die Cu-
rie^ Balken A. und K. übergezogen, nachher über 
den Garnbaum gewickelt, und mit cknem Gewicht 
u u. ausgespannt, damit solche gleichsals zum We-
ben ausgespannt werden kann. 

Dami t der Garnbaum bey dem Weben auch 
gehörig umgedrehet werden kann, wenn es noth-
wendig is t , so hat derselbe auf seiner S t i r n 
auf dem Ende w verschiedene Löcher, und an dem 
Seiten-Psostcn d. ist ein kleiner Abstand von Holz 
vvw. eingezapft; und ein starkes Bre t t xx. welches 
auf beiden Enden dünne und runde Griffe hat, 
ruhet auf diesem Absatz mit dem einen Ende 

Mit dem andern aber steckt es in einem Loch 
des Garnbaums, und hält denselben in seiner Lage 
fest, und wenn solcher umgedrehet werden soll, so 
drehet man den B a u m u m , und steckt das dün-
ne Ende des Bre t tes , welches der Profejsionist 
Abstecher nennt, in ein andres Loch des B a u -
mes. 

Vor der Lade über den Schäften in 22. hat 
ein jeder Weber eine kleine Rolle mit Garn han-
gen, welches er zum Anknüpfen gebrauchet, r?. r?. 
sind die Ruthen, welche in der ausgespannten Kette 
in dem Creutzzug stecken. 

V ist ein mit Queerstäben auf vier Fü-
ßen stehender R a h m e n , welcher dazu dienet, das 
g e w e b t e T u c h , wenn es vom T u c h b a u m herun-

ter 
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ter genommen wird, darauf zu legen, damit solches 
nicht auf der Erde herum liege. E r stehet des-
wegen auch bestandig unter dem S t u h l . 

(Z. 5iZ. VI. ist der G a r n b a u m besonders, 
welcher eine Fuge a. ha t , worinn die R u c h e o. 
gelegt wird, woran die Kette befestigt wird, wenn 
solche auf denselben gewickelt werden soll. 

I-I. N F VII ist das B l a t t , welches entweder 
aus guten spanischen R o h r oder geplät teten 
D r a t h bestehet, dessen Verfertigung an seinem 
Orte gedacht werden soll. 

Dieses sind also die nothwendigsten H a n d -
rverckszeuge, .velche der Tuchweber gebrauchet. 

Nunmehr schreite ich zu der Arbeit des Tuch-
machers. Dieser M a n u f a c t u r i e r verfertiget ver-
schiedene feine und g robe Tücher. Ba ld macht 
er sie von S p a n i s c h e r W o l l e , bald ist die R e t -
te Span i sche w o l l e und der Einschlag g u t e 
L a n d w o l l e ; bald aber auch wenn es gemeine 
Tücher sind, von Landwolle durchweg; manchmal 
aber werden auch gu te Tücher von melirter 
Spanischer und Landwolle gemacht, welche durch 
die gute Zubereitung (aprcrur) ein sehr vollkom-
menes Ansehen bekommen. 

D a s erste, was der Tuchmacher mit der gestri-
chenen und wohl zubereiteten Wolle vornehmen 
lassen muß , ist das S p i n n e n . E s sind dazu 
schon besondre Frauens - Personen abgerichtet, wel-
che den Faden so zu spinnen im S tande sind, 
als er erfordert wird. Der Faden zur Kette muß 
weit besser und starker gedreht werden, als wie 
der zum Einsch lag . Die Spinnerinn nimmt die 
zur Flöte gestrichene Wolle und macht sich dar-
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aus P o c k e n , um solche bequem an die Spi l le des 
Radeö zu bringen. Z u r Kette müssen solche nur 
klein seyn, weil in den Faden der Kette nicht so 
viel Wolle eingelassen werden m u ß , als zum Ein-
schlag. D i e S c h n u r m. auf dem Rade laust of-
fen aus den Röllchen an der S p i n d e l , und die 
rechte Hand der S p i n n e r i n n setzet das R a d an 
i h r e r ' A u r b e l in B e w e g u n g , indem sie n.^t der 
linken Hand die Wolle an den, an der Sp i l l e 
befindlichen Faden anleget, und selbige, nachdem 
sie das R a d von der linken nach der rechten Hand 
drehet, ausziehet. S i e muS die Hand frisch auf-
heben, und nicht mehr Wolle in den Faden las-
sen, als es die V o r s c h r i f t des G e s p i n n s t e s , 
und ihre E r f a h r u n g mit sich bringet. Gemeinig-
lich hat sie die kleine Locke des zu Ketten - Faden 
zu spinnenden G a r n s , in drey A u s z u g s - F a d e n 
abgesponnen; das ist, wenn sie dreymahl den Fa -
den aus ihrer Locke gezogen h a t , so mus sie eine 
neue Locke nehmen. 

S i e mus sich ferner, so viel möglich, in Acht 
nehmen, daß sie nicht den Faden reissen laß t ; 
denn dieses giebt an den S te l l en , wo die Wolle 
wieder zusammen geleget wird , dickere Ste l len , 
welches den Faden sehr ungleich und unansehnlich 
macht ; man nennet dieses: der Faden ist z u s a m -
m e n g e l a u f e n ; man nennet es a u c h M e e s e l d r a r h . 
Dergleichen entstehet auch oft davon, wenn die 
S p i y e der S p i l l e nicht glatt ist, und manchmal 
eine kleine R i y e oder R i ß ha t , welche sie zu be-
schneiden und glatt zu machen vergessen. D e n n 
die W o l l e , welche wahrenden S p i n n e n Fa -
den wird, indem sie aus der Hand gelassen wird, 
hanget sich in die R e r b e n der S p i n d e l , le-
get sich zusammen und verursachet dergleichen 

Mee-
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Meeseldrath. Dagegen machen sie wieder eine Focke, 
wenn man den Faden mehr einlaufen läßt , als es 
seyn sollte, und derselbe nicht genug gedrehet ist: wenn 
sie einmal auf der Spu le ist, kann sie nicht mehr 
gedrehet werden. E s ist also zu einem guten Fa-
den höchst nothwendig, daß beide Kehler vermieden 
werden, indem solche sowohl der Kette als auch 
dem Einschlag schädlich sind. 

Einige M a n u f a c t u r i e r s verlangen, daß der Fa-
Hen zur Kette sehr stark gedrehet seyn soll, und sie glau-
ben dem Faden dadurch eine mehrere Stärke zu geben; 
allein man thut daran nicht allzuwohl, indem ein 
Faden welcher so starck gedrehet ist, sehr leicht reißt. 

Ausserdem nimmt ein solcher Faden den L.eim 
nicht so gut a n , und bey dem Weben selbst ver-
bindet er sich nicht so gut mit dem Einschlage. 
W a s aber den Einschlags-Faden betrift, so wird 
das Tuch mehr gedeckt, wenn er wenig gedrehet 
ist; und dieser Faden ist schon hinlänglich genug 
gedrehet, wenn er nur so starck ist, daß er zum 
^Anschießen in die Kette geworfen werden kann. 
S o viel wird von allen Manufacturiers behaup-
tet, daß der Ketten-Faden mehr gedrehet werden 
muß , als der Einschlag. M a n mus aber solches 
nicht zu weit treiben. 

M a n wird in der Folge sehen, daß der Ein-
schlag um soviel dicker, weicher und in die Kette 
besser eingeschlagen werden m u ß , je stärker und 
wollichter man ein Tuch haben will. 

E s kommt auf des Manufacturiers seine E i n -
sicht hauptsächlich a n , daß er weiß, das Ge-
spinnst seines Wol len-GarnS/ sowohl der S tarke 
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als auch dem Drehen nach, anzuordnen, als es 
seinem Tuche, welches er haben will, am zuträg-
lichsten ist; und muß er bey einer jeden andern 
G a t t u n g Tuch, die er machen lassen will , auch 
das Gespinst darnach einrichten lassen. 

Der Einschlagsfaden wird mit einer (Lreuy-
weise geschlungenen S c h n u r gesponnen, und 
alsdenn muß die Schnur über die Spindelröllchen 
ins Creutz geschlungen werden, wie in Î iZ. i. di? 
punctirte Linie zeiget. D i e N u ß an der Sp in-
del ist auch viel dicker, um einen weniger gedre-
heten Faden zu machen. D i e Spinnerin« aber 
kann hiezu das meiste beytragen, wenn sie das Rad 
nicht so vielmal umdrehet, als bey dem Faden der 
Kette. Der Faden der zum Einschlag gesponnen 
wird, wird von der rechten nach der linken Hand 
Hedrehet. Diese Verschiedenheit der gedreheten 
Faden macht, daß sowohl der Kettenfaden, als 
auch der Einschlagöfaden im Tuch, bey dem N ) a l -
ken sich aufdrehet, d. i, die kleinen Faserchen, 
welche den ganzen Faden ausmachen, breiten sich 
beym Walken auf eine entgegen geseyte Ar t aus, 
pe verbinden sich deswegen desto leichter mit ein-
ander, und bringen dadurch bey der Walke eine 
bessere ZVirkung hervor. 

Wenn die Spinnerinnen eine Anzahl Spindel 
voll gesponnen haben, so weifen sie solche auf der 
ZVeise ab, welche man hier auch die Haspel nen-
net. M a n machet darauf Zahlen oder S t ü c l ' e , 
welche in Gebinde eingetheilet werden. Jedes Stück 
oder Strehne hat 2 2 G e b i n d e , welches man die 
Fiyen nennt, und eine jede dieser Fitzen h»!lt 4 4 
Faden. Eine solche Weife oder Haspel hat gemei--
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iiiglich in ihrem Umkreis 2 Ellen, und damit bey 
dem Haspeln die Fäden nicht gezählet werden dür, 
fen, so ist die W e n e , wie ich schon gesaget habe, 
so eingerichtet, daß dabey ein Nad sich befindet, 
so daß, wenn der Haspel selbst 4 4 mahl herum ge-
gangen ist, dieses Rad einmal herum gehet, und 
bey dem 44sten Z a h n , welcher etwas länger als 
der andern ist, auf emen kleinen Hebel oder Ham-
mer trist, der durch sein Geraujch an eiget, daß 
der Haspel 44 mal h^rum gegangen ist; alsdenn 
bindet sie selbige mit einer Schnur zusammen, und 
weifet weiter, bis/sie ihre 22 Gebinde hat. D i e 
Wolle wird n a ^ Meisterplunden gerechnet, und 
sie spinnen auK einem solchen Meisterpfund, wel-
ches drittehalb Pfund halt, zehn S t ü c k , auch et-
was mehr. Allein auch nicht überall wird das 
Tuchmachergarn ycweiset , sondern gleich von der 
S p i l l e auf die B o b i n e n oder G p u l c n gespulet. 
Wenn es gespult wird, so muß darauf gcsehen 
werden, daß das Garn auf die Spulen recht gleich 
gewickelt werde. Dieses geschiehet auf einem ge-
wöhnlichen G p u l r a d e , und die S p u l e r i n n , wel-
che spulet, muß darnach sehen, daß, wenn die Fa-
den reißen, sie wieder recht gut zusammen geknüpft 
werden, auch Achtung geben, daß kein Faden dop-
pelt auf die S p u l e komme; auch muß sie den Fa-
den zwischen den Fingern drücken, um die R n o -
ten oder Focken, welche etwa darinn sind, heraus 
zu ziehen. Wenn also eine hinlängliche Anzahl 
Bobinen gespulet sind, so schreitet wan zum S c h e e -
ren. Dieses geschiehet auf folgende A r t : D ie 
Gcheer lat te I^K. II. I. wird hingestellt, und 
die mit Wolle bespulte Bobinen oder s p u l e n werden 
aufihre S p i n d e l n gesteckt. D i e S c h e e r u n ^ oder 
der S c h e r r a h m e n wird gleichfalls in einiger C ntfer'-
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Mtng von der Scheerlatte gestellet. Dieser ^cheer-
Zvahmen ist eben so beschaffen, wie bey dem Lei-
neweber . S iehe den ersten B a n d , Se i t e 19, die 
Figur 1. D i e Schnüre an der Scheerlatte 
v. dienen dazu, daß sich die Faden der o b e r n 
R e i h e mit den Fäden der u n t e r n Aeihe nicht 
verwirren, weil die Faden bey dem Scheeren i n s 
Kreutz eingelesen werden müssen, damit sie in 
der Kette auf dem S t u h l bey dem Weben, einer 
um den a n d e r n sich heben können, welches man 
den T r i t t nennet. D ie Fäden, welche durch den 
Tritt von oben gehoben werden, werden daher 
auch der Tritt v o n o b e n , die aber, welche von 
unten sich heben, der Tritt v o n unten genennet, 
weil sich bestandig ein Faden um den andern beym 
T r e t e n des Schemels h e r a u f , und herunte r be-
geben muß, und sich einander kreuzen, damit der 
Einschlag nicht allein hineingebracht werden kann, 
sondern auch eins ums andre, der E insch lags -
faden verbunden werde. M a n scheeret gemeinig-
lich (Aangweise bey unsern Tuchmachern, odee 
aber auch nur zu hal«cn Gangen; deren jeder aus 
2o Faden bestehet Denn es würde dem Schees 
ter sehr beschwerlich fallen, wenn er mehr als 
2c> Fäoen mit einmal scheeren sollte, und er wäre 
nicht im S t a n d e , die Faden mit den Fingern gehös 
rig einzulesen, wenn er mit einmal mehrere Fä-
den bestreiten sollte. Deswegen haben sie diese 
iLtnrichtllNg getroffen, welche auch ihnen sehr be-
quemlich ist, auch die Breite ihres zu webenden 
Zeuges gar leicht bestimmen kann. Denn gesetzt, er 
will ein fein Stück Tuch von z ? Eüe breit, so 
wie es auf den S t u h l kommt, scheeren, und et 
hat seine Scheerlatte I. mit 20 Spu len zum 
Scheeren besetzt, so hat er folglich einen halben 
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G a n g zum Scheeren; er mus also diese verlangte 
Breite, wenn sie nach der S c h a u - V e r o r d n u n g , 
wovon ich unten ausführlicher reden werde, ge-
schoren werden soll, z6oo F ä d e n in der Kette 
haben, und mithin 90 mal herun te r und herauf 
fcheeren, so hat er die verlangte Breite. 

Will man wissen, wie viel P f u n d oder S t ü c k 
man zu einer solchen Kette braucht, so muß man 
sich folgende Eintheilung machen. Die S p i n -
ne r spinnen aus einem Pfund Spanische Wolle 
4 5 auch 4 ? Stück, wovon die lVei fe 2 Ellen 
lang ist. W i r wollen annehmen, daß 4 Stück aus 
einem Pfund Wolle gesponnen werden; ein Stück 
hat 2 2 Gebinde, und ein Gebinde 4 4 Fäden, 
und ist 2 Ellen lang; folglich betragt ein Stück 
1 9 z 2 Ellen. Zu einer Kette von oben angezeig-
ter Breite müssen, wie gedacht, 7600 Faden seyn; 
die Lange dieses Stückes, ist 9 Schn i t zen (sind 
die U m g ä n g e um den Scheerrahmen); jede dieser 
Schnitzen ist 5 Ellen lang, mithin wäre die Län-
ge der Ketten 45 Ellen. Wenn man nun diese 
45 mit der Zahl der Ketten-Fäden multipliciret, 
so kommt eine S u m m a von 162000 Ellen her-
a u s ; wenn man nachher diese S u m m e mit dem 
El len-Maaß eines Stückes, nehmlich 1 9 z 2 , di-
vidiret, so bekommt man die S u m m e von 8 z ? 
Stücken G a r n , folglich betragt das Gewicht, 
welches eine solche Kette ha t , 20 ^ Pfunde. 
S o wie man dieses eine Stück berechnet hat , so 
kann man alle andre Ketten leicht berechnen. 

D a s Dcheeren geschiehet auf die nehmliche 
Ar t , wie bey dem Leinweber , nur daß er kein 
Aesebrert^ hat , sondern da er seine Spulen auf 
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der Schee r l a t t e» vert ical stehen hat , und nur 
2 Reihen sind, die Faden sich auch nicht verwir-
ren können, indem eine jede Reihe s p u l e n , mit 
den oben gedachten Schnüren v. w. an der Gcheer-
latten luZ. I. 'j?ad. II. von einander unterschie-
den sind, so kann er auch sehr gut ohne Lesebrett 
scheeren. 

An dem Scheerrahmen befinden sich eben die 
S t a b e unten und oben, wie bey dem Leinweber; 
diese S täbe sind hier besonders gezeichnet. InF. 
VIII. I7al). II. a. ist das Bret t mit seinen drey 
N ä g e l n , welches oben an den Scheerrahmen, so 
wie b. dasjenige ist, welches unten mit seinen 2 
Nageln angesetzt wird. 

Derjenige welcher scheeret, hat also nichts wei-
ter zu beobachten, als daß er die Fäden feiner 
obern Reihe, mit den Faden seiner un te rn Reihe 
der Schee r l a t t e zusammen knüpfe, und sie über 
den Nagel 1. der Queerlatte a. k'jF. VIII. lege. 
Alsdenn fängt er folgendergestalt an zu scheeren: 
E r nimmt in seine linke Hand einen kleinen 
A n s e h e n , welcher glatt und eben ist; mit seiner 
rechten Hand nimmt er die Faden seiner Scheer-
tatte, und creuyet solche, d. i. er liefet pe folgen-
dermassen ins Creuh ein. E r nimmt zwey Fä-
den von der untersten Reihe n seiner Spulen 
der Scheerlatte k'lA. I und legt solche über seinen 
Zeigef inger , und den D a u m e n hat er darüber 
geschlagen; alsdenn nimmt er zwey Fäden seiner 
obersten Reche 0 der Scheerlatte, und legt die-
selbe über seinen Daumen und unter den Zeige-
finger, und so fahrt er fort, alle 20 Fäden seiner 
Kette auf den Heyden Fingern zu creutzen» 
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D a m i t er solches sich bequem mache, so steckt 

er den in der linken Hand haltenden glatten Kno-
chen durch diese ins Creutz geschlungene Faden, 
nachdem er sie erst in eben der Gestalt Creutzweise 
über die beyden Nagel 2. z . des Queerholzes s» 
k'iA VIII . geleget hac; und nun dienet ihm der 
Knochen, diese Faden in dieser Ordnung zu er-
halten. 

A u s der IX. I ' ad . II. kann man die Lage 
der Kettenfäden, wie sie zu dein Scheerrahmen ge-
leitet werden, bemerken, s. c. a c. sind die Faden, 
welche über den Zeigefinger von der untersten Reihe 
Rollen n. gehen; ä. e. c!. e. sind die Faden, welche 
über den D a u m e n seiner obersten Reihe Rollen 
0. gehen. 

D i e L a g e der ganzen Kette kan man sich auf 
der k'iZ. I. ' t 'ad. II. X begreiflich machen, wo zwey 
solche Pflöcke 2. unter die ins Creutz liegende 
Faden gesteckt sind, damit sie ihre R i c h t u n g be-
ständig behal ten, und sich nicht verwirren. E r 
scheeret nunmehro immerweg, und wenn er an den 
untersten (Queerr iegel b. kommt, so thut er weiter 
nichts, als daß er die Faden um die Nagel 4. 5. 
leget, und alsdenn wieder hinauf scheeret, und ebcn 
dasjenige beobachtet, was er vorher gethan hat. 

D i e A n z a h l der U m s c h e e r u n g e n richtet sich 
Nach der B r e i t e und L . ä n g e der Tücher , die ih-
nen bestimmt ist, und wornach sich der M a n u f a -
eturier richten muß. D a s R e g l e m e n t , welches 
dieserwegen herausgegeben worden, bestimmt ganz 
deutlich, wie viel Fäden zu der Bre i t e einer Kette 
gehören. I c h werde hernach mit mehrern davon 
reoen. M a n kann eben soviel Arten von Tüchern 
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verfertigen, a l s es Arten von Wolle giebt, indem 
man die Fe inhe i t der Fäden darnach einrichten 
m u ß , wie die Wolle es erlaubet. M a n macht 
starke Tücher , welche man l e d e r h a f t oder d o p -
pe l t b r o c h i r t nennet; zu diesen Tüchern braucht 
man mehr G a n g e in der K e t t e ; die XVeber-
k ä m m e smd auch weiter; und obschon diese Tü< 
cher auf dem S t u h l breiter sind, fo müssen sie doch 
so gerva lke t wrrden, daß sie die Bre i t e bekom-
men, die die andern haben; sie verlieren auch in 
ihrer Lange. S i e werden dadurch stark S i e 
müssen aber nicht übe r rva lke t werden, sonst sind 
sie nicht besser, als die andern Tücher. 

M a n macht wieder andre Tücher, die zwar auch 
stark sind, aber doch nicht die Walke bekommen, 
die die ersten bekommen haben; woraus leicht zu 
sehen ist, daß zu diesen schon nicht so viel Faden 
in die Ketten kommen, als zu den ersten; so wie 
endlich in die dünnen und seinen auch nicht. 

D i e Ver sch iedenhe i t der Preise der Tücher, 
welche von einerley Bre i te sind, beruhet sowohl auf 
der inneren Gü te der Zubereitung, als auch dem 
Wer th der W o l l e , die man dazu gebrauchet, in-
dem manchmal ein Tuch von einer Bre i te einen 
höhern P r e i s hat, als ein anders von eben solcher 
Brei te . Dieses rühret hauptsachlich von der g ros -
sem oder g e r i n g e r » V o l l k o m m e n h e i t her, wel-
che man den Tüchern durch die verschiedene Zube-
reitung giebt. 

Eines der vornehmsten M i t t e l , den Tüchern 
verschiedene G r a d e der S t ä r k e zu geben, ist die-
ses , dajz man die Anzahl der Kettenfäden und die 
Bre i t e des Blatts mit der ( Q u a n t i t ä t des E i n -
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schlays , der hinein kommen soll, in ein gehöriges 
Verhältnis zu bringen suche, damit die M i r k u n g 
erfolge, die man verlangt. Denn der Einschlag 
macht hauptsächlich die S t ä r k e , und r a u h e t es, 
und je mehr S tä rke ein Tuch haben, und je w o l -
lichcer es seyn soll, desto mehr Einschlag muß es 
bekommen, welches aber nicht anders, als durch die 
Verminderung der Kettenfäden zuwege zu bringen 
ist. Oder wenn man die Anzahl der Kettenfäden 
beybehalten will, so muß man die V r e i t e des Bla t -
tes vermehren; denn da die Kette aledenn weiter 
von einander ist, so kreutzt sie sich besser, und macht, 
daß sich der Einschlag anschließen, und folg-
lich auch mehr eingeschlossen werden kann, und sol-
ches stärker und wollichter wird. Dabey muß man 
aber anmerken, daß die Feinheit des Einschlags der 
Feinheit der Kette, und der Art des Tuches gemäß 
seyn muß. 

Von dem Gegentheil hiervon kann man sich 
überzeugen, wenn ein Tuch ganz von Kettenfäden 
gemacht wird, und folglich von diesen Fäden noch 
einmahl so viel eingeschlagen wäre , als sonst von 
dem gewöhnlichen Einschlag hätte verarbeitet wer-
den dürfen. M a n kann den Unterschied in dem 
Tuche sogleich bemerken, wenn aus Unbedachtsam-
keit ein Stück Kettengarn zum Einschlag abgespu-
l t , und damit gewebet worden. Denn dieser Theil 
vom Tuch behält gleichsam seine N a t u r , d. i. es 
r a u h e r die R e t t e n i c h t , sondern bleibt eine Art 
von C a m e l o t , es bekommt in der Walke keinen 
F i l y , und bey dem Rauhen keine Wolle , weil der 
Faden zu drell ist, und mithin ist dieser Theil vom 
Tuche m a n g e l h a f t . Denn wenn eine S p u l e stark 
gedrehetes Garn , neben einer lockern S p u l e ein-

gewe-
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gewebet ist, so walket diese dies, und die andre gar 
nicht, welches alödenn verursachet, daß der Theil, 
welcher schr gewalket ist, kürzer wird, und daß 
der andre, welcher langer wird, sich ziehet, wovon 
die R u n z e l n entstehen, die in der Breite öes Tu?, 
ches sind. Wenn man das Tuch in der Walke 
drehet , so macht man, daß falsche Fa l t en entste-
hen; welchem Fehler man nicht wieder abHelsen 
kann, sondern man stehet ihn, so lange das Tuch 
ganz ist. 

Diese Runzeln hindern auch , daß das Haa r 
wie der R a r d e weder aufgekratzt, noch mit der 
S c h e e r e abgeschoren werden kann, welches auch 
die Ursache ist, daß diese Stellen unbcrei te t blei-
ben, und den Faden zeigen; deswegen es sich auch 
oft zutragt, daß die S c h e e r c r das Tuch an sol-
chen Orten zerschneiden, weil es wegen der Fa l -
ten an den Stellen auf dem Tisch nicht wohl 
ausgebreitet werden kann. 

M a n kann deswegen doch Tücher aus Kette 
und Kettenfaden bereiten, nur muß der Faden zum 
Einschlag sehr gleich gedrehet werden. 

Nach diesen G r u n d s ä t z e n , welche als gültig 
angenommen werden können, ist diese Hauptregel 
zu merken, daß, wenn man ein sehr starkes Tuch 
machen will, als das lederhaf te oder d o p p e l t b r o -
chirte, und zwar in einer Breite des B l a t t s , die 
der Breite eines gemeinen Tuches gleich ist, we-
niger Fäden zur Kette seyn müssen, damit desto 
mehr Einschlag hinein gehe. 

Wenn map hingegen ein sehr d ü n n e s oder 
überfe ines (superfem) Tuch machen will, und 
welches nach der Walke doch eben die Breite ha-
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ben soll, als ein Tuch von gemeiner S t ä r k e , so 
muß entweder die Breite des B l a t t s ein wenig, 
z. E . um ^ Elle, vermindert, oder es müssen einige 
hundert Fäden zur Kette mehr genommen werden, 
als zu einem Tuche von gemeiner S tä rke . D e n k 
eö ist klar, daß eine Anzahl Faden in einem klei-
nen B l a t t e eben sowohl R a u m haben, als eine grös-
sere Anzahl in einem breiteren V l a t t , wenn man 
zwischen der Brei te des B l a t t s und ver Anzahl 
Fäden eine V e r h ä l t n i s oder Gle ichhei t beobach-
tet. Wenn man aber die Anzahl der Fäden ver-
mehret, ohne die Brei te des B l a t t s zu vermehren, 
so wird das Tuch in der Walke desto eher seine 
Brei te erreichen. Wenn man hingegen die Brei te 
des B l a t t s nur vermehren woit te , so müste man 
das Tuch sihr lange walken, ehe man es zu seiner 
Brei te brächte, und alödenn würde es ü b e r w a l -
l e t werden. 

D ie Ursache dieser verschiedenen Verhä l tn i s se 
rühret daher , daß man alles mögliche beytragen 
m u ß , was Hie Walke der Tücher befördern kann. 
Diese Vortheile sind so wichtig, daß alle Arbeit, 
welche man zuerst mit der Wolle vorgenommen 
hat, auf diesen G e g e n s t a n d abzielen muß. 

M a n wird in der Folge, wenn die Rede von 
der Walke seyn wird, sehen, daß man bey einem 
Tuch, ob man es gleich in die Länge und Breite 
walken m u s , vor allen Dingen so viel als mög-
lich zu vermeiden suchen müsse, daß es während 
der Arbeit im Walken nicht gedrehet werde. 

Wenn man auf solche Art zu walken genö-
thigt ist, so ist es der Vollkommenheit der Absicht 
ün Walken sehr zuwider. D e n n , wenn ein Tuch 

in 



Der Tuchmacher und spanische Weber, i z? 
in dem Stocke zu sehr gedrehet wird, so macht 
die Wirkung der S t a m p f e n , welche auf die ver-
schiedene Falten des also gedreheten Stücks fallen, 
daß gewisse Theile des Tuchs mehr eingehen, als 
andre, welches R u n z e l n und falsche Falten ver-
ursachet, die um so weniger herauszubringen sind, 
da sie die Hitze gemacht hat , daß davon die O b e r -
fläche des Tuches ganz reisig wird. 

M a n kann wohl einige Theile bis auf einen ge-
wissen Grad drehen, damit das Tuch an diesen 
Stellen eingehe, und gleich werde; allein wenn 
der Tuchmacher ein gewissenhafter M a n n is t , fo 
verliert er lieber etwas an dem M l e n - M a a ß , als 
daß er dem Walker erlauben sollte, das Tuch in 
dem Stock zu drehen. 

Wenn ein Tuch von der gewöhnlichen Starke , 
welches aber mehr Kettenfaden hätte, jedoch nur 
so viel als zu dem gehörigen Verhältnisse zu der 
Quantität des Einschlagsfadens, der hineinkommen 
soll, nöthig ist, so mus mehr in die Lange als in 
die Breite gewalket werden. 

Eben so ist es mit einem sehr feinen Tuch. 
E s kommt nicht fo viel Einschlag hinein, als in 
ein Tuch von gewöhnlicher Starcke, weil die Ket-
te rvollichter ist; da sie aber feiner und das B l a t t 
nicht so breit ist, so gehet das Tuch zu bald in die 
Breite ein. Um ihm also die S tärke zu geben, 
welche es schätzbarer macht, so ist man genöthigt, 
es der Länge nach platt zu walken. Dieses nen-
nen die Tuchmacher in der Walke schießen oder 
t ä fc ln . 

Kluge Manufacmriers, welche ihre Sachen 
gut verstehen wollen, müssen übrigens, ehe sie eine 

I 5 neue 
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neue Art Tuch verfertigen wollen, verschiedene P ro -
ben machen, ob sie mehr oder weniger Fäden zur 
Kette nehmen müssen, und wie die Brei te des 
Bla t tes beschaffen seyn m u ß ; denn das , was ich 
hier gesagt habe, sind nur a l lgemeine R e g e l n , 
die bey einem jeden neuen G e g e n s t a n d e , Aus-
nahme leiden. 

Um die P r o p o r t i o n von dem Tuche zu tref-
fen , welches man nachmachen will, muß man ein 
schönes Tuch wählen, welches eben die Starke 
h a t , als das , welches man nachmachen will, und 
welches nach der Walke eben die Brei te ha t , als 
d a s , was man zu verfertigen Willens ist; e s m u s 
ferner mit der Kette und dem Einschlage in einem 
Verhaltniß stehen, und nach dieser Untersuchung, 
sowohl mit der Anzahl der Kettenfäden als auch 
mit der Breite des Blat tes übereinkommen. 

M a n kann dergleichen Art von Zeuge, welche 
nicht gewalket werden, wohl durch die Anzahl der 
Ketten-Faden in ihrer S tä rke vermehren, ohne 
das B la t t zu verlangern, wenn über dieses der 
Einschlag Mehr geschlagen wird, und daraus ein 
Gewebe entsteht, welches von seinen vielen Fäden 
ein starkes Gewebe wird. M a n kann aber die 
S t a r k e der u o l l e n c n s e n g e , ohne die Fäden zu 
vermehren, durch die Walke vermehren, indem man 
ein Tuch dadurch zur S tä rke bringet, daß man es 
so wohl in der Breite als auch Länge zusammen wal-
ket? so daß ein Tuch, welches vor der Walke zwo 
Ellen, auch darüber, breit war , nach der Walke noch 
nicht 2 Elken, ja kaum i H Ellen breit geblieben. 
Wenn man aber in der Walke nicht die rechte V e r -
h a l t n i ß zwischen den Faden, welche darin sind, beo-
bachtet und es überwalket, so wird ein solches Tuch 
bald brechen. 

Wenn 
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W e n n man bey dem Scheeren nicht Acht hat-

t e , ob auch alle S p u l e n bey ihrer Arbeit i m 
G a n g e wären , und ein oder zwey Faden ge-
rissen waren , und folglich in dem. einen G a n -
ge Fäden weniger seyn würden, als in dem an-
dern, so würde alsdenn daraus in dem G e w e b e 
ein Feh le r entstehen. D i e Augen des ScheererS 
müssen also allen beyden Reihen S p u l e n folgen, 
d a m i t , wenn einer von den Fäden reißt , er den 
Scheerrahmen aufhalten kann, um die gerissenen 
Faden zusammen zu knüpfen, welches sauber ge-
schehen muß. D e n n wenn tio Knoten zu dicke 
waren , so würden solche nicht durch die Kamme 
und B la t t e gehen, sondern zcrreissen. S i e müssen 
auch bemühet seyn, daß die Faden in ihrem Gange 
gleich und p l a t t , auch gleich starck a u s g e s p a n n t , 
zum Scheerrahmen geführet werden; denn wenn 
man dieses nicht in Acht nähme, so würde : in 
der Kette, wahrend der Arbeit auf dem S t u h l e , 
Z a l r e n entstehen, welche man i n d e m Tuche nach-
gehende! nothweudig sehen müßte. 

W e n n die Kette fertig geschoren ist, so ziehet 
man in das Gelese oder in die Lreluzweife über die 
p f l ö c k e oder 57age l liegende Fäden S c h n ü r e , 
daß sie die L a g e behalten, wie in der k'iA. I . x. 
zu sehen ist. Alsdenn nimmt man die Kette von 
dem S c h e e r r a h m e n herunter , indem man sie 
wie eine Kette in einander schlinget, s. XI. 
und übcrgiebt sie zum Leimen. 

M a n mus die Kette l e i m e n , um sie bey dem 
Weben starker zu machen, und sie vor dem R e i b e n 
des Bla t t e s zu lewahren, damit die Faden nicht 
faser ig werdelz. 

Z» 
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Zu diesem Behuf kochet man Fischleim, und 

zwar auf eine Kette von 40 bis 45 P f u n d , 4 
P f u n d , in einer hinlänglichen Menge Wasser, 
und gießt solchen nachher klar in einen Zober oder 
M a n n e , welche etwas längl ich seyn muS. Hier-
auf laßt man denselben dermaßen erkal ten, daß man 
die Hand darinnen leiden kann; tauchet sodenn die 
Kette hinein, und drückt sie in dem Leimwasser 
mit den Händen zusammen, damit sich das Leim-
wasser desto besser hineinziehe. M a n nimmt sie 
sogleich wieder heraus , und ringet und schüttelt 
sie starck a u s , damit sich der Leim überall gleich 
ausbreite, und dasjenige, was etwa zuviel darinn 
ist, herauslaufe; jedoch mus allemahl so viel darinn 
bleiben, als zur Erleichterung des Webens erfor-
derlich ist, welches ein geschickter und erfahrner Ar-
beiter am Griff ha t ; wobei er zugleich die W i t -
t e r u n g beobachten mus. 

Ein allzuheisses B a d ist der Wolle schäd-
l ich ; es löset solche ans, erweichet sie und giebt 
derselben keine G t a r c k e : ein al lzukaltes B a d hat 
auch keine gute Wirkung , zumal wenn man die 
Kette nicht überall gleich ausringet; sondern zu-
weilen kleine S t ü c k c h e n Leim daran hangen blei-
ben, welche verursachen, daß sich die Fäden an 
einander hängen, welches bey dem Weben eine sehr 
große V e r h i n d e r u n g anrichtet. Jedoch mus der 
Leim lieber ein wenig zu heiß als zu kal t seyn, 
weil die Hitze das gröbste von dem Oel , welches 
an der Kette ist, schmelzt, und dem Leim Platz 
machet. 

D ie geleimte Kette kann man auf einem reinen 
Boden,bis den folgenden Tag,gehörig von einander ge-

brei-
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breitet liegen lassen, damit sie kalt werde, und den 
Leim halte. Wahrend dieser Zeit mus man die-
selbe verschiedenemahl u m w e n d e n , weil sich sonst 
der noch warme Leim, aus dem Öber rhe i l in den 
Unter the i l ziehen, und der unterste Theil sol-
chergestalt! denn mehr geleimet seyn würde, als der 
oberste, alsdenn hanget man sie zum Austrock-
nen auf. 

M a n bedienet sich hier verschiedener Mittel, die 
Kette zu trocknen, und alle M a n u f a c t u r i e r s sind 
in der Ar t , solche zu behandeln, nicht einig; denn 
einige behaupten, daß der Leim, einen Theil seiner 
Rlebr igke i t durch die allzugroße S o n n e n h i t z e 
verliere, sich in B l a s e n in die Höhe ziehe und 
abspringe. 

Einige bringen sie auf S tangen die auf Pfäh-
len liegen, so in die Erde gegraben sind, und brei-
ten sie darauf aus. M a n läutert die Kette, d. h. 
man bemühet sich, sie in gute Ordnung zu brin-
gen, und in die Länge zu ziehen, um die Faden 
auszuspannen , und von einander zu machen. 
M a ^ erweitert dieCreulzzungen oder die ins Creutz 
eingelesenen Faden der Gange , und theilet die 
Kette in kleinere Theile, damit alle zerrissene Fä-
den, wieder zurecht gemacht werden können, in-
dem solche, weil sie an der aus einander gebreite-
ten Kette herunter hängen, leicht in die Augen 
fallen. 

Hierzu nun bedienen sich einige, eines von 
Latten verfertigten G i t t e r w e r c k s , welches verschie-
dene A b t e i l u n g e n hat ; andre aber haben auf 
dem F l u h r , oder Hofraum, oder wo sie nur Ge-
legenheit dazu haben, verschiedene r u n d e Hölze r 

an 
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an die W a n d , in einiger Entfernung von einander, 
angemacht. I ' a d . Il XI. stellet eine solche 
S t e l l a g e vor , woran a. d. e. 6. e. 5. sechs runde 
Wellen sind, worüber die Kette x K. i gezogen 
worden. Durch das ins Creutz Eingelese ist eine 
S c h n u r durchgezogen, wie K. !. weiset. 

Dergleichen Gestelle ist vornehmlich bey schlim-
men Wet ter sehr bequem, wo man alödenn an ver-
schiedenen Orten unter der Kette g l ü e n d e R o h l c n 
setzet, damit sie trocken werde. Einige meynen, 
daß', in diesem Fall der Leim viel dicker seyn müsse. 
Trocknet man die Kette zu einer solchen Zeit, wenn 
starke Sonnenhitze ist , so muß man die Kette alö-
denn, wenn der Thau gefallen ist, ausbreiten, und 
sowohl die grosse H i y e des Tages , als auch die 
Feuch t igke i t der Nacht , zu vermeiden suchen. Ue-
berhaupt pflegt die starke Hitze, und vornehmlich 
das stürmische W e t t e r , den Leim zu verderben; 
ist aber der Leim verdorben, und ein Stück schlecht 
geleimt, so fehlt es demselben auch an S ta rke , und 
es bleibt kürzer, weil der Faden nicht stark genug 
ist, die A r b e i t der A a d e , und der S c h e m e l aus-
zuhalten ; die Kette springet daher öf ters , und die 
grosse Anzahl der gerissenen Faden machet in dem 
Tuche leere S t e l l en , welche verursachen, daß das 
S tück bey dem W a l k e n geschwinde r in der Brei te 
e ingehe t . D a m i t es nun nicht zu schmal werde, 
so muß man es in diesem Falle in die Ü.änge wal-
ken, denn sonst würde es ihm an Stärkemehlen; 
alsdenn aber ver l ie re t man in der ^ a n g e , was 
man sonst in der V r e i t e verlieren würde. 

Sov ie l ist gewiß, daß eine geleimte Kette, welche 
in der sreym Luft getro^net worden, weit besser ist, 

als 
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als wenn Mansie auf demFluhr oder in der S t u -
be über Feuer getrocknet hat. M a n muß sich aber 
in dem ersten Fall in Acht nehmen, daß die Kette 
nicht beregne , auch daß manfle alsdenn nicht eher 
wegnehme, als bis sie ganz trocken geworden^ 
weil sie sonst schlecht geleimet sepn, und sehr schlaffe 
Faden haben würde. Sollte es sich aber ereignen, 
daß die geleimte Kette durch Ungewi t t e r oder R e -
gen verdorben wäre; so ist der beste Rath , sie von 
neuen zu leimen. Allein alödenn ist auch dieses, 
zu bemerken, daß die Kette darunter gewaltig leide; 
und man dieselbe niemalen gut auf den U^eber-
vder G e r n b a u m ziehen kann, und das Gervebe 
auch niemalen so gut wird. 

Bevor ich nunmehr zu der Beschreibung der 
Handgriffe bey dem Weben schreite, will ich das 
von G r . jeyc regierenden M a j e s t ä t im J a h r 
1772 herausgegebene Edict für die T u c h - und 
Zeugmanufac tu r i e r s Auszugsweise mittheilen. 

S o wie S e i n e R ö n i g l . M a j e s t ä t , während 
Ih re r ganzen ruhmrvürdlgs ten R e g i e r u n g , sich 
insbesondere dieses zum Augenmerk seyn lassen, De-
ro Länder und S taa ten in blühenden Zustand zu 
setzen, Handel und Wandel , wie auch die Manu-
facturen und Fabriken des Landes immer mehr und 
mehr in Aufnehmen zu bringen: so haben Aller-
höchst Dieselben geruhet, darauf bedacht zu seyn, 
die Wollenmanufacturen immer mehr und mehr in 
einen bessern Zustand zu versetzen, zumahl da solche 
einer mit von den grösten Vor the i l en des Landes 
sind. Dieserwegen haben Dieselben besondre Com-
Missarien ernannt, die eingeschlichenen Fehler bey de-
nen Wollmanufacturen zu untersuchen, und deren 
M ä n g e l abzuhelfen. 

Die-
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Diesem zufolge, nachdem diese darzu bestimmte 

Commiß ion D e r o Allerhöchsten W i l l e n ß m e y -
n u n g gemäß, alles genau untersuchet, so ist des-
wegen im Novemk?r 1772 obengedachtes 
Wem ergangen. 

I n dem ersten A r t i c u l wird den Eingesehe-
nen des Landes, welche S c h ä f e r e y e n haben, aus-
drücklich bekohlen, nicht allein aus alle Art und 
Weise die S c h a f z u c h t zu vergrößern und zu ver-
bessern , auch deswegen auf alle mögliche Art da;tt 
die Wiesen zu verbessern zu suchen, und d i e W i n t e r -
F u t t e r u n g zu vermehren, auch den Gebrauch des 
schlestschen Greinsa lzes sich empfohlen seyn zu las-
sen, und so viel wie möglich das M e l k e n der Schafe 
gänzlich zu unterlassen, indem dadurch die Wolle 
verbessert werde, wie die E r f a h r u n g lehret und 
bestätiget. Auch haben zu mehrerer Aufmunterung 
S e . Majestät denen Umständen gemäße Belohnun-
gen versprochen; welches alles im 2ten und zeen 
Articul weiter auf das schärfste angepriesen und be-
fohlen wird , wie denn im vierten Articul diejeni-
gen H ü f s m i t t e l angewiesen werden, welche vor-
züglich dazu behüflich sind; daß nehmlich 

E r s t l i ch : Zur Schafzucht nur j unge Lämmer 
und S c h a f e , die nicht g r o b h a r i g , angezogen, die 
a l t en von 5 oder 6 J ah ren aber abgeschafft werden 
sollen. 

Z w e s t e n s : daß zum Be legen der Schafe keine 
alte, das 5te J a h r übersteigende, g r o b h ä r i g t e , 
schwarze , scheckgte und b r a u n e Böcke, sondern 
j u n g e , fe inhär ige und weisse angezogen werden 
sollen; indem ein jeder, der dawider die Einwen-
dung machen wollte , daß eine grobe Molle besser 

ins 
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ins Gewicht falte, dagegen wieder in Betrachtung 
zu ziehen habe, daß ihm der Abgang dee Gewichts 
bey der feinen Wolle, durch einen höhern Preiß reich-
lich wieder ersetze werde. 

D r i t t e n s : D a ß das Salzlecken bey denen 
Schafen nicht »nenagiret, sondern ihnen zum öf-
ter« solches gereichet, auch selbst das Futter mit 
Sa lz besprenget werden solle, wozu man uch des 
vbgsdachten Schlesischen Steinsalzes mit Nutzen 
bedienen kann, indem solches auch für einen sehe 
billigen Preiß anjetzt in allen Salz? Factoreyen 
zu bekommen, auch wegen der Abschaffung der 
schwarzen, g rauen zc. Schafe auf den Schäfe-
reien, die Crciß- L .and- und Po l i ce? Ausreiten 
stark vigiliren und dasjenige verbothene Schaf, wel-
ches vorgefunden werden dürfte, sogleich coufisciren 
sollen. I n einigen P r o v i n z e n , als in der p r i -
qniy und einigen Creysen der A l t m a r k , wo die 
schwarzen Schafe unter den Heerde«, wegen Ver-
fertigung der B o y und Pe rpe tue l , gelitten wer-
den, wird bey Vermeidung der im folgenden Ar-
ticul bestimmten Strafe, verordnet, daß solche Wolle 
von diesen Schafen besonders gepackt werden soll. 

F ü n f t e n s wird auf das schärfste anbefohlen, 
daß die Schafer die Schafe in klarem Wasser 
waschen, und die Wolle nicht ehe abscheren, als 
bis solche getrocknet is t , auch die S e i t e n - und 
Bauchwol l e nicht abreißen, noch die Wolle aus-
suchen oder vertauschen, mit Wasser befeuch-
ten, oder wohl gar mit S a l z , S a n d und G t r o h 
vermischen, auch keine S t e r b - und R a u f w o l l e , 
oder andern Unrach darunter mengen, sondern die 
Wolle trocken, rein und aufr icht ig , die H a m -
mel» Vauch- Aamm- und S t e r b e w o l l e , beson« 

K ders 
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der« gepackt, zu Markte bringen sollen; auch «in 
jeder Verkäufer allzeigen soll, was für 
an Wolle er bey sich führe. Sollte Hierwider ge-
handelt werden, so soll der V e r k a u f e r für jeden 
Verpackten, nicht richtig, oder gar nicht ange-
zeigten leichten S te in unreiner, haarigter, schwarzer, 
brauner Wolle, wenn sie einschürig, zwey Reichs-
thaler, wenn sie aber z rveyschüng, einen Reichs-
thaler S t r a fe erlegen. 

I m zweiten Articul wird befohlen, daß erstlich 
die Wolle auf den Märkten in den Städten zum 
Verkauf gebracht werden soll, und es wird aller 
Auf- und V e r k a u f auf dem Lande verbothen; des-? 
wegen in den Creyßf tadten besondre Wollmarkte 
angeordnet sind, damit die Woll- und Zeug-Fabri-
kanten alle mögliche V o r t h e i l e und Bequemlich-
keit dadurch erlangen können. 

ZweytenS ist allen verbothen, den V o r k a u f 
vor denen N 7 a n u f a c t u r i e r s auf den Märkten zu 
haben, sondern diese sollen den V o r z u g haben, und 
was alsdenn übrig bleibe, denen XVollenhändlern 
zu kaufen erlaubt seyn. 

Drittens wird ausdrücklich befohlen, daß alle 
Wolle auf der G t a d t w a a g e gewogen, und de-
ren Gewicht bezahlt werden soll. Bey zwey Reichs-
thaler S t ra fe . 

Viertens ist denen pohln ischen und andern 
f r emden J u d e n zwar Wolle aus fremden Landen, 
auf die Wollmärkte zu bringen erlaubt; allen ein-
heimischen S c h u y j u d e n aber ist aller XVoll-
und ^ V o l l e n - G a r n - H a n d e l gänzlich verbothen. 

Der Dritte Articul befiehletden Tuch- und Zeug-
machern; Erstlich, daß sie die Wolle ordentlich und 

gehö-
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gehörig sortiren sollen, und daß, nach den ver-
schiedenen Sorten ihrer zu verfertigenden Tücher und 
Zeuge, die gehörige Gattung von R e r n NAttel -
ord ina i re r oder gemeiner N?olle genommen wer-
den und nicht unter einander gemenget werden soll. 
Auch sollen die Meister darauf sehen, daß ihre G e -
sellen und Lehr jungen darauf abgerichtet werden, 
und die Kernwolle von den har ten G p i y e n be-
schnitten, und alle Unreiniqkeit davon gesäubert werde. 
Derjenige, welcher die Wolle, so gar ung?lesen ver-
arbeiten läßt, soll mit fünf Reichsthaler S t r a fe oder 
auch mit propor t ionir l icher Leibes-Strafe bele-
get werden. 

Zweytens soll auch mit keiner sortirten 5Volls 
ein Handel getrieben werden, ausser was ein Tuch-
oder Zeugmacher von einem andern in nothigen 
Fall brauchet. 

Der vierte Ar t i cu l verordnet: 
Ers t l ich , daß die Wolle von den Fabrikanten 

ordentlich und gut geschlagen werden soll, sowohl 
mit dem Bogen, als auch mit den Stöcken auf 
den Horden, worauf vornehmlich die zweyschüri-
ge Wolle geschlagen wordey. 

Zwes tens soll kein Lehr junge ins künftige, 
wenn er nicht das Mol l sch lagen , G o r r i r e n und 
die klare R a m m e r c y mit einen S t r i c h gelernet 
habe, losgesprochen werden. 

Der f ü n f t e Art ieul beschreibet die Art und 
Weise, wie gesponnen werden soll. 

Ers tens , soll die Wolle durch die Gesellen mit 
denen dazu erforderlichen R a m m e n , mit einem kla-
ren und gleichet: S t r i c h locker und klar zuge-
richtet werden. 

K 2 Zwey 
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Zwestens soll die gekammre Wolle durch da-

zu abgerichtete Leute und Spinner für die Tuchma-
cher auf den großen holländische!! R a d e r n , wel-
che so viel wie möglich eingeführt werden sollen, 
gesponnen werden; für die Z e u g m a c h e r , aber auf 
den kleinen T r i t t r ä d e r n , so fein und gleich als 
nur geschehen kann, für die Tuchmacher, das zu 
der w e r f t e oder R e t t e rech t s , der Einschlag 
aber lincks, gedrehee werden. S o wohl zur feinen 
Gp inne rey , als auch zur Rniestreicherey, sollen 
zu mehrerer Aufmunterung, in der Folge P r ä -
mien auögesetzet werden. 

D r i t t e n s soll ein sogenanntes N7eis ter -Pfund 
2^ Pfund Ber l ine r G e w i c h t halten. 

V i e r t e n s wird den A a n d r a t h e n auf dem 
Lande und den M a g i s t r a t e n in den Städten be-
fohlen, daß alle alte und schwache Einwohner, 
wie auch Herrnloses Gesinde und müßige Frauens-
leute mit Nachdruck zum Spinnen angehalten wer-
den sollen. 

Der sechste Ar t icu l bestimmt überhaupt das 
V e r b o t der A u e f u h r der Wolle, so wie auch 
die E i n f ü h r e fremder Wolle, und wie damit zu 
verfahren fey, wenn sie, zum Trans t to in andre 
Lander, ins Land gebracht wird. Auch wird be-
fohlen , daß keine bewoll te Felle aus dem Lande ge-
hen sollen. 

D a s zweyte Cap i tu l dieses ver-
ordnet, welchergestallt jede Art von Tüchern ver-
fertiget werden soll. Nachdem 

E r s t e n s überhaupt davon geredet worden, so 
bestimmt solches 

Zwey-
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Z r v e y t e n s , da die H a u p t - S o r t e n der in der 

Churmark Brandenburg verfertigten Tücher 
1. Aus R e r n - T ü c h e r n . 
2. Aus M i t t e l - T ü c h e r n . 
z . A u s o r d i n a l e n T ü c h e r n bestehen; 

daß beyde erste S o r t e n bloß und allein von 
guter R e r n - und M i t t e l Wol le , die dritte aber 
von g r o b e r und geme ine r Wolle verfertiget wer-
den foll. 

LeHtgedachte Tücher vertheilen sich, wenn pe 
aus der Walkmühle kommen, wieder in 4 S o r -
ten; nehmlich: 

! . in ^ breite, 
2 . in 6 5 Viertel breite, 
z . in 5 5 Viertel breite, und 
4 . in 5 j Viertel breite 

Tücher , welche auf M e s s e n und Jahrmärkten 
verfahren werden sollen, wovon erstere, die Kern? 
und Mit tel-Tücher, unter dem Nahmen von bre i -
t e n Tüchern, die ordinairen aber , nach der Quan-
tität der Wolle verschiedenen, S o r t e n , unter dem 
Namen von schmalen Tüchern, bekannt sind. 

Z w e s t e n s wird vorgeschrieben, d a ß , wenn ge-
dachte Tücher, bey der S c h a u für tüchtig erkannt 
werden sollen, solche folgendergestallt beschaffen 
seyn müssen; 

Als R e r n - T ü c h e r , zwey Ellen breit fertig. 
Dieses Tuch soll aus d?r gut geschlagenen und 
durch gute Zesen und R a m m e oder S t r e i c h e n 

K 3 ge-
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gerissenen, gezeesten und gekämmten W o l l e , mit 
r e c h t s gedreheten Werf ten oder K e t t e n - F a d e n und 
l incks gedreheten Einschlags-Faden, zart und glei-
chen G a r n , mit zrvey S c h l ä g e n dichte gewebet 
werden. E i n Tuch von dieser S o r t e , wird ange-
schoren in der Lange mit 42 Ellen Berl inermaaß, 
und in der Bre i te mit 1728 Faden oder 72 G a n -
g e n , mit 12 p f e i f e n oder 24 S p u l e n ; und werden 
zu einem solchen Stücke Tuch zur Ä e t t e genom-
men 16 P f u n d G a r n , zum E i n s c h l a g 27 P fund ; 
in S u m m a 4 z P f u n d G a r n . V o m M e r c k s t u h l 
Hey der r o h e n S c h a u muö es halten z S Elle, 
Und des Meisters N ä h m e mit b l a u e n oder an-
d e r f ä r b i g e n B indfaden , und nicht mit Wollen-
G a r n , bey 16 G r . S t r a f e , am Ende zwischen den 
V o r s c h l a g e n auf der linken Ecke, und mit dem 
Buchstaben k. auf der rechten Ecke, gezeichnet 
werden. 

Aus der j V a l k e kommt es 28 . bis Ellen 
lang und 1 Z- Ellen breit mit den Leisten, welche 
nicht aus der Kette , sondern aus der gröbsten 
Molle angefertiget werden. 

Uebrigens bleibt es denen Fabrikanten frey, 
noch ein besseres Tuch von dieser S o r t e zu ver-
fertigen; dahin gehöret das B i c k - R e r n oder su-
pe r fe ines Tuch , welches, wie vorher gedacht wor-
den , mit dem Buchstaben 5. von dem Meister 
gezeichnet werden muß. 

E in Tuch von dieser S o r t e , wird eingescho-
ren mit 42 Ellen Berl iner M a a ß in der Lange, 
und mit 2016 Faden in der Bre i te , bestehend in 
72 G a n g e n 14 p f e i f e n ; mithin kommen auf je-
den G a n g vier Faden mehr, als bey voriger S o r t e , 

und 
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lind soll die Kette zu diesem Tuch mit feinem 
R o g g e n - M e h l gestärket werden, damit dasselbe 
seine richtige Länge und Bre i te bekomme, und in 
der Walke nicht g e d r e h e t oder gekehre t werden 
dürfe. Hierzu wird die allerfeinste Kernwolle, 
und eben so viel, wie vorgedacht, nehmlich 4 z 
P f u n d zur Kette und Einschlag, außer die Leisten, 
genommen. 

V o m W e r k s t u h l und aus der N ^ I k e m u ß 
eS mit vorgedachten gleich lang und breit kommen; 
und ist übrigens eben das zu beobachten, was vor-
her erinnert worden ; nur daß bey diesem und vo-
rigen kein Oel gesparet werden m u ß , daher es auf 
das Ermessendes Fabrikanten ankommt, ob, und 
wie weit , die in der Schau-Ordnung auf ein S tück 
K e r n - T u c h , gerechnete, zwey P f u n d Oel hinrei-
chend feyn , damit er einen gleichen und geraden 
Faden erreichen möge. 

L. M i t t e l - T u c h , zwey Ellen breit fertig. 
Diese aus guter M i t t e l - W o l l e , auf oben im er-
sten Articul beschriebene A r t , gewürkre Tücher, 
werden zwar mit Einem Schlage, jedoch so dichte 
gewebet, daß zwischen demselben, und einem Tuch 
von gemeiner Wolle ein merklicher Unterscheid sey, 
und wird die Kette durchgehends ein Drit tel länger 
geschoren, als das Tuch in und nach der Zuberei-
tung halten soll; nehmlich wenn das fertige Tuch 
24 Ellen lang feyn soll, muß die Kette z 6 Ellen 
lang seyn. Dieses Tuch wird angeschoren mit 4 2 
Ellen Berliner M a a ß , und in der Bre i te mit 1632 
Faden oder 68 Gängen mit 12 P fe i f en , ohne die 
Leisten. An G a r n werden hierzu erfordert, zur 
Kette ig P f u n d , und zum Einschlag 22 P f u n d , 

K 4 wel-
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welches vom Meister, wie oben gedacht, und zwar 
mit dem Buchstaben bezeichnet wird. Dieses 
Tuch muß roh vom Weber < S t u h l zur Schau qz 
Elle breit haben, aus der Walke aber 2z Ellen in 
der Länge, und i K Ellen in der Breite mit Leisten 
halten, 

Q Die orvinai ren Tücher . Arstlicb von 7^ 
Viertel Brei te , fertig, am Rahmen 24 Ellen lang, 
wird solches angeschoren in der Länge mit 42 El-
len, und in der Breite mit 15)6 Fäden, oder 64 
Gängen, mit 1 2 Pfeifen, und werden zur Kette ge-
nommen i 8 Pfund Wolle, zum Einschlag aber 2? 
P f u n d ; in S u m m a 40 Pfund . Vom Werks tuh l 
muß es ebenfalls z? Elle in der Brei te , und aus 
der Walke breic, und 2z ^ Ellen in der LänZe, 
kommen. 

Zweytens von T breit am R a h m , oder fertig 
S4 Ellen lang. Hiervon wird das Tuch angescho-
ren in der Lange mit z6 Ellen, und in der Breite 
mit i2Qy Faden, oder 50 G ä n g e n mit ^ p f e i -
f e n ; und werden zur R e t t e 14 P f u n d , und zum 
E insch l ag 16, in S u m m a zc> Pfund, genommen ; 
und kommt vom S t u h l zur rohen Schau z Ellen 
in der Breite, und aus der Walke 6^ Viertel breit, 
und in der Lange 2z4 Elle. 

D r i t t e n s : 6 Viertel breites und 54 Ellen lan-
ges Tuch fertig am Rahmen, wird mit 36 Ellen 
Länge angeschoren, und in der Breite der Kette 
mit lOOtz Fäden, in 42 G ä n g e n , mit 12 p f e i f e n ; 
und werden dazu zur Kette genommen 12 Pfund, 
und zum Einschlag auch 12 Pfund Wolle. Vom 
S t u h l zur rohen Schau soll es Viertel breit 

kom? 
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kommen, und aus der Walke 5H Viertel in der 
Brei te ; und 2z^ Ellen in der Länge halten. 

V i e r t e n s , Tuch von 5? Viertel breit, und 24 
Ellen lang fertig am Rahmen, wird z6 Ellen lang 
angeschoren, von 40 Gängen'mit l 2 Pfeifen, so 9 6 0 
Faden ausmachen. Dieses Tuch kommt vom W e r k -
stuhl 2? Elle breit ; aus der Walke i f Elle breit, 
und 2Z^ Elle lang. 

Alle diese o rd ina i r e Tüche r werden vom Tuchs 
macher mit einem 0. gezeichnet, und mit einem 
Pfund Ael verarbeitet. Diese Tücher werden 
sämmtlich in S t ü c k e n g c f a r b e t ; werden sie aber 
aus gefärbter Wolle verarbeitet, entweder von ei-
nerley Couleur oder von mehrern zusammen ge-
setzten und melirrcn Farben, so muß solche wohl 
durchgearbeitet, wohl gepftücket, gerissen, gut ge-
fe t t e t , g e k a m m e t , und gut geschüttelt , sechs-
m a l durchgestrichen, und mit 8oy ige r Kämmen 
viermahl gewende t , und durchgearbeitet, auch da-
hin gesehen werden, daß keine N o p p e n und S t r e i -
f en darinnen bleiben. 

v Von denen M u n d j r u n g s - T ü c h e r n von 
S4 Ellen lang, und s Ellen breit, fertig am Rah-
men, werden zu einem Stück 37 P fund Wolle 
erfordert, ohne die l e i s t e n , wozu besonders ein 
Pfund Wolle gehöret; sie werden mit einem S c h l a g 
g e w e b e t ; in die Kette kommen 17 P f u n d , 
und zum Einschlag P f u n d . E s wird an-
geschoren zur Ketce 56 Ellen lang, und in der 
Breite mit 1296 Fäden, ober 54 G a n g e n mit 
12 p f e i f e n ; es muö vom S t u h l zu Ellen breit, 
aus der Walke aber szH Ellen lang, und lZ- El-



154 Der dritte Abschnitt. 
len vü«ik kommen, mithin am R a h m m »4 Ellen lang, 
und 2 Ellen breit werden. 

Alle diese vorbenannte ordinaire und M u n -
d i rungs - Tücher, werden mit R a r d e n , oder feiner 
Rrempeln gerauhe t , und aus reinem Wasser 
zugerichtet. 

Es sollen sich ferner die Tuchmacher niche 
unterstehen, bey Verlust ihrer Pr iv i leg ien , auf 
beyden Enden der Tücher besseres Gespinnst, als 
in der Mitte, zu gebrauchen. 

Ferner sollen die Tuchmacher die Tücher nicht 
ausrecken, weshalben denenselben auch kein R a h -
men in oder bey ihren Hausern gestattet werden soll. 

Dr i t t ens sotten die Re rn - und feine Tücher 
weder von S o m m e r - noch 5Vinterwolle allein, 
sondern eine mit der andern vermischet, verfer-
tiget werden; weil die Tücher von lauter Winter-
wolle sich nicht fest schließen, sondern fadenschein-
lich bleiben, hingegen aus lauter Sommerwolle 
gar kein tüchtiges Tuch gemacht werden kann» 
Die gemeinen und Mundirungs - Tücher aber kön-
nen voll lauter Min re rwo l l e gemacht werden. 

Jeder Tuchmacher soll sein Tuch, wenn es 
vom Weber-Stuhl kommt, es sey weiß oderme-
l i r c , mit stumpfen R a r d e n , oder wohlge-
fü t te r ten Rrempeln auf beyden Seiten abrich-
ten, damit die R n o t e n , S t r o h , und andre Un-
einigkeiten abgekammet, und der Faden locker 
werde, folgleich das Tuch in der Walke einen bes-
sern S c h l u ß und Festigkeit bekomme. 

Ferner sollen die Tuchmacher keine andre als 
Schafswolle zu Verfertigung ihrer Tücher gebrau-

chen; 
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chen; und keine R ü r s c h n e r - und lVe isgerber -
Wolle noch S t e r b l i n g s - W o l l e , anders als zu 
groben wollenen Waaren, z. E . Pferdedecken und 
dergleichen, verarbeiten. 

D a s dr i t te C a p i t u l handelt von den tucharti-
gen Zeugen, welche die Tuchmacher gleichfalls ver-
fertigen. 

Erstlich soll zu einem Stück Fr ieß , K 57 El-
len lang, und i j Elle breit, 6z Pfund oder 2 
S t e in 19 Pfund Wolle genommen werden, wor-
aus in etwas grobes und starkes Garn zu spinnen; 
und werden davon 16 Pfund Wolle zum XVerft , 
welche 40 Schrenk a i ?El le gescheeret wird, und 
47 Pfund zum Einsch lag genommen, mit einem 
guten S c h l a g gewürket. Vom NArkstuhl kommt 
er 60 Ellen lang, und 1^ Elle breit, wird vom 
Tuchmacher gerauhet , und vom Tuchscheerer am 
Nahm verglichen und gestrichen. 

Zweytens zu den p r e ß b o y e n , das Stück 60 
Ellen lang, und 2 Ellen breit, werden 2^ S t e in 
oder 55 Pfund von der beym G o r t i r e n gefunde-
nen schlechten Wolle genommen, woraus das Garn 
gesponnen wird, halb zur Kette, halb zum Einschlage. 
Die Kette muß lang seyn 46 Schrenk , oder 69 
Ellen, 56 G a n g e mit 12 p f e i f e n , oder 24 Fa-
den breit. D a s Garn zum Einschlag soll sammt-
li-h eingewürckt, oder eingeschlagen werden. V o m 
XVeberstuhl soll er kommen z? Elle breit, und 6 6 
Ellenlang, wird auch, gleich einem Tuche, zu rich-
tiger Lange und Breite gewalket; soll er aber we iß 
bleiben, wird er, nachdem er mit der Walkerde 
bereits gewalkt ist, noch mit zwey Pfund g rüner 
S e i e, welche vorhero in einem Eimer Waffer wohl 
gekocht, gequerlt und g e r ü h r t worden, gewalkt. 
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Zu den M u n d i r u n g s - B o y e « 120 Ellen lang, 

und 1 Elle bre i t , wird die Kette aus 18 P f u n d 
schlechter Ausschuß-Wolle gesponnenes G a r n und 
zum Einschlag P fund mit 12 p f e i f e n , 22 G a n -
g e n in der Bre i te , und 120 Ellen in der Länge, ge-
schoren. Auf dem S t u h l stehet solche im B la t t 
4 ^ Viertel breit, und kommt aus der Walke eine 
Elle breit. 

D r i t t e n s soll der schmale Ri r sey von ordi-
nairer und von Kernwolle gemacht werden. E r ist 
iL Elle breit, Z2 Eilen lang; darzu werden genom-
men zwey Ste ine oder 4 4 P fund W o je. W e n n 
selbige mit Fett wohl zugerichtet, und daraus fein, 
auch gleiches G a r n gesponnen worden, muß zur Kette 
17 Pfund , und zum Einschlag 27 P f u n d genommen 
mer)en. Die l V e r f t oder R e t t e muß seyn 27 
G c h r e n k a Even gescheeret, und der Einschlag 
mit vier S c h e m e l n getreten, doch daß der R ü p -
pe r nach der rechten Ecke zugehet, und recht ge-
scheuert, auch der ordinaire so wohl wie der fei-
ne mit zwey starken Schlägen gewalket werden. 
V o m S t u h l kommt er 1? Elle breit, und 44 El-
len lang, welchen der Walker über der H a n d bis 
zur vorgesetzten Länge und Brei te mit guter 5Val -
ke r -Erde oder g r ü n e r Se i fe walken muß, bis das 
Fett heraus ist. Wenn aber der Kirsey nicht gefär-
bet wird, sondern weis bleiben soll, muß, nachdem 
er rein und vom Tuchscherer ausgeschoren worden, 
derselbe ihn in laul ichem Waffer mit 2 P f u n d 
weisser Se i fe rein waschen, bey dem Anschlagen 
aber nicht recken, sondern nur ve rg le ichen , und 
picht mit allzu heissen Eisen pressen. 

Zum brei ten Ri ' rsey, welcher zo Ellen lang, 
und 2 Ellen breit ist, werden 48 Pfund aus fei-

ner, 
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n e r , z w e y s c h ü r i g e r , w e i s s e r , wohl s o r t i r t e r 
W o l l e , welches h a l b S o m m e r - h a l b W i n t e r -
W o l l e seyn m u ß , genommen. D a s G a r n zur 
Kette wird r e c h t s gesponnen, und kommen dazu 
19 P f u n d ; zum Einschlag aber l i n k s 2 9 P f u n d , 
welche in der Lange zu z z E l l e n , in der B r e i t e 
aber zu 6 0 G a n g e n mit 1 6 P f e i f e n geschoren wer-
den, und vom S t u h l zur S c h a u z z Ellen in der 
Lange , in der B r e i t e aber Z E l l e n , und a u s der 
W a l k e z o Ellen lang, und 2 Ellen breit seyn müssen. 

V i e r t e n s , zu den b r e i t e n F l a n e l l e n wird R e r n -
M i t t e l - und g e m e i n e Wol l e genommen, und zu 
z , 2 z auch zu 2 Ellen breit a n g e f e r t i g t , und sol-
len die drey Ellen breite Flanelle mi t zz G ä n g e n , 
a 32 Faden , auf jeder E l l e , und die zwey El len 
breite Flanelle, 5. 22 G a n g e zu eben so viel Faden 
auf jeder Ecke angeschoren werden. I n der K^alke 
werden sie n u r mit g r ü n e r S e i f e gewaschen, nach-
gehende einmahl gerauhet, aber n i c h t geschoren . D i e 
von der R e r n r v o l l e bekommen z z R l e e b l a r r e r , die 
von der ^ N i t t e l r v o l l e 2 , und die von der g e m e i n e n 
M o l l e 1 R l e e b l a t t zum Zeichen . D i e N ) e r f -
b r ü c h e , und leere R i e t e , über ^ Elle lang, wer-
den mit drey P f e n n i g e n , in G c h w e r d t s c h e i d e n 
und U n t e r s c h l a g e n mit 9 P f e n n i g e n , eben so, wie 
bey den Tüche rn , bestrafet. 

Z u dem g e k ö p e r t e n F lane l l , 7 0 Ellen lang, 
und 4 ^ Viertel breit, gehören zur Kette sechsstu-
ckig g e k ä m m t e s M a s c h g a r n 9 P f u n d , zum E i n -
schlag d reys tück ig ges t r i chen G a r n von recht fei-
ner W o l l e , welche weiß und gut seyn m u ß , 17 
P f u n d ; wird mit 4 6 G a n g e n mit 18 p f e i f e n 
in der B r e i t e , und 7 2 ^ Ellen lang geschoren; soll 
auf dem S t u h l im B l a t t 1 ? Elle breit stehen, und 
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muß aus der Walke 65 Ellen lang und 4 ? Vier-
tel breit, kommen. E s muß recht weiß gewalket, 
«uch gut gerauhet , und geschwefelt werden. 

Be i dem glarren Flanell , der 80 bis 82 El-
len lang, und 44 Viertel breit ist, muß die Kette 
85 Ellen geschoren werden, von 18 Pfeifen 32 
Gange, hierzu müssen 16 Pfund ausserordentlich 
fe in gestrichen Garn zur Kette und Einschlag ge-
nommen werden, und kommen am Rahmer. und 
aus der Presse 8^ bis 82 Ellen. 

Die fr is t r ten Flanelle sind in der Lange und 
Breite vom S t u h l so wie am R a h m , und nach 
der Presse mit den g la t t en gleich, und muß dazu 
eben so viel G a r n , wie bey dem vorigen, genom-
men werden; nur muß das Garn hierzu auch von 
etwas gröberer Wolle gesponnen werden, und^ an-
statt daß vorige gepresset wurden, wird dieses f r is i r t . 

F ü n f t e n s , wird M o l t o n aus mit telfeiner 
zrveyschuriDer Wolle verfertiget; und müssen zur 
Kette 17 Psund rechts gesponnener, zum Einschlag 
aber 26 Pfund lincks gesponnener Wolle genom-
men werden. Die Kette wird auf 8v Ellen in 
der Lange, und in der Breite auf z6 Gangen mit 
12 Pfeifen geschoren; muß aus der Walke aber 
nur 6v Ellen lang und 45 Viertel breit kommen. 

Sechs tens wird eine Kette zur R r o n - S e r g e 
auf 85 Ellen lang, und in der Breite auf 51 
Gange mit 18 Pfeifen geschoren; dazu werden 22 
bis 2z Pfund aus guter, feiner, locker gestrichener 
Wolle genommen, und sodann nach dem Weben ge-
rauhe t , geschoren und gepresset. Wenn das Ge-
webe fertig ist, muß es in der M i t t e durchschnit-
ten werden, damit das Stück ;8 bis 40 Ellen 
lang und 4 t Viertel breit verbleibe. 

Sie-
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S i e b e n t e n s , die S t r e i c h - S e r g e ist mit dee 

vorhergehenden Krön - Serge in dem Verhältniß der 
Lange, auf dem S t u h l , und ins S t ü c k , wie auch 
in der A p p r e t u r , überall gleich, nur werden sie 
acht Gange in der Breite weniger geschoren, mit-
hin müssen sie nach der presse , und wenn sie ganz 
fertig, nur eine Elle breit seyn. 

A c h t e n s , soll zu dem D r a p de D a m e s , wel-
ches dreyßig Eken tang und iZ Elle breit ist, 
recht gute Wolle Z2 Pfund genommen, und diese 
mit B a u m ö l recht fett gemacht, erstlich mit g ro -
b e n , dann mit feinen A a m n i e n wohl gearbeitet, 
hernach mit den Rniestreichen gestrichen, und auf 
dem großen Rade die Kette zu 12 bis iZ P fund 
rech t s , und d r a l l , der Einschlag aber zu 19 bis 
2O Pfund l i nks , sehr lose und fein gesponnen wer-
den; sodenn muß die Kette auf dem S tuh l zH 
Elle breit mit 2600 Faden, 40 Ellen lang, geschoren, 
mit feinen Leim gestärkt, mit sechs Schlagen ge-
würket, alödenn muß er gewalket werden, so lay 
ge bis er 2 s Elle breit ist, hieraus mit z oder 4 
Wassern gerauhet und geschoren , nachher ge-
farbec und gepresset, doch daß er vorher wohl 
genässet, und von der Unreinigkeit gesäubert sey. 

B i s hieher gehet die Vorordnung für die Tuch-
macher, wie dieselben ihre Tücher und Zeuge ver-
fertigen sollen. 

Ich habe bisher zum öftern der p f e i f e n Er-
wähnung gethan, dieselben aber noch nicht erklart. 
M a n verstehet aber durch p f e i f e n , die Fäden von 
zwey Spu len , nehmlich der obersten und un te r -
sten; denn wenn 12 Pfeifen geschoren werden sol-
len, so stecken 24 Spulen auf der Scheerlatte» 

Anstatt 
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Anstatt aber daß die Tuchmacher, nach dem ke-
Dement , mehr als 10 P f e i f e n , d. i. doppelt soviel 
S p u l e n auf der G c h e e r l a r r e , zu diesem oder je-
nem Tuche gebrauchen sollten, so bedienen sich die-
selben gemeiniglich nur ic> S p u l e n in einer Reihe, 
und sie berechnen alsdenn nach dieser Anzahl ihre 
G a n g e , damit dennoch das Zeug oder das Tuch 
die vorgeschriebene Anzahl erhalte. 

N u n m e h r wollen wir sehen, wie der M a n m 
facturier die geleimte und getrocknete Kette be-
handelt» 

An einem jeden S tück Tuch befindet sich an den 
Kanten von beiden Se i t en eine Leiste, welche die 
G a a l - A e i s t e genannt wird; diese wird nicht von 
derselben W o l l e , wie das Tuch, gemacht, auch nicht 
Mit der Kette auf dem Scheerrahmen mit ange-
schören, sondern sie wird von grober Wolle, auch 
wohl von Kühhaaren, gesponnen, und besonders auf 
einem Klaun aber den W e b e r - S t u h l gemacht, wie 
ich unten zeigen werde. M a n macht auch S a a l -
leisten von Dänischer groben Schafwol le , welche, 
ihrer groben Eigenschaft und ihres natürlichen 
Schmuzes wegen keine Farbe annehmen will , und 
deswegen zu den G c h a r l a c h t ü c h e r n gebraucht 
wi rd ; wie man solches an diesen Tüchern, wenn 
sie schon gefärbt sind, bemerket. 

D e r Tuchmacher muß nunmehro seine Kette 
auf den G a r n b a u m bringen; und er verfährt da-
bei) solgendergcstallt. 

Alle Enden der Kette, wenn sie auf den We-
berbaum gebracht werden soll, sind mit einer lans 
gen starken Ru the durchstochen, welche so dick ist, 
daß sie sich um den G a r n b a u m Vt. und des-

sen 
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sen F u g e a. paffet. Vermittelst dieser R u t h e wird 
die Kette, welche nach ihrer Bre i te darauf aus-
gebreitet is t , an dem G a r n b a u m aufgewickelt. Ehe 
dieses aber geschiehet, muß mit der Kette folgendes 
vorgenommen werden. 

M a n nimmt die Kette mit beyden Händen , an 
dem S t ü h s , an der S e i t e des Garnboums m. 
V I . U. Alsdenn nimmt einer den O e s f n e r 

II. welcher so viel hölzerne Nagel ha t , als 
halbe Gange in der Kette sind, auch noch mehr, 
wovon der Obertheil a. abgenommen wird; hier-
a u s wird ein jeder halber G a n g zwischen zwey 
Näge l des Oeffnerö geleget, und der O b e r c h e i l 
des Oeffnerö wird wieder aufgesetzt, und an bey-
den E n d e n , um besserer Hal tung wil len, zusam-
men gebunden, und solchergestalt die Kette , in 
ihrer Bre i te ausgebreitet. D e n n es ist zu bemer-
ken daß der Oeffner beynahe so lang ist , als der 
G a r n b a u m , und folglich die Wei te der hölzernen 
N a g e l , mit ihrem Zwischenraum so abgetheilt ist, 
daß die Kette auf dem ganzen B a u m ausgebreitet 
werde. Alsdenn steckt man die oben gedachte R u -
the durch die Gänge hindurch, legt solche mit der 
Kette in die Fuge des G a r n b a u m s , und windet 
die Kette also, vermittelst der am B a u m befindli-
chen p f l ö c k e , woran man denselben umdrehet, 
durch die Zwischenräume des O e s f n e r s auf den-
selben. 

Zwey Personen halten den O e f f n e r von bey-
den Enden , und müssen dabey genau Acht haben, 
daß keiner von den Fäden , die etwa reissen mög-
t en , wenn sie wieder zusammen geknüpft werden, 
zwischen einen andern N a g e l gebracht werde, 

L oder 
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oder sich wohl gar die Gänge verrvirreten. 
Deswegen derjenige, welcher die Kette ausser dem 
Garnbaum ha l t , solche recht fest und egal halten 
m u ß , damit die Gange nicht durch einander kom-
men, und mit einer Hand nicht mehr los lassen, 
als mit der andern. Derjenige welcher den G a r n -
baum umdrehet, muß solches sacht und gle ich 
verrichten, und dahin sehen, daß die Kette fein 
fest auf den B a u m aufgewunden werde; denn je 
fester die Kette auf dem B a u m aufgewickelt ist, 
desto ordentlicher können sie auch ihre gekreuzte 
Faden auflösen, ihr Tuch fest s p a n n e n , und über 
dieses die Zeichen oder die h a l b e n Gänge gerade 
hinführen. 

S o bald die Kette auf dem G a r n b a u m gezo-
gen ist, nimmt man den Ö e f f n e r weg, indem man 
nur den Obertheil, a. nachdem die Enden losge-
bunden sind, aufhebet. 

M a n steckt nunmehro in das obe re G e l e s t , 
d. i. in die von oben ins Creutz gelesenen Faden, 
anstatt der darin befindlichen S c h n ü r e , zwo lange 
R u t h e n , damit die L r e u y u n g in ihrer L .age 
erhalten werde; man bindet die 'Ruthen an denen 
Enden zusammen, damit sie nicht ausfal len, oder 
sich ausziehen können; macht hierauf die Kette 
zurecht, um sie in die Kamme e e 55. zu ziehen. 
I s t der Manufac tur ie r genöthigt, feine neue Ket-
te durch die A u g e n der S c h ä f t e zu ziehen, so 
muß er solches auf folgende Art bewerkstelligen. 
E r ziehet nehmlich, Vermittelsteines eisernen klei-
n e n K a k e n s einen jeden Faden durch ein Auge 
des G e s c h i r r e s , und zwar also, daß dereine Fa-
den des o b e r n S p r u n g s , d. i . der von oben i n s 
L r e u y gehende F a d e n , in das Auge des ersten 
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Schaf t s , und sodenn ein Faden des Unte r sp rungs / 
oder der von unten gekreuycen Fäden, in ein Auge 
des andern Schaf ts gezogen werde, und solchergestalt 
alle übrigen Faden eingereihet werden. Wenn 
die ganze Kette auf solche Art eingereihet ist, 
so ziehet er je zwey Faden durch den Zwischen-
R a u m zweyer Rie(>stifte des R i e d b l a r t s hin-
durch, jedoch so, daß allemahl ein Faden von 
dem O b e r - R i n g e l e s t und ein Faden von dem 
Unte r > Eingelese eingezogen werde. Wenn die-
ses geschehen ist, so bindet er 25 bis zo Faden 
vor dem Bla t t zusammen. Er hat eine Ruche , 
welche sich in eine in dem T u c h b a u m befindliche 
Fuge passet; an solche heftet er die zusammengebun-
denen Faden mit starken Schnüren a n , und zie-
het solche vermittelst des Umdrehens des Tuch-
b a u m s an. 

Der Tuchmacher hat sich diese Arbeit, eben 
so, wie cer ^eineweder im ähmlchen Fall er-
leichtert. Siehe den erstrü B a n d , erjten Adichttitt, 
Sei te zo. Er hat sich nehmlich gemeimgiich 
auf seinem S t u h l , zumahl wenn er ein Stück von 
ah-Uicher Breite als er schon gemacht hat, ma-
chen will, ein Äückal te Re t t e , welches e rDrum nen-
net, gelassen, welches noch an seinem B l a t t und 
S c h a f r e n hanget- E s wird nehmlich allemahl 
eine neue Kette, welche durch das Bla t t und durch 
die Kamme durchgebogen und an dem T u c h b a u m 
festgemacht ist, etwas von dem B r u s t b a u m entfernt, 
zu weben angefangen; folglich bleibt, wenn das Tuch 
abgeschnitten wird, dieses Stück ungervebte Kette 
auf dem S t u h l , und hanget, vorerwähnter Mas-
sen, durch B l a t t und R a m m e durch ; er hat also 
mit einer neuen Hette weiter nichts vorzunehmen, 
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als daß er nur seine neue Kettenfäden mit de» Kl-
t e n Fäden des D r u m s durch einen Knoten ver-
einige; dabey muß er aber sehr aufmerksam seyn, 
daß er bey dem Vereinigen der Faden die G b e r -
iAnlcse der neuen Kette, auch mit der Obereinlese 
der a l ten zusammen knüpfe, und so auch mit der 
Untereinlese verfahre. Denn wenn er einen Fa-
den der oberen mit einem Faden der unteren ver-
einigte, so entstünde dadurch ein C r e u y b a n d , wel-
ches man falsch knüpfen nennet, und wenn sol-
ches geschähe, so würde die Kette ausser dem S p r u n g 
geknüpft seyn, und sich bey dem T r e t e n der S c h a f t e 
eine Unordnung ereignen. 

W e n n das Anknüpfen der Fäden geschehen ist, 
so drehet man den Tuchbaum u m , und ziehet die 
Fäden damit durch die Augen der S c h ä f t e , und 
nachgehendS auch zwischen die Riete des B la t tS 
hindurch. 

M a n kann auch , wenn der alte D r u n ? sehr 
kurz ist, daß ev nicht bis über den Vrustbaum rei-
chet, sich folgendergestalt helfen. M a n legt die R u -
the, welche man durch die Enden der a l t en Kette 
gestochen ha t , in die F u g e des Brus tbaums , und 
bindet alsdenn solche mit starken B i n d f a d e n an 
den Tuchbaum, um dieselbe ausspannen zu können. 

W e n n solchergestalt die Kette zum Weben ge-
schickt ist, so werden die S c h a f t e und das Ried-
b l a t t in Ordnung gebracht. M a n leget nehmlich 
dies B l a t t in die F u ^ e des Unterche i l s der Lade , 
Fig. x- schiebet das C>bertl?cil v. der Lade darauf, 
und klemmt solches darinn fest zusammen; alsdenn 
befestiget man mit Schnüren die S c h ä f t e durch 
die R l o b e n k k . 1l. so wie auch von unten an 
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die Schemel, so daß , wenn ein Schemel getre-
ten wird, ein S c h a f t herunter gehet, indem der 
andre he rauf gehet. 

Der Garnbaum muß so gerade und gleich, 
wie. möglich, und nicht etwa in die Länge gebo-
gen oder k r u m m seyn, damit alle Faden der^Kette 
gleich gespannt liegen. D a sich aber dem ohnge-
achtet zuweilen zutragt, daß die Kette in der Mit te 
schlaff wird, weil die an beyden Ecken befindlichen 
S a a l - L e i s t e n den Garnbaum an diesen Orten dick 
machen, und folglich die Kette in der M i t t e n hohl 
liegt, so lassen einige Tuchmacher, um dieser Sache 
abzuhelfen, den B a u m in der M i t t e n etwas dicker 
Machen, als an den Ecken. 

D a s B l a t t für den Tuchmacher muß mit ei-
ner grossen Genauigke i t verfertiget werden. Die 
L.änge desselben bestimmt die B r e i t e des zu we-
benden Tuches, und die Anzahl der Riedstifte richtet 
sich nach der -Hälfte der Reccenfaden, weil zwey 
Faden in einen Zwischenraum zweyer S t i f te kom-
men, und zwanüg solcher R ä u m e einen Gang aus-
machen, anstatt daß 40 Fäden in der Kette einen 
Gang machen. Dieses Blat t ist 4 bis 5 Zol! hoch. 
Die gedrehten F a d e n , welche die S t i f te vermit-
telst ihrer S t äbe unten und oben zusammen hal-
ten, müssen gepicht seyn, weil sie sonst von dem 
Wasser, welches sich in dem Einschlage befindet, ver-
faulen könnten; man leimet auch noch wohl P a -
pier um die gepichte Fäden. 

Die S t i f t e des BlattS müssen in gleicher 
M e i l e von einander stehen; und damit sie recht g l a t t 
und von einer Stärke seyn, so ziehet man sie durch 
ein Zieheisen, welches den innern Thei l des R o h r s 
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gerade und g la t t machet; denn der äussere ist von 
Matur sehr glatt. Die S c h a l e des Rohrs muß 
sowohl zur rechten als auch zur i in ren Hand 
a u s w ä r t s und nach den Enden des B la t t s stehen, und 
der innere Theil des Rohrs der Heyden Zähne eines 
Zwischenraums, in der Mitten gegen einander gekehrt, 
stehen. Wenn die Rietstifte nicht genau und egal ge-
bunden sind, so sagt man: D a s Tuch ist rohrstreif ig. 

Damit das G c k l a g e n mit der Lade, und dem 
darinn befindlichen Bla t t demprofeßionis ten leicht 
werde, so muß das V o r d e r t h e i l des S t u h l s gegen 
den Weber geneigt stehen, damit die Lade bey dem 
Schlagen auch den Einschlag besser treffen könne. 

Der Weber steckt hinter die beyden Ruthen, wel-
che in der C r e u y u n g stecken, und Lese? u then ge-
nennet werden, noch einen hölzernen S t a b , wel-
cher em p a a r tUnim dick, und einen halben Zoll 
breit ist, so daß sich auf demselben 2 Fäden creu-
yen, anstatt dag sich über die Leseruthen die Fa-
den nur einzeln creutzen. I 'ad. II. XII. s. d. 
ist die ausgespannte Kette besonders gezeichnet, 
c. 6 e. k die Leseruthen, und A. das Linial , oder 
der S t a b der doppe l t creulzt« E s dienet solches 
dazu, daß sich die Kette desto besser auegedehnt halte. 

Die Gaal-Leisten werden, bereits gedachter Mas-
sen, gemeiniglich von Ziegenhaaren, Dockshaa ren , 
R u h h a a r e n , auch von Danischen G c d a a f e h a a -
ren/ welche letztere insbesondre zu den Gchar l ach-
tüchern genommen werden, weil sie keine Farbe an-
nehmen, oder auch von schlechter Landwol le , ge-
macht; denn man sichet hiebey nicht auf die Fein-
he i t , sondern nur darauf, daß sie stark und recht 
lang seyn, weil solches in der XValke nicht so ge-
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schwinde eingehet. M a n k rempe l t , kardätschet , 
?md streichet solche, und spinnt sie, wie den gro-
ben Einschlag; man nimmt es nachgehende d o p -
pe l t , und z w i r n r es ; man muß es aber eben auch, 
wie das Garn zu der Kette, wohl geschmalzet ha-
ben. M a n nimmt zu 9 oder i o P fund Haaren, 
1 P fund Oel zum Fetten. 

Ehe die Kette zur Saalleiste verarbeitet wird, 
muß man sie mit dem Fufse r ra lken , welches ihr, 
statt des Leimens dienet. E s geschiehst solches auf 
verschiedene Art Einige walken sie mit Asche; an-
dere mit Strassenkoth; noch andere mit Ur in , weis-
ser E r d e , oder auch )Va lke rde . Allein es ist nicht 
gu t , wenn in einer Manufactur diese verschiedene 
Arten zu walken eingeführt sind, denn es bringt 
verschiedene Wirkungen hervor, indem bey einigen 
I n g r e d i e n z i e n die Gaal le is ten mehr, als bey an-
dern, einlaufen, da sie doch nach dem Weben des 
Tuchs eine gehörige Länge haben müssen. E s ist 
daher besser, wenn sie mit einerley Ingredienzien 
gewalket werden. D a s Tuch würde sich in der 
Walke f a l t e n , wenn die Saalleiste zu kurz wäre, 
und dieses würde die Wirkung der R a r d e oder 
Distel beym R a u h e n , ungleichen der Schee re beym 
Scheeren, sehr verhindern; denn die R l i n g e n der 
Scheere können das Tuch nicht überall gleich fas-
sen, wenn das Tuch faltig aus der Walke gekom-
men ist. S i n d die Saalleisten hingegen wieder zu 
lang, so würden sie das Tuch an den Sei ten dün-
ner und langer machen, als in der Mit ten. E s 
kommt also sehr darauf an, daß man wisse, ob die 
Wolle zur Leiste zu viel oder zu wenig walke, und 
daß man folglich das rechte Verhä l tn i s ; treffe. 

M a n muß auch dahin sehen, daß man die 
Saalleiste nach der Verschiedenheit der Tücher so-

L 4 wohl 



!68 Der dritte Abschnitt. 
wohl in der M ü r d e der Wol le , als auch in dem 
Verha l tn iß der Länge , einrichte. Denn ist das 
Tuch fein, so muß die Saalleiste grob seyn, ist es 
aber grob, so muß sie fein seyn. Wird das Tuch 
mit S e i f e gewalket, so muß die Saalleiste langer 
seyn, als wenn es mit Urin gewalket wird; d?nn 
bey diesem lehtern muß die Saalleiste, wenn die 
Kette des Tuches 6o Ellen lang ist, um sechs oder sie-
ben Ellen langer, und bey dem ersten Tuche noch 
um etwas länger seyn. Doch ist solches bey den 
ordinairen Tüchern nicht nöthig, sondern man laßt 
die Saalleiste nur schlapper, wie man zu sagen 
pflegt, das ist, man spannt solche nicht so stark aus. 

Wenn die Kette zur Saalleiste gewalkt, und 
trocken, und die Kette zum Tuche a u f g e z o g e n , 
und im Stunde gebracht ist, so nimmt ein jeder 
Weber seine Saalleiste auf seiner Sei te , und zieht 
solche nicht über den Weberbaum, sondern über 
die (Queerriegel Z. K. Er hat die Saalleiste auf 
ein Knaul gewickelt, wie in der Fig. in r r. zu se-
hen. V o n den Queerriegeln leitet er sie alsdenn 
über den G a r n b a u m m. und wickelt solche ein 
paarmal über denselben, wie an dem Garnbaum 
in der Figur zu sehen ist. Er ziehet sie an der 
Ecke der Tuchkeccen, durch die Augen der Schäf -
te , und alsdenn auch durch die Rierst i f te , die 
aber, anstatt Rohr, hier von geplätteten Eisendrath 
sind, indem an jedem Ende des B la t t e s , nach 
Maaßgabe der Anzahl von Gaal lekftenfaden, 
auch so viel S t i f te von Eisen in demselben stecken. 
Er macht auch an die Saalleiste, damit dieselbe 
stramm angezogen werde, ein G-'wicht; solches be-
stehet in einem Beutel mit S t e i n e n , damit man 
die S c h w e r e desselben vermehren, oder vermin-
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dern könne. Siehe u u. Wenn die Saalleiste 
nicht recht am Tuche angezogen, oder recht ange-
bracht ist, so muß man sie abschneiden, und mit 
der Gtopsnach längs dem Tuche wieder anna-
hen, damit solche an dem Tuche recht gleich und 
glat t anliege. Dieses Mittel ist zwar gut, allein 
die Kaufer haben solches nicht gern. 

Nunmehro schreitet der Manufacturier zum 
N)eben. Ehe er aber solches bewerkstelligen kann, 
muß er sich auf kleine IVeberspulen, welche in 
dem Spülkasten des Schiffchens liegen, und durch 
welche die sogenannte Seele gehet, wovon ich 
nachher reden werde, das Einschlag-Garn auf 
einen; gewöhnlichen Spu l r ad aufspulen. Die 
Spulchen selbst sind von R o h r , und es muß der 
Einschlag ganz locker aufgewickelt seyn. Diejeni-
ge Person, welche spulet, muß den Einschlagsfa-
den überall naß machen, und die Finger bey dem 
Spulen selbst nicht zu sehr zusammen drücken, 
damit er lose durchgehe. Zerreißt bey dieser Ar-
beit der Faden, so muß er sauber wieder zusam-
men gedrehet werden. 

Diese aufgespulte Röhrchen oder kleine Spul-
chen werden in das Schiffchen oder Gchüye, 
wie man es nennt, gestellet, um damit bey dem 
Weben den Einschlag durchzuschießen. 

Dieses Schiffchen NZ. XIII. I 'ad. II. ist 
von Buchsbaum oder einem andern guten Holz 
gemacht. Es ist über zwey Fuß lang, in der Mitte 
2- zwey Zoll und etwas drüber breit, und gehet 
an beyden End n k. spitzig zu; der Mitteltheil a. 
ist ausgeholt, und macht gleichsam eine Art von 
oval runden S c h a t e , >so man den Rasten 
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nennet , und welcher über z Zoll long, shngefähr 
2 Zoll breit , und anderthalb Zoll tief ist. Unten 
in diesem Kasten ist eine O e f n u n g , welche eine 
Linie brei t , und z Zoll lang ist, durch welche das 
Wasser von dem nassen G a r n wahrend dem We-
ben ablaufen kann. Dieser Kasten ist in der Mi t -
ten etwas erhaben, und gehet gegen die beyden En-
den des Schiffchens abhangig zu ; vermittelst die-
ser Erhöhung des Kastens, wird die W e f e l s p u h l , 
welche darinn lieget, verwahret, daß sie sich nicht 
a n der Kette reiben, und der Faden sich ungehin-
dert während dem M e b e n abwickeln kann. 

D e n n , wenn der Kasten nicht höher wäre, daß 
die Ränder desselben, über die mit Wol le bewun-
dene S p u l e herrüber rageten, so würde die S p u -
le , indem sie durch die Kette durchgeschossen 
wird , anstoßen. 

D e r Untertheil des Schiffchens ist an bei-
den Enden in etwas erhöhet, welches dazu die-
ne t , daß man sie leichter durchschießen kann. 
D i e beyden Enden sind mit Eisen versehen, wel-
che eine krumm gebogene Spitze bilden, damit 
sie bey dem Durchschießen die Ketten-Faden nicht 
zerreifsen. D e r äussere U m f a n g an dem Kasten 
ist mit Kupfer oder Messing belegt, in welches in 
der M i t t e bei s. ein Loch mit einem kleinen eiser-
nen R i n g gemacht ist , durch welches der Faden 
der S p u l e durchgehet. 

An den beyden Enden des S p u l k a s t e n s , bei 
c. <Z. sind zwey andre Löcher angebracht, worinn 
zwey kleine Federn stecken, die wie R r a y e r aus-
sehen, wie e. 5. XIV weiset, und welcke die 
Schneller genennet werden; in diese Löcher ste-
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cket man eine kleine hölzerne Spindel A. welche 
die See le genannt wird, nachdem man vorher die 
Spulchen darauf gesteckt hat. D e r übrige Theil 
des Schiffchens ist mit H o r n oder S t a h l aus-
gelegt: und der ganze Unter te i l des Schiffchens 
ist ohngefähr einen Fuß lang ein wenig ausgehölt. 
Die H o l l ä n d e r machen sie am besten; allein sie 
kosten auch beynahe einen I^cmisä'or. Jetzt macht 
Man sie hier auch schon beynahe eben so gut. 

Wenn nunmehr gewebet werden soll, und es 
ist ein Z w e y m a n n i g e r S t u h l , welches man die 
S p a n i s c h e M e b e r e y nennet, so müssen dazu 
zwey Personen seyn, welche das Weben verrichten. 
Einer sitzet r e c h t s , und der andre linke. D e r 
auf der linken Hand, sitzet den linken Fuß auf 
den Schemel der ihm zur linken ist, und den rech-
ten Fuß auf den, der ihm zur rechten ist. D e r 
Weber zur rechten thut das nehmliche. Beyde 
treten zugleich auf den linken S c h e m e l , und 
machen dadurch, daß der Schaf t vom Geschirre 
des U n t e r s p r u n g s oder dem Untergelese, woran 
diese Schemel angebunden sind, he run te rgehe . 

Dieses verursachet, daß zugleich der andre 
Schaf t in die Höhe gehet, und folglich, da der-
gestallt zwischen den Kämmen und dem Bla t t eine 
Oeffnung entstehet, auch die Kette sich halb thei-
let, so daß die eine Halste von den Kettenfäden, 
h e r a u f , und die andre he run te r sich begiebt, und 
also Platz ist, die ZVefelspule mit dem Schiffchen 
durchzuschießen. Der Weber der auf der rechten 
Hand sitzet, halt seine linke Hand auf dem O b e r -
thei l der Lade, und die rechte gebrauchet er , das 
Schiffchen einzuschießen und aufzufangen« De? 
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Weber auf der linken Hand legt seine rechte Hand 
auf den Obertheil der Lade, und seine linke gebrau-
chet er zum iLinschießen und A u f f a n g e n des 
Schiffchens. S o bald sie einschießen wollen, sto-
ßen sie die Lade von sich weg, und wenn sie ei« 
nen Schemel getreten haben, so schießet der rechte 
oder linke Weber seinen Einschlag durch die Oef-
nur-g, welche die ( L r e u ^ u n g der Fäden währenden 
Trit t gemacht h a t , und sicls alsdenn zwischen dem 
B l a t r und dem B r u s t b a u m befindet; und der 
andre Weber sangt den Faden mit dem Schiffchen 
a u f , und schlagen beyde zugleich solches mit der Lade 
und dem darinn befindlichen B l a t t , z , 4 , auch 6 und 
mehrmal a n ; denn je besser das Tuch ist, desto 
mehr müssen sie auch anschlagen, damit es recht 
d i ch t werde. Diese Schlage geschehen aber nicht hin-
tereinander; denn es kommt nur die Hälf te auf den 
E i n s c h l a g selbst. I n d e m sie hier auf das Gek reuze , 
oder Gelefe , vermittelst des Fußes , den man auf den 
andern Schemel stellet, schließen, so macht dieser 
Scheme l , daß der Theil des Kammes , welcher die 
Hälf te der Fäden h e r u n t e r h i e l t , etwas wieder in 
die 'Höhe gehet, indessen daß sich derjenige, wel-
cher in der Höhe w a r , durch eben diese Bewegung 
in etwas herunter begiebt; so daß sich die Ketten-
Faden über den Theil des Einschlages, welcher ein-
geschossen worden ist, kreulzen. Hierauf werden 
die andern Schläge mit der Lade gegeben, und 
dieses nennet man die Kette h a l b of fen und h a l b 
geschlossen schlagen. I n einigen N)erkstellen 
schlägt man mehr s c h l a g e geschloffen als offen. 

W e n n die nöthigen Schläge bey der geschlosse-
nen Kette gegeben sind, so lassen die Weber die 
Lade wieder zurück gegen die K a m m e , und 
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Der Tuchmacher und spanische Weber. 17 ? 
schießen den Faden wieder ein, behandeln sie eben 
so, als oben gedacht worden ist, und fahren so 
lange damit for t , bis das S tück voll Einschlag ge-
bracht worden ist. 

D i e Ursache, warum der Einschlag-Faden naß 
gemacht werden m u ß , ist diese, weil die Wolle, 
wenn sie feucht gemacht ist, etwas von ihrer W a -
s t ic i rä t und H ä r t e verlohren, und weil der E in-
schlag alödenn durch die Schlage der Lade mit dem 
B l a t t besser zusammen gehet; denn es ist sehr viel 
daran gelegen, daß ein gut Tuch wohl mit E in-
schlag versehen sey, weil sonst das Tuch d ü n n , 
und durchs ich t ig wird; es würde auch in der 
Walke viel eingehen, und dadurch an seiner Lan-
ge ungleich mehr verlieren; und wenn man die-
ses nicht geschehen lassen wollte, so müste man es 
aus dem ) V a l r s t o c k nehmen; ehe es die v o l l k o m -
m e n e Walke hat te , oder hinlänglich gefilzet wäre. 
M a n könnte freilich wohl in der Länge noch einge-
hen lassen; allein man ist doch nicht im S t a n d e , 
es so zusammen zu bringen, als wenn hmlänglicher 
Einschlag eingeschlagen is t , und solches kann bey 
einer trocknen Wolle nicht so geschehen, daß sich 
dieselbe in alle Z w i s c h e n r ä u m e einpressen ließe, 
als wie die nasse» 

D i e meisten W a l ker, die sich einmal eine Art 
zu verfahren angenommen, gehen selten davon ab, 
und da sie auch wissen, daß d a s , was in der Lan-
ge fehlt , dem Manufac tur ie r einen Schaden ver-
ursachet, so sehen sie lieber, daß sie sich dieses M i t -
tels gar nicht bedienen dürfen; solche übel gewebte 
Tücher bleiben auch allezeit durchsichtig, und kön-
nen die Z u b e r e i t u n g nicht aushalten. 

Die 
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Die Weber müssen wohl Acht haben, daß die 

Kette gut gespannt sech, welches vermittelst der 
Gchewe mit ihren Zahnen, und dessen ^perr-
kegel, welcher sich am Tuchbaume befindet, ver-
richtet werden muß. Bey dem Treten der 
Schemel müssen sie solches derb und zu glei-
cher Zeit verrichten, damit die Kette überall gleich 
offen sey; auch nicht vernachlaßigen, daß auf ei-
nen Einschlagsfaden weniger Schläge mit der La-
de geschehen, als auf den andern. So bald ein 
Stück gewebet ist, daß er solches vermittelst des 
Spannstabes oder sogenannten Tempels aus-
spannen kann, so legt er solchen darauf, und steckt 
ihn von beiden Enden in die Saalleisten, denn 
an den beiden Enden desselben sind Stifte, w.elche 
in die Saalleiste von beiden Ecken eingesteckt wer-
den können, um damit das Tuch in seiner Breite 
wahrend dem Weben auszuspannen. Es besteht 
ebenfalls, wie die Sperruthe bei den Leinewebern, 
aus 2 Theilen, und ist von gleicher Gestallt. S . 
Band I. Abschn. i . S . 2O. und l ad I. XI. 
Der Weber muß dahin sehen, daß die Saalleisten 
von dem Durchstecken dieses Stabes nicht zerris-
sen werden; auch muß er nicht warten, bis das 
Tuch bis an die Kamme reiche, ehe man den Tem-
pel weiter fort rücke, weil sonst das fertige Tuch, 
wenn es allzulang frey lieget, zu schlaff wird, und 
sich mit der Lade nicht gut schlagen laßt; denn die-
ses Ausspannen muß eben dazu bey tragen, daß der 
Einschlag gut angeschlagen werden kann. 

Beyde Weber müssen den Tempel zu gleicher 
Zeit fortrücken; widrigenfalls entstehen Vorschla-
ge, welcher Fehler in der Schau bestraft wird; 
auch müssen sie solchen nicht zu nahe an das Blatt 

vor-
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vorrücken, weil sonst Vorschlage und Brüche 
entstehen. 

D e r Weber muß die gerissenen Fäden sorgfäl-
tig zusammen knüpfen, vornehmlich wenn deren 
zwey zugleich gerissen sind, sonst verursachet dieses 
in dem Tuche leere Plätze, oder sogenannte F a d e n -
b r ü c h e ; und wenn das Tuch gewalket wird, so zei-
get sich nach dieser Arbeit eine gewisse S c h w ä r z e , 
wodurch das R a u h e n vermindert, und das Tuch 
geschwachec wird. W e n n das Knüpfen versäu-
met wird, so pflegen gern noch mehrere Fäden zu 
reißen, welches alsdenn einen Fehler nach sich ziehet, 
den man ein N e s t nennet. Unsere Tuchmacher 
knüpfen einen gerissenen Kettenfaden nicht sogleich 
zusammen, sondern werfen denselben über eine über 
dem Garndaum Hangende R u t h e , bis sie ohngefahr 
eine halbe Elle gewedet, und den Tuchbaum umge-
drehec haben, um das Fertige aufzuwickeln; als-
denn nehmen sie den gerissenen Faden, ziehen solchen 
durch die Auc^cn der A ä m m e , und durch das R i e t -
b l a r ; und da nunmehro an der Stel le des Tuchs, 
wo der Faden gerissen ist, zum Ende kein Anknüp-
fen ist, so leget er den Faden zwischen die C r e u z u n g 
der Kerre, an die Stel le wo sie an dem Tuche hinge-
höret, und schlägt sie mit dem Einschlagsfaden fest an . 

Wenn das Schiffchen durchgeschossen wird, 
und der Einschlagsfaden reisset, so müssen sie sol-
ches wieder zurück ziehen, und den Faden vereini-
gen; thun sie solches nicht, sondern schiessen fort, 
und lassen das gerissene Ende in der Kette, und 
schiessen einen Faden darauf, so machen sie D o p -
pclschüsse, weil nemlich an der Stel le des geris-
senen Fadens der andre Einschlagsfaden, welcher 
gleich nachgeschossen ist, darauf , und folglich da-

selbst 
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selbst doppelt lieget. D ie Beleser innen kön-
nen zwar nachher einen Theil dieser Doppelschüsse 
heraus ziehen; allein sie verlieren viel Zeit und 
Wolle dabei. 

D i e vorerwähnten Nes te r entstehen gemeinig-
lich auch daraus, wenn die Ringe in den Augen 
der Schafte a b g e n u y t sind, und brechen, da als-
denn die Fäden reissen, und viele leere S t e l l en 
entstehen. M a n will diesem Fehler dadurch ab-
helfen, daß man wieder auswebet; allein dieses ist 
eine höchst mühsame, und bey feinen Tüchern fast 
ganz und gar unmögliche Arbeit. 

Sobald zwey oder drey Ellen Tuch gemacht 
sind, müssen sie das Tuch a b w i n d e n und trock-
nen lassen, und indem sie es abgewunden, auf den 
Schrägen V der unter den Tuchbaum ge» 
stellt wird, hinlegen. Die Farben-Tücher, d. i. die-
jenigen, welche aus gefärbter Wolle gewebt wer-
den, müssen alle Tage abgewunden, ge lüf te t und 
gerichtet werden, weil sonst die Farbe von der 
N ä s s e , zumahl bei heissen Tagen, verdirbt, und 
lNoderflecke bekommt. E s giebt auch Fehler, 
welche Ungle ichhei ten , auch O b e r - und Unter-
schüsse heissen. 

D ie Ungleichheiten entstehen, wenn das Tuch 
nicht gleich gewebet wird, und sich Stellen darinn 
finden, wo der Einschlag nicht dichte geschlagen 
ist, sondern an einer Stelle mehr, als an der an-
dern. Diese Fehler erzeugen sich oft daher, wenn 
die E i n s c h l a g s - S p u l e n mit der Wolle nicht 
genug naß gemacht worden sind. 

E s müssen daher die Weber nicht versäumen, 
vier oder fünf Einschlagsfäden feucht zu machen, 

ehe 
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ehe sie wieder anfangen. Sons t giebt es an die-
sen Stellen auch Runze ln nach der Walke. 

Wenn die Weber unterlassen, auf jeden Fa-
deneinschlag eine gleiche Anzah l Schläge mit der 
Lade zu geben, und zwar mit gleicher S tä rke , so 
machen sie Vorsch lage oder Unterschlage. D a 
nun diese Stellen schwächer sind, und in der 
Walke sehr geschwind eingehen, so muß man diese 
Theile, wenn das Stück auf den Rahmen gerich-
tet wird, stark a u s d e h n e n , daß sie zuweilen so 
schwach werden, daß sie wohl gar reissen. 

Die Ueber- oder U n t e r s c h u ß entstehen, wenn die 
Weber nicht derb genug treten, und wenn die Kette 
schlecht aufgezogen und nicht überall gleich offen 
ist ; denn alödenn werden die Kettenfäden, weil sis 
nicht gespannet sind, von dem Einschlag, welcher ent-
weder da rübe r od?r d a r u n t e r weggehet, gehemmet . 
Die Ungleichheit dieser Obe r - oder Unterschüsse 
entstehet auch von der Ungleichheit der B i n d -
f aden in den R ä i n m e n oder Geschirre. 

E s ist ferner nothwendig, wenn ein Tuch über-
all gleich gewebet seyn soll, daß der Tuchbaum, eben 
so wie der Garnbaum, in der M i t t e n um einen 
Zoll dicker sey, als an den E n d e n , und zwar 
aus gleichem Grunde , wie an dem Garnbaum, 
weil die ^aa l le i s ten dicker sind, und folglich würde, 
so wie die Kette auf dem Garnbaum, das Tuch in 
der Mitte scb'aff seyn. Ein A eber aber, der sei-
ne Kette schlaff aufgezogen hat , und sie so verar-
beitet, auch über dieses viel Fäden laufen läßek, 
welche gerissen sind, ohne sie zu ersetzen, machet ein 
Tuch, welches an dem E l l e n m a a ß Verliehret, wenn 
auch gleich viel Einschlag darin» ist; denn da diese 

M Kettl 
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Kette in der Arbeit nicht auegedehnet ist, so ma-
chen die Fäden ein R n i e , und die ausgesprun-
genen Fäden einen leereil P l a y , der dieser Ur-
sachen wegen mit Einschlag auegesüllet werden muß ; 
und das Tuch l äu f t alsdenn in der M a l k e sehr 
stark ein. 

W a n n man in der Breite eines Tuchs, das 
aus der Walke kommt, Fal ten siehet, so schrei-
ben sie solches einem allzu gedreheren und g ro-
ben Faden zu; dieses findet aber nur bey klei-
nen Fa l ten statt^ die grossen hingegen, welche 
das Tuch in der S t ä r k e und Breite ungleich 
machen, rühren von dem Weber her, da er den 
Faden, wenn er ihn zu fein und weich hält, 
in f au l e s Wasser taucht, und ihn in den Hän-
den walket, damit er auf laufe und dicker werde, 
und nachher denselben, wenn er ihn in den Hän-
den schlägst, trocken werden läßt. Auf solche Art 
kann der Faden ein Viertel von seiner Länge ein-
gehen; der bereits gewalkte Einschlag aber kann 
nicht mehr so viel eingehen, als er wohl sollte, 
und eben dieses verursachet die Falten. 

M a n findet auch Tücher, die längs der Saa l -
leiste hin dünne , in der M i t t e aber stark sind; 
dieses soll daher rühren, daß sich die Saalleisten, 
wenn der Weber dieselben, ehe er sie verarbeitet, 
nicht trocken werden lässet, erhiyen, und also ih-
ren Fehler den Rändern des Tuches mittheilen. 

Dieser Fehler entstehet auch oft daher, daß die 
Saalleisten schlecht geführer worden, oder zu l ang 
sind. D e n n , ob man gleich dieselben viel langer 
aufscheeret, als die Kette, weil sie mehr walket; 
so muß man hiebey doch ein gewisses Verhä lc -

niß 



Der Tuchmacher und spanische Weber. 179 
niß beobachten, damit sie mit dem Tuch überein-
stimmen , und weder zu l a n g noch zu kurz wer-
den. S i n d sie zu lang, so muß das Tuch noth-
wendig in der Mit te stärker werden, und der 
Theil , der an die Saalleisten stößt, wird schlecht 
und d ü n n e ; sind sie aber zu kurz, so erfolgt das 
G c g e n t h e i l , und das Tuch wird in der Mitten 
dünner, als an den R a n d e r n . Beyde Fehler 
verursachen, daß d ieRarde ihre Würkung nicht thun 
kann ; der Gcheerer kann das Haar auch nicht 
leicht abscheeren, sondern zerschneidet vielmehr das 
Tuch. M a n will zwar manchmal der J a h r e s -
zeit den Fehler zuschreiben, daß die Saalleisten 
zuweilen mehr eingehen als sonst; allein eigentlich 
lieget solches wohl an dem Verhäl tNiß und an 
der W o l l e . 

Die N?eite des S t u h l s tragt ebenfalls zur 
BsLkommenheit eines guten Tuches bey. Hierun-
ter muß man aber bloß die Weite von dem 
Garnbaum bis an den Brustbaum verstehen. 
Denn je größer diese Weite ist, desto leichler 
kann sich der Faden auedehnen und der Aufzug 
sich besser öfnen . 

Ein Tuch, welches g l a t t ist , wenn es vom 
S t u h l kömmt, wird auch seine ordentliche Starke 
haben: und es ist ganz natürlich, daß ein Tuch, 
welches feine ganze Wolle in sich hat, weit besser 
werden m u ß , als dasjenige, dessen Haare zum 
Theil he rum stiegen. 

An einigen Tüchern gehet das Haar oben 
heraus, an andern aber unten; deßwegen preßt 
man zu Zeiten die linke Sei te des W e b e r s , um 
die rechte des Tuchs daraus zu machen. Diese 

M - Ver-
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Verschiedenheit soll daher rühren , wenn das 
Bla t t nach der Sei te der Kamme zu hanget, 
denn da wird das Haar oben seyn: wenn hinge-
gen das B la t t nach dem Brustbaum zu hanget, 

wird das Tuch unten rauch seyn, weil das B la t t , 
welches mehr oben als unten schlaget, die Wolle 
herunter treibet, dahingegen wenn das Blq t t mehr 
un ten als oben schlägt, sich das Gegen the i l er-
eignet. Wenn daher ein Tuch glatt seyn soll, muß 
das Bla t t recht gerade stehen. 

Wenn man solchergestallt das Tuch, mit aller 
oben erwähnten S o r g f a l t fertig gemacht hat, und 
es vom Weberstuhl kömmt, so wird solches, zumahl 
in großen Manufakturen, wie z. E . in dem könig-
lichen Lagerhause zu Ber l in , von dem ZVer?-
meifter besehen. E s wird nehmlich über zwep 
wagerechte S t ä b e , der Lange nach, gegen das 
Licht gezogen, und untersuchet, wie das Gewebe be-
schaffen ist, und ob Fehler darinn sind oder nicht. 
Finden sich dergleichen Fehler darinn, welche nicht 
übersehen werden können, so wird der Weber durch 
A b k ü r z u n g seines Lohns bestrafet. 

I n unfern Landen wird nach Ellenmaaß bezah-
let; allein es wäre für den Manufacturier vielleicht 
besser, wenn das Arbeitslohn, so wie in.Frankreich, 
zumal bey feinen Tüchern, nach der Menge der 
Zahlen oder S t r e h n e n , welche der Weber darinn 
verarbeitet hat , eingerichtet würde, indem alsdenn 
derselbe weit mehr Fleiß anwenden würde, ein fein 
und festes Tuch zu weben; jedoch scheint dieses 
wider das Interesse des Manusacturiers zu laufen, 
weil er alsdenn weit mehr Wolle zum Einschlag 
hergeben müßte. 

So 
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S o bald ein Tuch auf gedachte Art untersuchet 

worden ist, so wird es den Beleserinnen überge-
ben. Dieses sind Frauenspersonen, welche das 
Tuch noch einmal untersuchen; und zwar wenn es 
weiße Tücher sind, so werden sie über S tangen , 
sind es aber Farbentücher, so werden solche auf eine 
Tafel geleget. Dieses erste Belesen, welches das 
Z e t t n ö p p e n genennet wird, kann besser verrichtet 
werden, wenn der obere Thei l schief, wie ein Pu l t , 
abwärts gehet, und muß die Tafel gleichfalls nach 
dem Licht gekehret seyn, damit sie alle Fehler des 
Tuchs genauFehen können. 

S i e bedienen sich zu dieser Arbeit einer kleinen 
Z a n g e , welche das V7oppeisen heißet. I ' sb . III. 
k'iZ. I. II. S i e halten solches in der rechten Hand, 
und ziehen damit die S t r o h - und H a n f h ä l m c h e n , 
die Doppelschüße, die R n o r e n , und andre f rem-
de C ö r p e r , welche sich etwa darinnen befinden, 
heraus. 

Be i dem Ausziehen der Knoten müssen sie sich 
in Acht nehmen, daß sie den R e t t e n f a d e n nicht 
zerreißen; denn wenn die Kette und der Einschlag 
zerrissen ist, so entstehen daraus L.öcher, die in 
der Walke noch größer werden können. Dieses Hee-
sen gehet vor dem Waschen vorher, jedoch geschie-
hst solches nach dem Waschen noch einmal, aber 
nur leicht. Die Nopperinnen müssen auch ihr 
Tuch wohl ausschüt te ln , ehe sie es dem Walker 
übergeben; denn wenn einige Rnorenenden vom 
Einschlage, S t r o h h a l m e , u. d. gl. darinn blei-
ben, so würden sich diese Fäden, ob sie gleich heraus-
gezogen sind, durch das Arbei ten der S t a m p f e 
mit der Oberf läche wieder so vereinigen, als wenn 
sie die Beleserinnen nicht heraus gezogen hätten. 

M z Der 
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D e r Tuchmacher lehret seine Lehrsinge in vier 

Jahren aus, und alsdenn müssen sie ihm ein gewis-
ses Lehrgeld geben, welches nachdem sie mit dem 
Meister darüber einig werden können, bald mehr 
bald weniger ist, jedoch übersteiget solches niemalen 
die S u m m a von 50 Rthlr. Kann der Lehrling 
aber kein Geld geben, so muß er sich los lernen, 
und folglich ein Jahr mehr lernen. D i e Gesellen 
müssen z Jahre wandern, und haben kein Ge-
schenk als was sie freywillig bekommen. Wenn 
sie Meister werden wollen, machen sie ein Stück 
Tuch, worinnen alle Fehler bestraft ̂ werden, und 
müssen sie für jeden Fehler 4 gr. erlegen. 

Der 
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Der vierte Abschnitt. 
DasWalken undReinigen derTücher. 

Jnnhalt des vierten Abschnitts. 
Dieser Profeßionist walket auf einer Machine, wel-

che durch das Wasser in Bewegung gesetzet 
wird, die Tücher und Zeuge mehr oder weniger, 
theils mit Wasser und Seife, auch mit Urin und 
Walker- oder Fullerde, um selbigen dadurch die 
gehörige Starke und Dauerhaftigkeit zu erthei-
len. E r muß seine Arbeit wohl verstehen, und 
sowohl von der Beschaffenheit des Tuches, als 
auch von dem Verhaltniß der Zeit, wie lange ein 
jedes Tuch gewaschen oder gewalket werden muß, 
als auch von den dazu erforderlichen Ingredien-
zien, eine genaue und richtige Kenntniß besitzen, 
indem er sonst nicht im Stande ist, seine Tücher 
gehörig zu bearbeiten. 

enn der Fabrikant nunmehro bey dem' Webe» 
alles gehörige hat beobachten lassen, und es die 
N o p p e r i n n mit ihrem Belesen in den S t a n d ge-
setzet hat, so wird solches dem W a l k e r übergeben. 
Diese Arbeit ist ein Geschäfte, welches viele A u f -
merksamkeit und Fletß erfordert, und nicht anders 
als durch eine lange Erfahrung zur Vollkommen-
heit gebracht werden kann. 

M 4 Der 
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Der König!. Preußischen Walkerordnung zu-

folge, hat ein Walkmüller darauf zu sehen, daß das 
Wasser ktar durch das G e r i n n e laufe, und das 
Rad treibe, zu welchem Ende derselbe am Einfluß 
des Wassers ins Gerinne, S t r o h oder sonst et-
was vorlegen muß, damit sich darinn der S a n d 
seyen könne. Wenn aber neue Walkmühlen an-
zulegen sind, müssen die M a g i s t r a t e und O b r i g -
keiten auf dem Lande, wo zu deren Anlegung Ge-
legenheit ist, dergleichen Oerter und Wasser er-
wählen, welche denen Fabrikanten wohl zur Hand 
und der Manufactur zuträglich sind; indem nicht 
nicht alle Wasser zum Tnchwalken dienlich sind, 
sondern diejenige, welche viel T r i e b - S a n d füh-
ren , nicht allein die feinste Wolle mi tnehmen , 
sondern auch dem Tuche einen h a r t e n und r a u h e n 
A n g r i f verursachen. Däfern also eine Walk-
Muhle nicht mit allen, den Tüchern nützlichen, 
Erfordernissen versehen seyn mögte, soll daselbst 
kein Mühlen - Zwang, unter was Ticul oder G e -
rechtigkeit es auch immer seyn möge, fernerhin 
zum Nachtheil der M a n u f a c t u r e n und des p u -
blici zu exerciren gestattet, sondern denen Fabri-
kanten die XVahl der Walke und deren Besu-
chung frey gelassen werden. 

Wenn das Tuch in die Walkmühle kommt, 
soll es der Walker nicht mit allzuheißen Wasser, 
wodurch viele Pfunde der besten Wolle verloh-
ren gehen, auch die Tücher kein rechtes G e r v a n d 
überkommen, bis die S t ä r k e und Fett igkeit her-
aus ist, mit der zu tyglken gehörig p r ä p a r i r t e n 
Ful l -LLrde, wo solche in guter Qualität zu erlan-
gen, oder aber mit S e i f e , und sonst keinen andern 
schädlichen Mit teln, waschen. Auf leztern Fall der 

Ueber-
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Ilebertreter das erstemal mit 2 Thaler von jedem 
S t ü c k , und bey wiederholter Lontravenrion mit 
doppelter S t r a f e beleget, auch nach Befinden, mit 
gantzltcher kemorion von der Walkmühle bestrafet 
werden soll. 

Jeder Walkmüller wird auf die diesem Reglement 
angchangteJnstruction,und derselben beygefügtenEyd 
verwiesen, wornach er sich, bey Vermeidung der da-
rinnen gedroheten S t r a f e , genau zu verhalten hat. 

Auch wird denen Walkern ernstlich verbothen, 
keine ungeschaute Tücher, welche nicht in der 
A r t , wie im folgenden beschrieben worden, gezeich-
net seyn, ebenmaßig bey 2 R th l . S t r a f e p ro Stück, 
in die Walke zu nehmen; wohingegen ihm auch 
von den Fabrikanten, der Billigkeit gemäß, ein 
nach Verhaltniß ihrer Arbeit, des Holzes Ein-
kauf, und andern Umstanden, einzurichtendes 
Walklohn, durch Vermittelung derer Fabriken-
Ovmmillarien und InlpeÄoren fest gesetzt, und 
solches ihnen von den Tuchmachern beym Wieder-
Empfang des Tuches so fort entrichtet werden 
m u ß , worauf die Lommillarien des Orts und die 
Magistrate zu sehen haben. 

Wenn aber der Walker ein Tuch verderben 
sollte, welches auf das Erkenntniß des Schau-
Meisters, und GewerckS ankommt, muß er sol-
ches nach deren Ausspruch bezahlen, wobey die 
Magistrate gehörige ^ . M e n e e zu leisten haben. 

Die besondre InüruÄion für die Walkmeister 
ist folgende. 

S i e werden überhaupt auf das vierte Capitul des 
kexlemems verwiesen, und haben die daselbst ange-

M 5 zeigte 
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zeigte Vorschrift auf das genaueste zu beob-
achten. 

S i e müssen dahero keine Tuchsorten zum 
Walken annehmen, welche nicht vorhero von den 
Schaumeistern bey der rohen Schau gehörig ge-
schauet und entweder als gut befunden, in dem 
ersten O r t , auf der rechten Ecke am vordem Zi-
pfel, oder wenn sie mangelhaft, auf der rechten 
Ecke am hintern Zipfel gezeichnet worden, bey 
zwey Reichsthaler S t ra fe . 

Kein Walker soll ein fremdes Tuch walken, 
wenn er nicht dazu einen von dem Fabr iken-Jn-
spector und zweyen Aeltesten unterschriebenen Er-
laubnis-Zettul erhalten. Dieselben sollen sich al-
les Ernstes bestreben, die Tuchmacher nach Mög-
lichkeit zu fördern, und deshalb die Walkmühlen, 
wenn es nöthig, weder Tag noch Nacht still ste-
hen lassen. 

Ferner sollen sie sich mit guten und geübten 
Walk-Knechten versehen, gleichwohl aber sich eben-
falls bey Tag und Nacht selbst in der Walkmühle 
finden lassen, auch sich bey i Reichsthaler S t ra fe 
der Trunkenheit enthalten. 

I n der Walkmühle müssen zwey besondre 
Walktröge gehalten werden ; in dem einen wird 
die Walkerde eingeweichet, damit der S a n d ab-
falle; aus diesem wird die geläuterte Füllerde in 
den andern Trog gebracht, und die Lauge verfer-
tiget, womit sie die Tücher scheiden können; es 
müssen aber die Tücher nicht verbrühet werden, 
bey S t ra fe des Ersatzes. 

Die 
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Die Walkmühler müssen sich vorzüglich der 

Füll-Erde, und Sei fe , keineöweges aber schädlicher 
Mittel bedienen, die Fettigkeit heraus zu bringen, 
dabey auch Acht geben, daß die Tücher im Stock 
nicht trocken gehen, damit sie nicht so viel an 
Wolle vermehren. 

Und ist ihnen deswegen ein Eyd aufgelegt, 
welchen sie leisten müssen, worinn sie sich anheischig 
machen, keine Zeuge oder Tücher anders, als die 
durch die S c h a u der Schaumeister gegangen' sind, 
in die Walke zu nehmen, sondern sich genau nach 
der ihnen ertheilten Vorschrift zu achten, und mit ih-
rem besten Wissen und Gewissen nicht anders zu ver-
fahren, als ihnen anbefohlen worden, auch dabey 
sich in Acht zu nehmen, durch Abschlagung der Wolle 
oder unvorsichtiges Einbrühen der Tücher , dem 
Tuchmacher keinen Schaden zuzufügen, und alles was 
zu einer tüchtigen Walke gehöret, zu bewerkstelligen. 

D a ß die Vortheile durch das Walken bey Tü-
chern sehr groß seyn müssen, solches ist gewis. Ohn-
geachtet man glauben sollte, daß ein Tuch, welches 
durch die Walke so vieles ausstehen m u ß , indem 
es so viel g e s t a m p f t und gerieben wird , desto 
weniger aushalten müste, so findet fich doch das 
Gegentheil ; denn dieses Walken verwahret vielmehr 
ein Tuch vor dem geschwinden Abnutzen; indem 
die Erfahrung bestätigt, daß ein ungewalkteS Tuch 
weit eher reißt, als ein gewalktes. 

Ein ungewalkteS Tuch ist, wenn es vom S t u h l 
kömmt, weich, schlaff und d ü n n , oft giebt es 
auch wohl Löcher darinnen, wenn es noch so gut 
gearbeitet, auch der Einschlag noch so fest einge-
schlagen worden ist. Die Walke aber macht d,e-
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fis viel fester und stärker, ohne daß es h a r t wird; 
es ist nicht so weich und schlaff, aber auch desto 
wollrchcer; es ist weit d i ch t e r , obschon die Fä-
den an ihrem innerlichen Wesen verlohren haben. 

Um dieses recht begreiflich zu machen, wie die 
Wirkung der Walke eigentlich zugehe, so muß man 
jeden einzelen Faden, der die Kette macht, wie auch 
den Faden, der durch seine entgegengesetzte Wen-
dung den Einschlag macht, betrachten, welcher den 
Ke t t en-Fadm gleichsam als so viele kleine Schnüre 
verbindet. 

I c h will, um dieses alles begreiflich zu machen, 
annehmen, daß ein Gewebe, wie z. E . die Leinwand, 
welche oft gebraucht wird, und in den verschiede-
nett Wäschen vieles ausgestanden h a t , gegen neue 
Leinwand gehalten, eben das seyn müste, was ein 
gewalktes Tuch gegen ein ungewalktes ist; allein 
es findet sich das G e g e n t h e i l , denn je mehr eine 
Leinwand ge l auge t und geschlagen worden, desto 
weicher und schlaffer wird sie auch, dahingegen 
die wollene Zeuge dadurch dichter werden. 

M a n tauche eine neue Leinwand ins Wasser, 
lasse sie recht naß werden, und ziehe sie sodenn her-
aus, so wird man finden, daß sie stärker und härter 
ist, als sie zuvor gewesen ; und es gehet ganz natür-
lich zu , weil das Wasser viele hundert mal dichter 
ist, als die blosse Lust, welche die Zwischenräume 
der Fäden aussüllete, die das Wasser nunmehr ein-
genommen hat. D i e Fäden werden um so dicker, 
und sie schwellen aus , folglich wird die Leinwand 
schmaler und kürzer; denn durch das Aufschwellen 
der Fäden, müssen dieselbe natürlicher Weise kürzer 
werden; man kann dieses bey einem einzigen Fa-

den 
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den sehr genau bemerken; sobald aber dieser leinene 
Faden wieder trocken wi rd , so bekommt er seine 
vorige Dicke, und sobald er nur ein wenig gestreckt 
wird, so erlanget er auch seine vorige Lange; wie-
derholet man diese Arbeit bey der Leinwand, so 
verlieren die Fäden einen Theil von ihrem Wesen, 
und wenn sie wieder trocken wird, so wird sie schwä-
cher und durchsichtiger, als sie vorher gewesen. 

Bey den wollenen Tüchern kann man sich gleiche 
Vorstellung machen; nur ist dabey dieser Unter-
scheid, daß das Wasser in das Tuch nicht so leicht 
eindringet; die Wolle, die an sich selbst fett ist, ist 
auch noch zum R r e m p e l n und S p i n n e n mit 
Oel geschmalzt worden, und das Wasser hang^ 
sich nicht nur an die Wolle nicht, sondern sie macht 
sie auch nicht einmal naß. M a n hat also nichts 
bessere ersinnen können, um diese Schwierigkeit zu 
heben, als das , was in der Walke mit den Tüchern 
vorgenommen wird. Denn durch das Schlagen 
in derselben öf fne t sich das G e w e b e , und man 
reiniget sie zugleich vermittelst der Ingredienzien, 
die man in der Walke gebrauchet, von ihrem Fett . 
Denn nicht nur die N?alcker -Erde hat die Eigen-
schaft, sich mit den Fettigkeiten der Wolle zu ver-
einigen; sondern der Urin, welcher leicht alkalisch 
wird, macht auch mit der Fettigkeit eine S e i f e a u s , 
welche an und vor sich selbst die Wirkung ha t , die 
fettigen Körper zu schmelzen, und aufzulösen ; auch 
tragt die ZlVarme das ihrige in dem Walkstock mit 
bey, daß alles verlangter Maassen gut wirket. Doch 
muß man der Wolle nicht zu sehr die Fettigkeit be-
nehmen, denn dadurch wird sie trocken, und kann 
nachgehende nicht gut gewalket werden. E s ist 
auch wahrscheinlich, daß die Wirkungen der I n g r e -

dienzien, 
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dienzien, welche in der Walke gebrauchet werden, 
sich nicht blos darauf einschränken, daß das Fett 
aus der Wolle gebracht werde, sondern auch, daß 
sie auf das Haar der Wolle selbst wirken, und es 
k r a u s machen, und daß sie verursachen, daß sie sich 
i n sich selbst mit einander v e r e i n i g e n , welches 
bey der Leinwand nicht zu bewerkstelligen ist , als 
welche in ihren Faden nichts haarigtes besitzet, folg-
lich auch nicht im S t a n d e ist, sich zu silzen, wie 
Mit den Thierhaaren in der Walke geschiehst. 

M a n kann sich also bey der Walke vorstellen, 
daß die Faden des Tuchs aufgeschwol len und lo-
cker geworden sind, daß sich die ^ a a r e der R e t t e 
mit den Haaren des E i n s c h l a g s , zumal da sie eine 
gegen e inander gesetzte R i c h t u n g bey dem S p i n -
nen erhalten, verwickeln , und daraus ein Filz 
entstehet. Denn man kann an den Hüten bemer-
ken, was die Wirkung der Walke hervorbringet, 
weil diese gar kein Gewebe sind, und dennoch durch 
die Walke einen solchen starken Filz erhalten, daß 
sie dem Wasser widerstehen, welche Festigkeit bloß 
von der Ineinanderschlingung der Wollenhaare, so 
durch die Walke zuwege gebracht worden, herrühret. 

Diese Wirkung der Walke zeiget sich blos bey 
den T h i e r h a a r e n , oder einigen vegetabilischen 
Pflaumfedern. D i e Seide, der Flachs, der Hanf 
nnd die Baumwolle taugen nicht dazu, indem die 
Haare von letztern in der Walke zu weich werden, 
als daß sich dieselben in einander schlingen und fil-
Hen konnten, denn dazu gehört zwar eine Geschmei-
digkeit, die aber doch noch Kräfte hat sich zu verei-
nigen, welches aber eine allzugroße Weichheit flicht 
im Stande ist, auszurichten. 

So 
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S o wie aber das Zeug durch die Vereini-

gung der Wollenfasern dichter wird, so verliehret 
auch das Stück an seiner Länge und Breite sehr 
viel, und es scheint sogar, daß die Verkürzung de? 
Kettenfäden und des Einschlages mit der Länge 
derselben in einem gewissen Verhältniß stünde; al-
lein man stehet das Gegenthcil, denn ein Tuch ge-
het vielmehr in die Brei te ein, als in die Länge. Die-
ses kommt vermuthlich daher, weil die Kettenfaden 
stärker gedrehet find, als die Einschlagsfäden; denn 
ein Tuch, welches 2 Ellen breit gewebt ist, kömmt 
aus der Walke nicht breiter, als eine Elle, und ein 
Tuch, welches Ellen lang geschoren ist, ist nicht 
die Hälfte eingewalkt, sondern ungefähr nur um den 
dritten Theil. 

D a s beste Tuch gehet bey der Walke in der 
Breite um die Hälfte ein, oder zum wenigsten um 
H-, und nicht ganz H in die Lange, und man bemer-
ket auch, daß ein Tuch, das mit Kettenfäden stark 
versehen ist, bei der Walke nicht so leicht in die 
Brei te eingehe, als ein anders, welches nach Ver-
hältniß mehr Einschlag hat. Außerdem kann man 
auch aüs der Lage, welche das Stück Tuch in dem 
Walktroge hat , dieses beurtheiltn, daß die Walker 
das Tuch nach ihrem Gefallen entweder ein wenig 
mehr in die Länge oder mehr in die Breite einge-
hen lassen können; denn wenn das Tuch in dem 
Walkstock eingeschossen wird, so geht es mehr in die 
Länge ein; wird es aber gedrehet, so geht es mehr 
in die Breite ein. 

Diese Wirkung erstrecket sich aber nicht weit; 
ich glaube vielmehr , daß , da der Filz nicht an-
ders entstehen kann) als bis. sich die Fäden aufge-
drehet haben, hie Einschlags-Fäden, da sie viel 

weniger 
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weniger gedrehet sind, als die Kette, sich eher 
müssen filzen lassen; und da die Ket ten-Faden 
noch dazu geleimet sind, so können solche sich nicht 
eher filzen, als bis dieser Leim erst herunter ge-
bracht ist. D a sich die Einschlags-Faden sogleich 
walken, sd bald sie in den Walkstock kommen, 
unter der Zeit daß sich das starke Gespinnst der 
Ketten aufmachen m u ß , auch der Leim herunter 
gebracht wird, jö hat die Walke schon vieles bey 
dem Tuch verrichtet, so daß sie also, wenn sie ihre 
Wirkung auf die Ketten-Faden thun soll, schon 
nicht mehr so viel Zeit ha t , so viel an ihr zu be-
werkstelligen, als die Einschlags-Fäden bekommen, 
und folglich verhältnißmaßig der Einschlag-Faden 
auch mehr gewalket wird. J e feiner der Faden 
ist, desto besser läßt er sich auch walken. D a 
man aber zur Kette immer die längste Wolle 
n immt , so ist diese Wolle auch nicht so fein, als 
die zum Einschlage, welche schon kürzere Haare 
ha t ; und kurze Wolle ist immer feiner, als lange, 
folglich ist diese'S auch ein wesentlicher Umstand, 
daß der Einschlag besser walket. 

Daher kommt es auch, daß gewisse Arten von 
Wolle mehr eingehen lassen als andre, und daß 
eben die Wol le , welche auf verschiedene Art mehr 
oder weniger gesponnen oder gewebt ist, auch an 
verschiedenen Orten der Länge eines Stückes Tuch 
ungleich eingehet, und man kann wohl behaupten, 
wie auch schon erwiesen ist, daß ein lockeres G e -
w e b e geschwinde emgehet, aber niemals ein der-
bes und dichtes Tuch machet. Hieraus erhellet, daß 
die Beschaffenheit des Haares , und die Festigkeit 
des Gewebes, die Wirkungen der Walke mehr 
»der weniger befördern. 

W e n n 
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Wenn ein Stück an gewissen Orten nicht ge-

nug eingehet, so wissen die Walker ihm dadurch 
Zu helfen, daß sie an diese Stellen Se i fe oder an-
dere Sachen schmieren, welche man braucht die 
Walke zu befördern; woraus man schließen kann, 
daß solche Dinge auf das Haar wirken. 

M a n bedienet sich überhaupt zweyerlei Arten, 
die Tücher zu walken; die erste ist, wenn die Tü-
cher erst gewaschen werden, ehe man sie walket; 
nach der andern Art aber walkt man die Tücher 
mit ihrem Fet te , und reiniget sie nachgehendes erst. 

B e y der ersten Art gebrauchet man S e i f e 
und U r i n ; bey der andern aber U r i n , A r d e und 
D e l . I c h glaube, daß man sich der ersten Art 
mit allem Vortheil bedienet; und zumahl an feinen 
Tüchern, wird solches von unsern ManufacturierS 
durchgehends beobachtet. 

Diejenigen, welche mit dem Waschen anfan-
gen, versichern sich dadurch eines VorrheilS; denn 
durch das Reinigen vom Fett fängt sich der Fa -
den an zu öffnen; und wenn das Zeug oder Tuch 
rein gemacht ist, so wird es zur Walke bequemer 
und geschickter. Der wesentliche Grund ^ber , wa-
rum solches geschehet, ist dieser, daß, wenn man 
das Tuch vom Fett gereinigt hat, dasselbe noch einmal 
im Reinen belesen wird, wie solches in unsern M a » 
nufacturen überhaupt allemal geschiehet; denn die 
Belesen»!! ist im S t a n d e , viel besser die Une i -
nigkeiten, die bey dem ersten Belesen oder F e m 
n o p p e n noch darinn geblieben sind, aus einem 
von Fett gereinigten, und ungewalkten Tuch her-
auszuziehen, als aus dem, welches schon gewalkt ist; 
weil die Walke die Unreinigkeiten in dem Zeug 

N fest 
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fest machet, so daß man solches nicht einmal be-
merken kann, und wenn solches auch heraus ge-
zogen wird , es doch weit schwerer, als vor der 
Walke, geschehet. 

E s halt vberdem auch bisweilen sehr schwer, 
au s einem gefilzten Tuch das Fett ganzlich heraus 
zu bringen. 

W e n n man die Tücher einige Zeit weichen laßt, 
damit sich das Wasser recht hinein ziehet, so be-
fördert solches das Reinigen vom Leim und Oel 
um ein merkliches. D i e Hitze erleichtert das Walken 
auch sehr, indem durch die S t a m p f e n der Tüchern 
eine Hitze verursachet wird, welche zur vollkommnen 
Erreichung der Absicht, die man h a t , nöthig ist. 
M a n kann auch diese Hitze dadurch vermehren, 
wenn man heiß Wasser in die Walkstöcke gießet. 

E s ist nunmehro Zei t , daß ich mich zu den 
Handgriffen und der Bearbei tung bey dem W a l -
ken wende. D a aber dazu eine Maschine erfor-
dert wi rd , so muß ich selbige vorher beschreiben. 

M a n kann solche Maschinen auf verschiedene 
Art in Bewegung setzen; entweder durch den XVind , 
welcher aber ungewiß ist, oder durch P f e r d e , wel-
ches sehr kostbar ist. E s ist also die A r t , dieselbe 
durch das W a s s e r in Bewegung zu setzen, die 
beste und bequemste, zumahl da man viel Was-
ser zum Reinigen braucht; deswegen werden auch 
die Walkmühlen gemeiniglich an den Flüßen an-
geleget, und es ist noch besser, wenn solches an 
einem B a c h geschehen kann , weil sie an selbigem 
nicht den Überschwemmungen unterworfen sind, 
welche die Arbeit verhindern, und eine Walkmühle 
gehet weit regelmäßiger, weil man das Wasser 
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leichter regieren kann, und folglich auch die Tücher 
nicht so in Gefahr sind, daß Risse und Löcher 
hineinkommen. 

Die Walkmühlen, die an Flüssen angelegte 
sind, sind so eingerichtet, daß das Wasser unter den 
Radern hinfließet, weil es daselbst gemeiniglich am 
Gefalle fehlt; bey denen aber die an Bachen lie-
gen, fallt das Wasser gemeiniglich auf das Rad , 
und diese haben überschlägtige Rader , anstatt daß 
jene unterschlägtige haben. Die überschlägtige» 
haben den Vorzug, weil ihre Bewegung viel fri-
scher und ordentlicher gehet, auch weniger Wasser 
gebrauchet wicd, um sie in Bewegung zu setzen, 
welches sehr vortheilhaft ist, wenn man nicht über-
flüßig Wasser Hut. Ha t man aber die Wahl nicht, 
so muß man sie anbringen, wie, und wo es am 
bequemsten ist. E s ist aber doch g u t , wenn man 
genug Wasser ha t , damit die S tampfen sowohl im 
Sommer als auch im Winter frisch schlagen kön-
nen; das Tuch wendet sich besser in den Stöcken, 
und erhalt auch dadurch die nöthige Hitze. Auch 
muß dahin gesehen werden, daß man bestandig rein 
Wasser habe, weit trübes, und schlammigtes Was-
ser zum Waschen untauglich ist; auch ist das wei-
che Wasser besser, als das harte, weil dieses die 
Se i fe nicht gut auflöset. 

M a n hat Walkmühlen, worin« die S tampfen 
wie Hammer gestalltet sind, und eine horizontale 
Richtung haben; andere sind mit verticalen Ham-
mern, oder S t ampfen , und werden holländische 
M ü h l e n genannt. 

M a n will diesen einen Vorzug vor jenen geben, 
weil die Schlage der S tampen geschwinder geschehen, 

N 2 und 
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und das Walken besser vor sich gehet, indem sich 
das Zeug leicht erhitzt; allein unsre Walker be-
haupten das Gegentheil, und in unfern Landen be-
dienet man sich der ersten Are. I n Berlin sind 
die Walkmühlen bey den Mahlmühlen folgender-
gestallt angebracht. E s liegen dergleichen Walk-
mühlen drey neben einander, wovon die eine zu den 
Spanischen, die andre zu den gemeinen Tüchern, 
und die dritte zu dm dünnen wollenen Zeugen ge-
braucht wird. 

I 'ab. III. NZ. III. stellet eine solche Mühte 
vor. a ist das große unrerschlägt iae M a s s e r -
r a d , welches auf seiner großen W e l l e auf dem 
andern Ende ein großes S t i r n r a d K stecken ha t ; 
dieses Wasserrad setzet mit dem an seiner Welle 
steckenden St i rnrad eine andre Welle c, welche ei-
nen großen Tr i l l ing 6 hat, in Bewegung, indem 
das St i rnrad mit seinen Zähnen in die S t ö c k e 
des Trillings greifet und solches mit umweltzet. 
Auf dieser Welle c sind verschiedene starke p f l ö -
cke e zerstreuet eingezapft, welches die D a u m e n 
genannt werden. Diese Daumen sind dazu be-
stimmt, die H a m m e r 5 5 ^ . IV in B e w e g u n g 
zu setzen, indem sie solche aufheben. Diese Häm-
mer sind starke z Fuß lange und i Fuß breite, 
auch 6 Zoll dicke Klötze von einer rundlichen Ge-
stallt, welche unten in x drey Kerben oder Zähne 
haben. Diese Hammer stecken auf 12 Fuß langen 
und starken Armen K wovon das eine iLnde i. 
durch die Hammer durchgehet, daß die Daumen e 
solche fassen können und in die Höhe heben ; mit 
dem andern Ende stecken diefe Arme auf einer 
S p i n d e l K. beweglich, so daß solche daran auf und 
nieder gehen können. Diese Spindel steckt in ei-

nem 
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nem Gerüs te I. m . Dieses bestehet aus starken 
B o h l e n oder B a l k e n , wovon zwey wagerechte 
n. 0. in den Seitenpfosten des Gebäudes eingezapft 
sind, und stehen ohngefahr 6 Fuß von einander. 
Dieses Gerüste ist mit senkrechten P f o s t e n x . <z. 
abgetheilt, durch welche die Spindel k durchgehet. 
I n jeder dieser Abthe i lungen sind zwey A r m e , 
weil allemal zwey Hämmer zu einen U)a!kstock 
gehören. S o wie die Enden der Arme von den 
Hämmern je zwey und zwey abgetheilt sind, so sind 
auch die Hammer selbst abgetheilt, so daß immer 
zwey zwischen einer S c h e i d e r v a n v r . s. ihre Ar-
beit verrichten; sie sind von starken Bohlen , einige 
Fuß hoch, und oben mit einer starken Bohle r be-
deckt. 

D ie N)alkstöcke oder T r ö g e u sind in einen 
starken eichenen R l o y eingehauen, welche unten 
an den Sei ten rund sind, aber eckichte Löcher ha-
ben, wovon jedes iH Fuß lang und breit ist, und 
welche durch Abthe i lungen unterschieden sind. 
Ueber den S t ö c k e n , wo die Hämmer sind, sind 
solche verkleidet, so, daß vor jede Abtheilung ein 
S c h i e b s t ! v. v vorgefetzet werden kann. Die-
ses sind ordentliche Thüren von starken Bret tern, 
welche vor ein jedes Walkloch gesetzet werden kön-
nen, und vermittelst eines R iege l s befestiget wer-
den. S i e dienen dazu, nicht allei» die Hitze in 
dem Walkstock während dem Walken zu vermeh-
ren, sondern auch zu verhüten, daß das S e i f w a s t 
ser während dem Walken nicht heraus spritzen 
kann. Vorn über den Stöcken liegt eine R i n n e 
w, worinn von einer andern R i n n e x, welche am 
Wasserrade lieget, und mit einem Ende auf der 
Rinne w« ruhet, das Wasser, welches das Was-

N z serrad 
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serrad hinein wir f t , geleitet wird. Diese Rinne 

dienet dazu, daß das Wasser bestandig in die 
Etöcke laufen kann, indem über jeden Trog ein 
kleines Loch in der Rinne gebohrt ist, welches sei-
nen S t ö p s e l hat, und zugestopft wird, wenn sein 
Stock nicht walket. 

Wenn die Hämmer nicht walken sollen, so 
werden solche vermittelst einer Stütze IV in 
die Höhe gehoben, und alsdenn können die D a u -
men e die Hammer nicht fassen. D ie Hammer lie-
gen mit ihren Armen alle wagerecht, doch nach vorn 
gesenkt, die Hammer selbst aber stecken senkrecht. 

k'iZ IV ist ein Hammer , besonders gezeichnet, 
wovon k der Hammer ; Z die Kerben in demselben; k 
die Arme; r die Abtheilung, worinn ein Hammer 
schlaget; u die Walkstöcke, wovon in dem einen 
das gefaltete Tuch zu sehen ist; y die Stütze unter 
dem Hammer, wenn er nicht walkt. 

InA. V sind zwey besondre Walkstöcke, wovon 
in 2 einer offen ist, und woselbst man das gedrehete 
Tuch liegen flehet; v aber mit seiner Verkleidung 
und Thüre, wobey man in ? die Einschnitte stehet, 
wozwischen die Enden der Hammer i. M . 
durchgehen. 

Die andern beyden Walkmühlen sind eben so 
beschaffen, nur daß auf der Abelle des Wasserrades 
s . die Daumen e. stecken, womit gleich unmittel-
bar die Hammer in Bewegung gesetzet werden, so 
daß; also kein S t i r n r a d , auch kein Gr i l l ing mit ei-
ner a n d e r n M e l l e S t a t t findet. 

Die Ingredienzien, welche der Walker brau-
chet, um die Tücher zu walken, sind T h o n oder 

Wal-
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W a l k e r e r d e , welches eine fette mehr oder weni-
ger graue Erde ist ; sie ist so weich in der Hand 
wie S e i f e , sie sey naß oder trocken. I n unfern 
Landen wird die fchlesische vor allen andern vorge-
zogen; in Berl in aber bedienen sich die Walker 
der von Luckenwalde, und behaupten, daß sie vor 
allen andern ihnen am besten zu statten kommt; 
es ist dieses eine grauweißlichte Erde. Sons t gräbt 
man auch eine gute Walkerde bey Drossen, und 
Reppen in der Mark Brandenburg. 

Dami t diese Erde gut zubereitet werde, so muß 
man darauf bedacht feyn, daß bey der Walkmühle 
ein S c h o p p e n fey, der oben bedeckt, an den S e i -
ten aber offen ist; daselbst leget man die Erde hin-
ein, damit sie trocken werde; denn wenn sie noch 
feucht i s t , so löset sich dieselbe sehr schwer im 
Wasser auf. 

M a n wählet gemeiniglich das Frühjahr zum 
Graben dieser Erde, damit sie den Sommer über 
trocken werden kann. M a n thut wohl, wenn man 
sich einen Vorrath von dieser Erde auf zwey und 
mehr J a h r e anschaffet, weil sie sich, wenn sie wohl 
getrocknet worden, im Wasser geschwinder auflöset, 
als eine nicht gut getrocknete. Die Walker müs-
sen darauf sehen, daß die Erde sehr wohl aufge-
löset werde, und genau durchsuchen, daß aller gro-
ber Kies und harte Körper heraus gebracht wer-
den; denn wenn solche darinnen bleiben sollten, 
würden sie wahrend der Arbeit Löcher in die Tü-
cher machen. 

D ie Rennzeichen einer guten N)a lke re rde , 
sie mag trocken oder feucht feyn, sind, daß sie so 
geschmeidig sey, wie Seife , und einen Schaum ma-

che, 
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che, wenn sie im Wasser aufgelöfet wird. Dieje-
nige, welche spröde oder mit S a n d vermischet ist, 
uutzt das Tuch in der Walke ab, zerreißt die Wolle 
und verhindert auch die Walke. 

Herr von J u s t i , und Herr G c h r e b e r in ih-
ren ökonomischen S c h r i f t e n , wie auch V o g e l in 
seinem Mineralien-System, handlen sehr gründlich 
und weitläustig von der Walker-Erde. 

Wi l l der N ? a l k e r , wenn er die Erde auflö-
set, von allen fremden harten Körpern mit Vorsicht 
reinigen, so ist dieses das beste Mi t t e l , daß, wenn 
er seine Erde iu den Gefässen mit Wasser auflöset, 
um daraus gleichsam einen T e i g zu machen, er 
solche nicht allein mit den Händen genau durchsu-
che, damit ihm kein Stückchen Kieß oder derglei-
chen entwische, sondern er muß sie auch durch ei-
nen Korb oder S i e b durchlaufen lassen. W e n n 
man dieses recht bedachtsam machen will, so kann 
man die Erde , wenn sie sich recht aufgelöset hat, 
sich fetzen lassen, und das oben schwimmende ab-
giessen, da denn die feine und fetce Erde ohne al-
len S a n d zu Boden fallen wird. 

Zur Walke bedient man sich auch der S e i f e , 
und zwar zu den spanischen Tüchern, so wie in 
Frankreich der Sei fe von Marseille, oder Tou-
lon , welches sehr fttte ist, und daher desto besser 
walkt. Hier brauchen sie auch schwarze. Die-
jenigen Tücher, welche erst nachher gefärbet wer-
den, wenn sie bereits gewebt sind, müssen vorher 
vcm Fett gereinigt seyn, ehe sie gefärbt werden, 
und nach er walket man sie mit Ge ise . 

Bey 
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Bey uns werden alle L a n d - T ü c h e r erst mit 

W a l k e r - E r d e n , aus dem Groben , und sodenn 
mit Seife ins Reine gewalket. 

M a n kann auch Tücher, vornehmlich diejeni-
gen, welche schwarz gefärbt werden sollen, mit U r i n 
walken, und man halt dafür , daß der Urin den 
Tüchern eine gewisse Gelindigkeit mittheile, und 
bey ihnen erhalte, welche man sehr schonen muß, 
weil die schwarze Farbe diese Eigenschaft jederzeit 
verderbet. Andere hingegen behaupten, daß der 
Urin vielmehr die Geschmeidigkeit benehme, und 
daß die Farbe auf solchen Tüchern nicht fest werde; 
auch soll derselbe die Beschwerlichkeit verursachen, 
daß man die Tücher nicht genau belesen kann. 

Einige geben zu, daß der Urin den Tüchern 
zwar Lange und Starke , aber keine Weichheit ge-
be; denn sie meynen, daß das Alkali, welches der-
selbe in sich hat, zwar das Haar kraus mache, und 
das Tuch in dem Stock erhitze, allein daß solcher 
dasselbe weder so gut öffne, noch aufquillend oder 
filzig mache als die Se i fe . 

E s kommt darauf a n , was das Tuch vor eine 
Farbe bekommen soll; denn zu einer Farbe schickt 
sich der Urin besser, als zu der andern; insbeson-
dre ist solcher zu der braunen Färbegut zu gebrauchen. 

I c h will hier die in Frankreich gebrauchliche 
Art, so wie sie der Herr du Haine l nach der Über -
setzung des Hern G c h r e b e r s im 5ten B a n d des 
Schauplatzes der Künste und Handwerke, S e i t e 
225 beschreibet, einrücken, indem sich unsere Wa l -
ker bey dem Waschen derselben ebenfalls bedienen. 

N 5 W e n n 



202 Der vierte Abschnitt. 
Wenn e;n unbewölktes Tuch mit Urin gewa-

schen wird, so verfahrt man folgendergestallt. M a n 
leget das Tuch in den IValkstock u. III. 
der Walkmühle; und so wie man das Tuch nach 
und nach hinein bringet, so gießt man so viel Urin 
darauf als nöthig ist, um es naß zu machen, und 
darin umdrehen zu können; alsdenn setzt die grosse 
Welle der Walkmühle c. vermittelst der Daumen 
e. die S tampfen in Bewegung, welche in die S t ö -
cke auf das Tuch a u f - und nieder fallen. Die 
S tampfen wenden und pressen das Tuch in den 
Stöcken, und machen, daß der Urin in das Tuch 
recht einziehe. 

M a n läßt es ohngefahr drey viertel S tunden 
in Urin schlagen; alsdenn nimmt man es heraus, 
um es von neuem durch die Hände gehen zu lassen, 
und es auszurichten. Diese Arbeit, welche in der 
Folge deutlicher gemacht werden soll, dienet dazu, 
daß der Urin darin überall gleich ausgebreitet werde. 
W e n n man es wieder in den Walkstock bringet, ver-
ändert man die Fal ten, und sorget dafür, daß keine 
falsche Falten hivein kommen. M a n läßt es wie-
der S tunden in der Walke wenden, und wäh-
rend dieser Zeit löset der Urin das Oel in dem Tu-
che auf. Diese beyde Sachen machen alsdenn eine 
Se i f e , welche das Wasser wegnehmen kann; wenn 
daher das Wasser weiß und Milchig wird, so giebt 
man ihm eine S t u n d e lang ein wenig Wasser, wel-
ches man in den Stock laufen läßt. Um das Tuch 
vom Urin und andrem Schmutz rein zu machen, 
läßt man noch eine S t u n d e lang Wasser im Ueber-
puß darauf laufen. W e n n man das Tuch, anstatt 
daftelbe nur vom Fett zu reinigen und zu waschen, 
im Urin walken wollte, sy kann man es, wenn man 

es 
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es wieder in deü Stock gebracht hat, so lange wen-
den lassen, bis es seine Walke bekommen hat ; sonst 
braucht man nur zum Waschen vier S tunden Zeit. 
Nachgehends nimmt man es wieder aus dem Stock 
heraus. Zwo Personen richten es a u s , indem sie 
das Tuch an den Saalleisten auseinander ziehen, 
um die falschen Falten, die etwa hinein gekommen 
seyn möchten, heraus zu bringen; nachher thut man 
es wieder in den Stock, und laßt es so lange wen-
den, bis man merket, daß die Walke gut ist; hier-
auf ziehet man es wieder aus dem Stock, richtet es, 
wie bereits gesaget worden, und halt das M a a ß 
darauf, um m sehen, ob es seine gehörige Breite hat . 
An denen Oettern, wo es am breitesten ist, macht 
man Zeichen mit den Falten des Tuches, und wenn 
man es wieder in den Stock bringet, so drehet man 
es mit den Händen an den bezeichneten Orten, und 
zwar starker oder schwacher, nachdem eS mehr oder 
weniger breit ist. 

An denen Orten aber, wo es richtig ist, legt 
man es platt in den Walkstock ohne es zu drehen: 
denn jemehr ein Tuch im Stock gedrehet wird, desto 
mehr walket es in der Breite, und dadurch erlanget 
man desto eher, daß es überall gleich wird. 

M a n muß diese Arbeit so lange wiederholen, 
bis das Tuch überall eine gleiche Breite hat ^ und 
gut gewalket ist. E s muß aber zu gleicher Zeit 
die gehörige S tä rke erlanget haben. Denn ein 
Tuch, das in der Walkmühle gewaschen und ge-
walket worden, wird vielmaht seine Brei te haben, 
ob es gleich nicht stark genug geworden ist; in 
diesem Fall muß man es der Länge nach platt 
walken, und nachgehends ausspühlen. 

M a n 
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M a n waschet auch noch Tücher auf eine an-

dre A r t ; diese Arbeit aber dauret etwas länger. 
Der Walker nehmlich läst das Tuch acht oder zehen 
Tage im Fluß weichen; es muß dabey der Länge nach 
doppelt geleget, und von einem runden P f a h l , der 
in der Mitten des Wassers stehet, vest gehalten 
werden; dieser Pfahl wird in die Falte der Hälfte 
gesteckt, weil das Tuch doppelt genommen wird. 
E s muß derselbe von weissem Holz, und im Was-
ser wohl geweichet seyn, damit er das Tuch nicht 
fleckig mache. M a n verändert den Ort der Falte 
von Zeit zu Zeit, damit sich das Tuch nicht erhitze, 
oder an dem Ort am Pfah l abreibe. Andere hin-
gegen legen das Tuch in den Stock, und giessen 
rein Wasser darauf, wenn sie wolle», daß sich das 
Wasser einziehen soll. 

Wenn man nun die Tücher auf solche Art im 
fließenden Wasser hat weichen lassen, so legt man 
sie ins G r a b , d. i. es werden verschiedene Stücke 
in dem Stock übereinander gelegt, damit sie sich 
durch eine Art von Gährung erhitzen, welches das 
Waschen selbst sehr erleichtert. Wenn man nun 
das Waschen vornimmt, so leget man das Tuch or-
dentlich in den Walkstock, und schüttet, anstatt des 
Urins , zwey Eimer Erde darauf, welche in dem 
Tuch vertheilet wird; alsdenn läßt man das Tuch, 
nach Verhältniß seiner Beschaffenheit, länger oder 
kürzer schlagen, und einige Zeit lang ein wenig 
Wasser, nachher aber wieder eine Zeitlang viel 
Wasser darauf laufen, damit die Erde aus dem Tu-
che ausgefpühlet werde, welches daran zu erkennen 
i s t , wenn das Wasser hell abläuft. 

M a n kann auch das Auöfpühlen der Erde aus-
ser dem Stock im Fluß selbst vornehmen; und wenn 

solches 
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solches geschehen, so thut man solches wieder in den 
Stock, um es vermittelst des Schlagene, und ge-
nügsamen Wassers, welches man dazu thut , völlig 
von allem zu reinigen. 

M a n kann auch noch auf eine andere Art da-
mit verfahren. Wenn man nehmlich die Erde auf 
dem Tuch ausgebreitet h a t , so steckt man die M a -
schine oder die Walkstöcke zu, und laßt sie ein we-
nig schlagen, und zwar nur mit so viel Masser, als 
nöthig ist, um das Tuch und die Erde durchzune-
tzen. AlSdenn nimmt man das Tuch heraus, und 
verändert die Falten, d. i. man leget das Tuch auf 
andere Stellen in Falten, und suchet die Erde dar-
innen, so viel möglich, gleich zu vertheilen, und da 
wo welche fehlet noch dergleichen hinzulegen; hier-
auf wird das Tuch wieder in den Stock gelegt, und 
man lässet solches alsdenn so lange schlagen, bis 
man merket, daß die Erde mit dem Fett wohl verei-
niget sey; macht sodenn die Löcher auf, und laßt ein 
wenig Wasser auf das Tuch lausen, um die Erde 
nach und nach darinn aufzulösen, jedoch ohne das-
selbe mit allzu vielem Wasser zu überHaufen; ver-
mehret aber das Wasser, so wie man das W a -
schen fortsetzet. Endlich läßt man , wie oben ge-
dacht, überflüßiges Wasser darauf laufen, damit 
das Tuch von der Erde vollkommen befreyet wer-
de, und das Wasser hell und klar abfließe. 

Bey einem Tuch, welches man von neuen be-
lesen muß, muß man dahin sehen, daß es nicht zu 
dick werde, und unter dem Waschen zu stark 
walke; denn die Benopperinn würde nicht allein 
viele Mühe haben, die fremden Körper, welche die 
Wäsche sehr entdeckt h a t , heraus zu ziehen, son-
dern sie würde auch Gefahr laufen, dem Tuch 
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selbst, wegen seiner Dicke, Schaden zu thun. M a n 
muß daher das Waschen maßig verrichten, auch 
liebet noch etwas Fett in dem Tuche lassen, indem 
solches bey der rechten Walke doch heraus ge-
bracht werden muß, als daß man das Tuch zu 
dick werden lasse. 

D i e zweyte A r t , das Tuch mit Wasser zu 
waschen, lst die beste; indem bey der ersten Art 
verschiedene Schwierigkeiten vorkommen. Denn 
wenn das Tuch acht oder zehn Tage in dem flüs-
senden Wasser hanget, so ist zwar die Absicht da-
vey, daß das Oel und der Leim von der Kette los-
weichen, und folglich, wenn es gewaschen, die 
fremden Körper sich in dem Tuche besser zeigen sol-
len; allein, man muß auch befürchten, daß das 
Wasser die Elasticitat der Wolle allzusehr verminde-
re , und ihre natürliche Fettigkeit allzustark aus-
trockne ; nun ist aber bekannt, wie nützlich die Fet-
tigkeit bey dem Walken sey, und daß ein von dem 
Fett ganz gereinigtes Tuch in der Walke gar leicht 
zerrissen werden kann. 

D a auch unterdessen, daß das Tuch so lange im 
Wasser lieget, einige Theile von der S o n n e beschie-
nen werden, und solchergestalt der Hitze ausgesetzet 
find, so trocknen diese Stellen aus, und es entstehen 
flammigte Flecke. E s giebt zwar die Se i fe bey der 
Walke der Wolle in den Tüchern eine Fettigkeit 
wieder, die ihr gefehlt hat, und ein geschickter Wal-
ker kann die Flecken gar wohl verhindern; indessen 
ist es doch besser, um aller dieser Schwierigkeit über-
hoben zu seyn, daß man sich der zweyten Art bedie-
ne, nehmlich dieselbe nicht lange weichen zu lassen, 
sondern wenn das Wasser sich hinlänglich in das 
Tuch eingezogen ha t , ft> nimmt man e s ' heraus, 

laßt 
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läßt es einige Zeitlang abtröpfeln, und deckt es, 
wenn man es auf den Boden zusammen geleget 
hat , 10 bis 12 S t u n d e n zu, wodurch der Leim und 
das Oel sich erhitzen, erweichen, und nachher desto 
leichter von der Erde weggebracht werden können. 

Alles was bisher angeführt worden, wie man 
die Tücher vor der Walke waschen soll, ist nur von 
w e i ß e n zu verstehen, denn bey F a r b e n t ü c h e r n ist 
solches nicht gebrauchlich. 

M a n bedienet sich auch, anstatt der E r d e , ei-
ner Vermischung von Wasser und Urin, so man 
in den Stock lauffen laßt. M a n richtet das Tuch 
zu verschiedenen m a h l e n , und bringt es in den 
S t o c k , wobey man immer ein wenig Wasser zu-
lauffen laßt, um zu verhindern, daß sich das Tuch 
nich filye, weil man sonst die Unreinigkeiten nicht 
erkennen könnte. M a n laßt auch die Müh le lang-
sam gehen, damit sich das Tuch nicht allzusehr er-
hitze; zugleich muß das Loch in dem Stock wahrend 
der Arbeit offen seyn, damit die Unreinigkeiten mit 
dem Wasser leicht herausgehen können. 

E i n mit Urin vermischtes Wasser ist gemei-
niglich hinreichend, die Fettigkeiten wegzunehmen. 
I s t aber die Wolle vor der Arbeit nicht wohl vom 
Schweiß gereiniget worden, oder sind die Tücher 
nicht erst kürzlich vom Weberstuhl gekommen, son-
dern haben schon eine Zeitlang gelegen, so ist man 
genöthiget, noch ein Wasser mit aufgelöseter Erde 
dem Urin beyzumischen, und die Arbeit der Wasche 
verschiedene mahl zu wiederholen; auch wohl bey 
der Wasche noch zwey mahl Erde zu nehmen, ehe 
man sie walket. Allein diese letzte Verrichtung ge-
schehet erst, wenn das Tuch noch einmal von der 
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Beleserinn gekommen is t , welches man das R e i n -
lej'en nennet, wovon ich nachher handeln werde» 

D a das Reinigen vom Fe t t , wenn es gehörig 
geschehen soll, mehrentheils auf die Beschaffenheit 
des Oels ankommt^ welches man zum Einschmalzen 
der Wolle gebraucht hat, imgleichen auf den Werth 
der Walkerde, nicht weniger auch auf die Beschaf-
fenheit des Wassers, so ist man, wie ich gesaget habe, 
verschiedene Arbeiten mit der Erde bey dem W a -
schen vorzunehmen, genöthigt. 

Will man erkennen, ob die noch u n y e w a l k t e n 
Tücher, wenn sie gewaschen worden, gehörig gerei-
nigt sind, so taucht man einen Zipfel von dem Tu-
che in einen Eymer reines Waffer , reibt solchen 
mit den Händen, taucht ihn zu verschiedenen mah-
len wieder ein, und hält ihn gegen das Licht; wird 
man nun keine gelbe graue, oder schwarze Flecken, 
oder Streifen darinn gewahr, so ist solches gut, und 
man spühlet es nachher auf die oberwähnte Art . 

D ie Tücher müssen vor der Walke nothwendig 
vom Zett gut gereinigt seyn; denn die Seife , wel-
che zur Walke genommen wird, erweichet das Fett, 
ohne es hinlänglich aufzulösen, und es entsteht dar-
aus ein zähes schlammiges Wesen , welches sich 
schwer wegbringen laßt. Jedoch muß man es, wie 
ich schon gesaget habe , in der Wüsche nicht über-
treiben, und es allzusehr austrocknen. 

Wenn das Waschen von dem Fett gehörig ver-
richtet ist, so öffnen sich die Faden, und werden ge-
schickt, die Walke anzunehnen. 

Wenn das Tuch, nach geschehenem Ausspüh-
len wohl getrocknet worden, so nimmt es nunmehr 
die Beleserinn zur H a n d , und durchsucht das-

selbe 
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selbe auf das sorgfältigste, ob nicht S t roh oder 
andre fremde Körper darinnen seyn,. und wenn sie 
dergleichen findet, so ziehet sie dieselben mit aller 
Behutsamkeit heraus. S ind die sogenannten 
Doppelschüsse groß, so muß sie solche naher zu-
sammen bringen, d. h. sie muß die Einschlagsfä-
den zusammen rücken, um die leeren Plätze aus-
zufällen. S i e muß bey dem Re in - N o p p e n alle 
mögliche Aufmerksamkeit und Fleiß anwenden, 
HNehr als wenn sie ini Fert noppet. Die kleinen 
Löcher, welche etwa durch das Zusammenrücken 
der Einschlagsfäden verursachet worden, haben 
nichts zu bedeuten, denn die Walke macht alles 
wieder zu. 

Wenn demnach alles wohl ausgelesen, und 
das Tuch rein ist, so wird der N ä h m e des N7a-
nufac tur ie rs und die N u m m e r des Tuches mit 
der Nadel eingenahek, auch wohl der O r t , wo 
er gemacht ist. Zu diesen Zeichen bedienet man 
sich weisser, rother, oder schwarzer Wolle, nach-
dem die Farbe des Tuches ist. Alsdenn hänget 
man solches auf, nimmt zwey stumpfe R a r d e n , 
und k ray t es damit, und thut , als wenn man 
es rauhen wollte; jedoch hat man hierbei nur 
zur Absicht, die Knoten, Fasern, und Flocken 
wegzunehmen, welche nach dem Noppen auf der 
Oberflache dieses Tuches behangen bleiben, und 
sich vornehmlich auf derjenigen Sei te befinden, 
welche die linke wird. Ließe man alles dieses, 
ohne es abzukratzen, auf dem Tuch, so würde die 
Walke dasselbe wieder mit dem Tuch vereinigen, 
und, zumahl bey den feinen Tüchern, einen gro-
ßen Fehler verursachen, und es würde beim Nop-
pen alle Mühe vergeblich seyn. 

O Alles 
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Alles was ich oben von dem Waschen gesagt 

habe, gilt bey uns nur von denen feinen spani-
ß h m Tüchern; denn die gemeinen oder M o n d i -
runys-Tücher werden bloß vermittelst der Äsalke 
gereiniget. 

M a n hat in den Preußischen Landen zweierley 
Arten, wie das Tuch gewalket w i rd , und ich 
werde zuerst von den spanischen Tüchern reden. 

Diese werden ganz allein in dem R ö n i g l . 
Kagerhause zu Be r l i n verfertiget und der Com-
mercienRath G c b m i l z , als jetziger Königlicher 
Pächter, hat allein die Freyhei t , solches zu ma-
chen, und er verleget damit allein die meiste« 
Königlichen Länder. Nachdem die Tücher gewa-
schen wodden, welches hier mit U r i n und e twas 
S e i f e , auf die oben beschriebene Art geschehet, 
so bekommt der Walkmül le r , der dazu besonders 
gesetzt ist, wenn ihm die Tücher zugeschickt wer-
den, ein B u c h , worinnen dasE l l enmaaß benennt 
ist. I c h habe bereits oben bey dem Weben ge-
jagt, daß die a l le rbre i tef te Tücher 4 s Elle vom 
Weberstuhl kommen, manchmal auch wohl 5 
volle El len ; ein solches Tuch kommt 2 ^ Elle, auch 
wohl etwas m e h r , aus der Walke. 

W e n n der Walkmüller demnach ein gewasche-
nes und genopptes Tuch erhalten h a t , so walket er es 
bloß mit S e i f e , welche der Entrepreneur des La-
gerhauses aus A a c h e n kommen laßt. Jedoch be-
dienet man sich im Nothsall auch der im Lande 
gemachten weissen S e i f e . D e r Walkmüller laßt 
die Se i fe zerschneiden und im Wasser über dem 
Feuer zergehen, zu welchem B e h u f in der Walk-
mühle ein eingemauerter Kessel befindlich ist. W e n n 
die Seife so zergangen, daß sie wie ein S c h a u m 

oder 
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oder Gallerte ist, so thut man das Stück Tuch 
mit 4 oder 5 P fund dieser Sei fe in den Stock, 
macht den Stöpsel aus der Rinne über diesem 
walkenden Stock a u f , und träufelt von Zeit zu 
Zeit so viel Wasser darauf als nöthig ist. W e n n 
es im Winter sehr kalt ist, gießet man auch wohl ei-
nen Theil heisses Wasser hinzu, um die Walke zu 
befördern, sonst aber geschiehet solches nicht, son-
dern es wird nur das Loch vor dem Walk-
Stock mit seinem Schiebsel zugemacht, um die 
Hitze zu vermehren. D a s Tuch lieget dreyfach 
in der Breite zusammen, und wird so hineingele-
get wie l ' a b . III. IV zeiget. Hierauf laßt 
man den Hammer von seiner Stütze herunter, und 
vermittelst des Wasserrades und dessen S t i rn rades 
die Welle mit den Daumen in Bewegung setzen, 
welche die Hammer in jedem Stock einen um den 
andern heben. D ie Zahne der Hammer werfen 
das Tuch, wahrend daß sie es stampfen, in dem 
Walkstock bestandig herum. Der Walker MUS 
von Zeit zu Zeit darnach sehen; er nimmt es a u s 
dem Stock, um die Falten, welche durch das 
Walken verursacht sind, zu richten und auszu-
spannen, und zumahl im Anfange, so viel wie 
möglich, aus einander zu breiten; denn die-
se Art F a l t e n welche der Hammer verursa-
chet, sind zu Anfange des Walkens mehr zu be-
fürchten, als am Ende. Diese nun muß man 
mit aller Sorgfa l t heraus zu bringen suchen. 
M a n nennet diese Arbeit a u s r i c h t e n ; und auf-
merksame Walker gehen fast alle Stunden an den 
S t o c k , solches zu verrichten. S i e messen auch 
von Zeit zu Zeit mit der Elle die Brei te des 
Tuches, und untersuchen dadurch, ob sich das 
Tuch gut einwalket. Vornehmlich müssen die fei-

O A nm 
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nen und dünnen Tücher öfters grrichtet werden; 
bey den dicken ist solches nicht so oft nothig. 
W e n n das Tuch eine Zeitlang in der Arbeit ist, 
und sich gut erhihet ha t , so giebt ihm der Wal-
ker, wenn es nörhig ist, auch noch wohl frische 
S e i f e , um zu verhindern, daß es in der Walke 
nicht auetrockne und hart werde. M a n laßt 
auch die Hammer geschwinder schlagen, um das 
Tuch dichter zu machen. E s lieget auch vieles 
an den Farben, wenn ein Tuch nicht gut walket, 
indem die verschiedenen Farbefpecies, zumahl wenn 
solche aus Alkalien bestanden haben, die Walke 
verhindern. Ä5enn das Tuch ic> oder 12 S t u n -
den gewalket ha t , so ziehet es der Walker aus 
dem Stock, r ichtet es, und stehet zu, ob es ge-
n u g , und auch überall gleich gewalket ist. E r 
untersuchet es nehmlich mit der Elle, und misset 
es, ob es überall gleich ist; findet er Stellen, wo 
eö noch nicht gehörig eingelaufen i s t , so leget er 
S e i f e darauf und drehet es an den Oertern wel> 
che breiter sind, wenn er solches wieder in den 
Stock leget, und dieses machet, daß es gleich ein-
lauft . Alsdenn stehet er öfter darnach, bis es die 
erforderliche Breite h a t , welches, bereits erwähn-
termaßen, nach Beschaffenheit der Wolle und der 
Art wie es gewebt i s t , ingleichen der Farbe, in 
längerer oder kürzerer Zeit geschiehet; gemeinig-
lich aber wird ein Tuch in 12 S tunden fertig. 
I n Frankreich erfordern die guten Tücher manch-
mal 24, auch wohl 40 S tunden Ze i t , ehe sie ihre 
gehörige Walke haben. 

M a n hat vor diesem, um der Walke zu Hülfe 
zu kommen, zu der Se i fe Schweinemist genom-
m e n ; dieses aber haben unsere Beschauanstalten 

ganz-
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gänzlich verworfen, weil das Tnch, wenn es an« 
solcher Walke gekommen ist, jederzeit eine Unei-
nigkeit und Schmutz behalten hat. 

W i l l man wissen, ob die Walke gut vonstatten 
gehet, so drückt man eine Falte des Tuchs zwi-
schen den Fingern; wenn nun der Saft wie Sah-
ne heraus lauft, so ist dieß ein gut Zeichen ; ist 
er aber wie rein Wasser, so muß man noch Seife 
hinzuthun, weil sonsten die Wolle, anstatt zu wal-
ken, aus dem Tuch heraus gehen, und dieses da-
durch locker werden würde» 

Die Walke mit der weißen Seife ist allemahl 
besser, zumahl bey guten Tüchern, als die mit der 
schwarzen. Man will behaupten, daß eine heiße 
Walke, wenn man nehmlich die Tücher mit heißem 
Wasser in dem Walkstock naß macht, vornehmlich 
bey starken Tüchern gut sey. 

Manchmal entstehen bey der Walke von der 
Unachtsamkeit und Nachlaßigkeit der Walker ver-
schiedene Unbequemlichkeiten; wenn z. E. etwa 
Stückchen Holz oder Steinchen in den Stock fal-
len, so bekömmt das Tuch davon Fehler, wohl gar 
Löcher; und eine Falte, welche entwischet und sich 
um die Welle drehet, zerreißet das Tuch von einem 
Ende zum andern; fallen die Hammer nicht gera-
de auf, so verursachen sie Brüche, oder sogenannte 
Schrippen, und man sagt, das Tuch ist schrip-
p ig gervalker. Unterlaßt man das Tuch zum 
öftern heraus zu nehmen, um es zu richten/ so 
brechen die falschen Falten; und wenn das Stück 
imter den Hämmern sich nicht gut umwendet, so 
gehet es, anstatt zu w ilken, in oder es 
wird ungleich gewaltet- Alle dergleichen Zus'"? 



2?4 Der vierte Abschnitt. 
begegnen einem aufmerksamen Walker fast niemals, 
vielmehr können geschickte Walker auch sogar eine 
mangelhafte Wolle nutzen, und die Fehler zum 
Theil noch verbessern, welche sie in den u n g e w a l k -
t e n Tüchern wahrnehmen. 

W e n n die Tücher beynahe die ganze Walke ha-
ben, muß man das reine Wasser vermehren, um 
die S e i f e flüßiger zu machen. W i l l m a n es in 
der Länge walcken, so leget man es breiter in den 
S t o c k , damit das Tuch überall gleich walke. 

E i n gut gewalktes Tuch muß d e r b , d ichte , und 
dem ohngeachtet auch we ich und w o l l i g seyn; 
es kann aber diese Eigenschaft nicht erlangen, wenn 
die verschiedene Theile der Faden nicht recht g le ich 
und g l a t t a n e i n a n d e r liegen, welche Verbindung je-
doch nicht so gut geschieht, wenn dieTheile der Kaden 
sich nicht a u f d r e h e n . E s müssen daher , wofern 
diese Verbindung vollkommen geschehen soll , die 
Faden sich ö f f n e n und e r w e i t e r n ; und da eine 
entgegen gesetzte Richtung b?y dem Drehen der 
Ketten- und der Einschlags-Fäden vorgegangen, so 
müssen die Tücher gut vom Fett gereiniget wer-
den, damit sie durch die Bewegung bey der Walke 
sich desto besser öffnen und vereinigen können. Auch 
m u ß man gleich Anfangs die Schläge der Hammer 
gut stellen. 

D a ein Tuch nicht ehe in die Walke kommen 
muß, als bis der Faden in dem Waschen sich hin-
länglich geösnet h a t , so thun die Walker unrecht, 
wenn fle, um ihre Arbeit zu fördern , viele S e i f e 
dazu thun, wenn sie das Tuch das erstemal in den 
Stock bringen; denn solches verursachet, daß das 
H a a r k r a u ß wird , ehe es im S t a n d e ist, sich zu 

ver-
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verb inden , es werden Flocken daraus, aber kein 
F i lz , der stark genug wäre die letzte Zubereitung 
auszuhalten. M a n sagt alödenn: daß Tuch hat 
sich aufgeschlagen. 

I n England soll m a n , um die Faden in den 
Tüchern aufgehend zu machen, ehe das Tuch in 
die Walke kömmt, M e h l , G r ü t z e , -Hafer und 
B o h n e n gebrauchen, und davon zu verschiedenen-
mahlen eine ziemliche Quantität auf das Tuch thun, 
um dadurch die Tücher desto fester machen. Ei-
nige behaupten, daß dergleichen m e h l i c h k s M o -
sen zwar eben das thue, was die S t a r k e und der 
A e i m thun, daß aber gedachte Materien dem Tu-
che nachtheilig seyn. B e y uns wird, wenn sich das 
Tuch nicht gut wal en will, bey geringem Tüchern 
B a u m ö l zu Hülfe genommen. 

I s t das Tuch fertig gewalkt, so muß es nun-
mehr gespühlet werden, um es, wie man zu sa-
gen pfleget, a u s der S e i f e zu setzen. E s wird 
nehmlich das Tuch zweymal im Fluß gewaschen. 
W e n n die Tücher ausgespühlt sind, thut man wohl, 
daß man sie in den Stock der Walke leget, und sie 
darinnen eine Zeitlang, mit ein wenig Wasser, wel-
ches nach und nach darauf läuf t , schlagen laßt; 
und nach und nach mehr Wasser gielit, damit es 
sich hinlänglich ausspühlen kann. Auch muß es 
von Zeit zu Zeit während dem Schlagen im Stock 
gerichtet werden, damit es überall gleich ausge'püh-
let werde. Wenn man nun siehet, daß das Was-
ser ganz hell und klar, ohne molkig zu seyn, her-
aus läuft , so ist es alsdenn gut , und man ziehet 
solches aus dem S tock , und schicket es zu dem 
Scheerer, der es aus den H a a r e n arbei te t oder 

O 4 r au -
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r a u h e t , und aus dem gröbsten, d. i. aus dem 
W a s s e r scheeret. M a n nennet dieses im H a a r -
m a n n geschoren Tuch. 

A u s den H a a r e n a r b e i t e n , ist die erste Ar-
beit beym R a u h e n . M a n giebt dem Tuche nicht 
mehr, als drey bis vier T r a c h t e n mit den R a r -
d e n , d . i . das Stück wird von einem Ende zum 
andern, wie sie es nennen, F a h n e n w e i s e mit der 
Karde bearbeitet« 

Dieses Rauhen dienet einzig und allein dazu, 
um das Tuch aufzureißen. E s ziehet blos das 
straubige Haar, oder den Unrath des Filzes heraus, 
den die Walke verursachet hat , und man bedienet 
sich hierzu der stumpfesten Karden, wovon ich nach-
her sprechen werde« 

W e n n der Walker das Tuch zum Manufactu-
rier bringt, so wird solches untersuchet; es wird 
nehmlich auf die S t a n g e geleget, um zu sehen, ob 
es startend von der Beschaffenheit ist, die Zube-
reitung zu erhalten. 

I c h habe bereits oben gesagt, daß der Walker 
bey den verschiedenen Richtungen bey dem Walken, 
das M a a ß auf das Tuch legen muß, um zu sehen, 
ob es in der Breite überall gleich eingelaufen sey; 
und da sich ein Tuch selten mit einmal sogleich wal-
ket, so muß der Walker die Stel len, die noch nicht 
gewalkt sind, drehen , die andern aber p l a t t wal-
ken lassen, d« i. er muß diese Ste l len in den Stock 
breit legen, die andern aber, welche noch nicht ge-
nug gewalket sind, schmal zusammen legen, damit 
die Hammer solches besser in einander arbeiten kön-
nen. D e n n man darf nur auf die verschiedene La-

gen 
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gen des Tuches in dem Stock Achtung geben, 
worinn sich die gedreheten Theile des Tuchs , und 
die, welche es nicht sind, befinden, so wird man 
leicht begreifen, warum jene Ste l len sich stärker 
walken als diese; denn die gedreheten sind so geieget, 
daß sie die Schlage der Hammer auf die Brei te des 
Tuches bekommen, welche sich leicht filzet, weil sie 
mit Einschlage gefüllt und wenig gedrehet ist, da-
hingegen die Theile welche nicht gedrehet sind, son-
dern platt oder breit geleget worden, die Schlage 
der Hammer so bekommen, daß sie der Lange nach 
gehen; und da die Kette, woraus die Lange beste-
het, weit mehr gedrehet ist, als der Einschlag, so 
walket sie auch schwerer. 

W e n n manchmal von den Manufac tur ie rs mehr 
auf den G e w i n n , als auf den wahren Wer th der 
Tücher gesehen wird, wie es gar oft geschiehst, zu-
mahl bey Tüchern die im Ganzen verschickt werden 
sollen, so befehlen sie den Walkern wohl oftmahlen, 
daß sie die Tücher drehen sollen, damit sie desto ge-
schwinder walken, um einige Elle»» in der Lange zu 
spahren. Andre dagegen wollen es für eine Voll-
kommenheit «, nsehen, wenn sie es p l a t t walken las-
sen ; diese aber i r ren; denn da die gute Beschaffen-
heit vornehmlich in einem wohl vereinigten Filz be-
stehet, so wird dieser Filz um so vollkommener, je-
mehr die Kette mit dem Einschlag vereinigt is t ; 
And um diesen Endzweck zu erhalten, müssen die 
Hämmer bald auf die Länge bald auf die Bre i te , 
d. i. auf die R e t t e und den ^Anschlag, schlagen. 

D a die Ungleichheit der Brei te eines Tuchs oft 
zwischen dem Manufa t tur ie r und dem Walke? 
Streitigkeiten verursachet, so muß ich hier anzeigen, 

O 5 woher 
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woher solche rühre t , damit man einsehen lerne, ob 
der Walker an diesen Fehlern, so wie an vielen an-
dern mehr, allein, oder ob nicht auch der M a n u -
facturier manchmal daran Schu ld sey. 

D c r Walker müß für alle Se i fen - und andere 
Flecken, Risse und Hitzfiecke, allein stehen, weil er 
solche hatte vermeiden können, wenn er Achtung 
darauf gegeben hätte. S i n d hingegen die Ungleich-
heiten daher entstanden, daß die Wolle in der Far-
be verbrannt ist, so muß alsdenn der Manufactur ier , 
oder der Farber, dafür stehen. 

D i e Ungleichheit der Bre i te der Tücher entste-
het auch, wenn viele Faden zerrissen sind, oder 
wenn eine Kette ungleich gedrehet ist; denn die Fä-
den, welche mehr gedrehet sind, drehen sich schwerer 
au f , als die, welche nicht so stark gedrehet sind. 

E s würde daher unbillig seyn, wenn der W a l -
ker für die schlechte Arbeit der Sp inner innen 
und Weber stehen sollte; jedoch da sie gleich bey 
dem ersten R i c h t e n die Oerter wahrnehmen 
können, welche mehr eingehen, als die andern, und 
da sie, wenn sie aufmerksam sind, und bald a u f -
w ä r t s bald p l a t t walken, oder wenden, und mehr 
S e i f e hinein t h u n , diese Fehler verbessern können; 
so ist es billig, daß sie einen Theil davon tragen 
können. Zwar wollen unsere Walker behaupten, 
daß sie, aller angewandten Aufmerksamkeit ohn-
geachtet, unmöglich im S t a n d e seyn, diese Feh-
ler verbessern zu können, es sey denn mit dem 
gänz l ichen Verderben des Tuches, und sie verlan-
gen, daß der Manufactur ier dahin sehen soll, daß die 
Spinner innen und Weber ihre machen recht machen. 

Und 
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Und obgleich der Manufaeeurier dem Walker 

die Fehler eines Tuches , die es vom Weberstuhl 
mitgebracht hat, anzeiget, um seine Aufmerksamkeit 
zu verdoppeln, so behaupten die Walker doch d a s , 
w a s ich schon gesagt habe. 

E s ist freylich desWalkers Schuldigkeit, daß er ein 
S t ü c k Tuch genau untersuche, ehe er es in den Walk-
stock legt, und zusehe, ob es gut oder schlecht ge-
webt ist, damit er solche Maaßregeln ergreife, um 
in seiner ganzen Arbeit alle Aufmerksamkeit anzu-
wenden, die Fehler, so viel wie möglich, zu verbes-
sern zu suchen, und solches muß sowohl in dem 
F e c t w a s c h e n , als auch der G e i f w a l k e , geschehen. 

Merket er, daß das Tuch schlecht gewebt ist, so 
muß er es erst in U r i n , und nachher in S e i f e 
walken. D a s Tuch wurde dadurch geschwinder ein-
gehen, wenn er allein mit S e i f e walkte, und es 
dürfte folglich nicht lange im Stock bleiben; es 
würde auch in der Hand dicke scheinen, im Grunde 
aber schlecht und weich seyn, und das verdorbene 
H a a r würde die Zubereitung nicht aushalten kön-
nen. W e n n er hingegen erst mit Urin walket, so 
wird das H a a r geschonet, und er wird das Tuch 
länger im Stock lassen können. W e n n das Tuch 
anfangt , seine Bre i te zu bekommen, so muß er es 
vollends vom Fett reinigen, und mit S e i f e fertig 
machen. Aller dieser angewandten Aufmerksamkeit 
ohngeachtet, wird ein schlecht gewebtes Tuch doch 
niemals gut werden. 

D a in den Königlichen keZIemems die Bre i t e 
des Tuches festgesetzt ist, so thun die Walker nicht 
übel, wenn sie die Bre i te des Tuchs um etwas 
schmaler machen, als ihnen vorgeschrieben ist , in-

dem 
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dem die Tücher nach der Bereitung breiter wer-
den. 

Man kann die Quantität der Zuthaten bey dem 
Walken der Tücher nicht im strengsten Verstände 
bestimmen, so wenig als auch die Zeit, welche darzu 
angewendet wird: denn dieses muß stch nach den 
verschiedenen Beschaffenheiten der Tücher richten, 
und sehr oft verändert werden. Wenn z. E. ein 
Tuch trocken, und schon lange gewebt ist, so muß 
er darzu mehr Seife nehmen, als wenn es erst vom 
Stuhl gekommen ist. Und so muß man es auch 
machen, wenn man merket, daß das Tuch häng 
oder flockigt wird; da im Gegentheil eine frische 
Wolle nicht so viel Ingredienzien brauchet. Da-
her lst es allemal gut, wenn man dem Walker sa-
get, wie das Tuch beschaffen ist. 

Ob es nun gleich nicht möglich ist, alle Zufalle, 
welche sich bey der Walke ereignen können, aus-
führlich zu bemerken, so ist doch nöthig, das We-
sentlichste davon anzuführen. Ich will daher derer 
am gewöhnlichsten dabei vorkommenden Zufälle Er-
wähnung thun, und die Maaßregeln, welche man 
nehmen tan, um solchen abzuhelfen, anzeigen. 

Man bemerket zuweilen einen zähen Saft , 
der sich auf der Oberfläche des Tuches, das man 
mit Seife walket, ausbreitet; und daraus machet 
man den richtigen Schluß, daß es übel vom Fette 
gereinigt fey. Das beste Mittel, diese Art von 
Koth, welche den Filz verhindert, wegzubringen, ist 
dieses, daß man dem Tuch einen halben Eymer 
Urin gebe; dieser löset den fetten Schmutz auf. 
Wi l l das Tuch aber gar nicht walken, so streuet 
man ohngefähr eine halbe Metze Roggenmchl in 

das 
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das Tuch mit e in; dieses machet nicht allein das 
Tuch rein, sondern es giebt ihm auch, nach der ge-
wöhnlichen Redensart , ein G e w a n d oder Filz. 
An einigen Orten geben sie ihm auch C>el, wie 
z. E . in Frankreich. 

Wenn aber, aller möglichen Vorsicht ohngeach-
tet, es sich dennoch zutragt, daß ein Tuch, welches 
man für rein gehalten h a t , wenn es aus dem 
Walkstock kommt, dennoch noch F tt in sich hat, 
so bedienet man sich folgenden.Mittels. 

M a n löset nehmlich Erde in Wasser auf, daß 
sie ganz fiüßig wird, und laßt sie eine Zeitlang 
stehen, damit das Gröbste sich setze. Alsdenn nimmt 
man das obere von diesem Wasser, und befeuchtet 
das Tuch damit, legt es in den Stock, laßt 
es eine Viertel S t u n d e walken, und nimmt es jo-
den» wieder heraus, um es zu richten und zu be-
sehen, ob es überall gleich naß ist; leget es hierauf 
wieder in den Stock, wobey man immer von die-
sem Erdwasser ihm etwas geben muß, so viel nö-
thig ist̂ ; dieses wiederholet man so lange, bis es 
rein ist. M a n walket es hernach im blossen Was-
ser, laßt anfangs nur wenig Wasser darauf , und 
hernach immer mehr und mehr, so lange bis es 
recht rein auslaufer. M a n muß es aber nicht eher 
ausspühlen, als bis es recht rein ist, welches denn 
im Fluß gefchiehet. M a n hat das mit Erde ver-
mischte Wasser; deswegen über das Tuch im Stock 
gegossen, und solches von neuen stayipfen lassen, 
damit es sich erhitze, und vermittelst der Schärfe 
des Wassers sich reinige. Einige Walker behaupten, 
daß sie die Breite eines Tuches, welches zu sehr ein-
gelaufen ist, dadurch wieder vermehren können, wenn 
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sie es schlagen lassen; allein dieses ist wohl nicht zu 
bewerkstelligen, denn man möge es schlagen lassen, 
wie man will, so wird es immer mehr einlaufen, 
anstatt sich auszudehnen. 

D i e ordinairen Tücher, oder Land- und M u n -
dirungStücher werden mit Se i fe und Walkerde ge-
walket, ohne daß sie erst gewaschen werden; solches 
geschieht vermittelst einer mit Se i fe vermischten 
Walkerde. M a n löset solche im Wasser auf. Die 
Se i f e , und zwar die gewöhnliche weisse, wird, wie 
die zu den spanischen Tüchern geschnitten und ge-
kocht ; man leget solches in den Stock, so wie vor-
her erwähnt worden, und das aufgelöfete Ardei l -
wasser mit der Se i fe wird auf das Tuch gegossen. 
S i e nehmen auch manchmal Seife»lsieder - Lauge. 
M a n richtet es, und braucht eben die Vorsicht wie 
oben angezeigt worden. M a n laßt es 4 bis 5 S t u n -
den walken, und der Walker muß sich hierbey nach 
der verschiedenen Güte der Tücher richten, und seine 
Maaßregeln darnach nehmen. E s muß sieben und 
ein halb Viertel aus der Walke kommen; und 
überall gleich eingewalkt seyn. 

Gemeiniglich halt man dafür , daß ein Tuch 
vom Fett rein sey, wenn es , indem man es ge-
gen das Licht hal t , rein scheinet, auch wenn das 
Wasser hell und klar heraus läuft ; diese Merkmale 
aber können zuweilen trügen. M a n mus also viel-
mehr wohl untersuchen, ob nicht etwa noch klebe-
richte Erde in dem Tuche ist, und in solchem Fall 
laulich Seifwasser darauf gießen, um diese Fettig-
keit wegzubringen, und das Tuch noch einmal mit 
reiner Erde walken. 

Dieser 
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Dieftr Fehler kommt manchmal daher, daß 

die Erde nicht gut aufgelöset, und zerrühret wor-
den ist. D e n n , da sie alödenn in Stücken auf 
eine Stelle kommt, so klebet sie, als eine Art 
von T h o n - i L r d e , a n , vornehmlich, wenn man 
das Wasser anfanglich nicht maßig genug auf-
laufen laßt, damit sich alles langsam vermi-
sche. I n Yen weissen Tüchern kann man dieses 
nicht allemal wahrnehmen, wohl aber bei den ge-
färbten. 

Wenn nehmlich das Tuch aus der Farbe 
kommt, so wird man auf dem Haar eine kleine 
Raute gewahr. M a n nennt es kahlfleckig, und 
ist eben so beschaffen, wie ein Tuch das abgetra-
gen ist. 

D i e Malker müssen ihre Profeßion ordentlich 
lernen, und zwar gemeiniglich 4 J a h r e , und alS-
denn reisen. 

Der 
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Der fünfte Abschnitt. 
Das Rauhen, Scheeren und Be« 

reiten der Tücher. 

Jnnhalt des fünften Abschnitts. 
Um dem Tuch und Zeuge zuletzt ein gehöriges An-

sehen zu geben, wird dasselbe, nachdem es aus 
der Walke gekommen und genoppt ist, aus ver-
schiedenen Wassern gerauhet, und sodenn gescho-
ren. E s werden mit einer großen, 2 Fuß lan-
gen Scheere demselben die auögerauheten Haa-
re verschnitten, damit seine Oberfläche ein 
wolligteS, aber doch dabei glattes Ansehen ge-
winne; und wenn diese Arbeit, nach Beschaf-
fenheit der Güte verschiedenemahl wiederhohlt 
ist, wird solches im Rahmen ausgespannt, darin« 
verglichen und ihm der Str ich gegeben» 

.'nn das Tuch seine völlige Walke ha t , so be-
kommt es nunmehro seine A p r e t u r oder Berei -
t u n g , und dieses ist die letzte M ü h e , welche man 
mit den Tüchern hat. 

Ehe ich aber zu der besonder« Beschreibung des 
Tuchbereitens schreite, will ich einige allgemeine An-
merkungen darüber voranschicken. 

Das 
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D a s Tuchbe re i r en ist ein sehr wichtiger Theil 

der Arbeit. E in geschickter Tuchbereiter ist im 
S t a n d e , alle Fehler an einem Stücke Tuch zu ver-
bessern, so wie hingegen auch ein ungeschickter das-
selbe verderben kann. 

E i n Tuch mag bey allen vorhergegangenen Ar-
beiten, noch so gut in Acht genommen worden seyn, 
so werden sich doch Fehler dar^n finden, welche 
bald von dieser, bald von jener Ursache herrühren. 

Bere i t s der Walke r , wenn er geschickt ist, ver-
bessert einen Theil dieser Fehler, allein ein geschick-
ter Tuchbereiter muß solches vollends ausführen. 
I n dieser Absicht muß der Bereiter alle mögliche 
Kenntnisse von den. Tüchern besitzen, indem ein je-
des Tuch, nach seiner Art und Güte , auch S t a r k e , 
verschieden behandelt wird. 

E in gutes S tück Tuch muS nicht nur stark 
und wollig seyn, sondern auch ein gutes Ansehen 
haben, und Fehlerfrey seyn. 

E i n Stück kan hinlänglich stark und wollig, 
und dem ungeachtet noch, wie man zu sagen pfle-
get , r o h seyn, so daß manchmal ein Tuch von 
der ersten G a t t u n g , das aber schlecht bereitet ist, 
einem andern von schlechterer S o r t e , so aber eine 
gute Zubereitung ha t , nachstehen muß. 

D i e Absichten, die man dabey hat, ein Tuch 
zu bereiten, bestehen hauptsächlich darinnen, um 
die Oberflache des Tuches mit einer seinen und 
kurzen Wolle zu zieren, und die Fäden zu be-
decken. Zu diesem B e h u f muß man gute R a r -
d e n gebrauchen, und bey der Arbeit selbst das Tuch 
recht wohl netzen. D e n n , wenn sich das Tuch recht 

P gut 
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gut vom Wasser durchzogen h a t , so läßt sich die 
Wolle ziehen, ohne daß sie bricht; und da sie als-
denn weicher ist, so läßt sie sich auch besser in Ord-
nung bringen. Diese Arbeit aber muß nach ver-
schiedenen Umstanden verändert werden. 

M a n weichet demnach die feinen, ja so gar die 
gemeinen Tücher, in Wasser, damit die Wolle von 
der Karde nicht heraus gerissen und dünn werde; 
denn sonst würde sich der Faden bald zeigen. 

Einige Tuchbereiter begehen den Fehler , daß 
sie erst die Tücher am Rahmen trocken werden las-
sen, ehe sie solche rauhen, und wollen die Tuch-
macher bereden, dc.ß sie die Tücher irccken eben so 
g u t , und noch besser, bearbeiten können, als naß. 
Allein, e6 ist den Tüchern höchst nachtheilig, und 
der Tuchbereiter sucht sich nur die Arbeit dadurch 
zu erleichtern. 

Tücher hingegen, welche durch das Walken 
ausserordentlich hart geworden, oder von grober 
Wolle gewebet sind, wollen mehr trocken gearbeitet 
seyn, damit die Karde bessere Wirkung thun könne. 

E s kommt auf die W a h l des Wassers, welches 
w a n zum Naßmachen der Tücher gebrauchet, sehr 
vieles an, indem das weiche und faule F l u ß w a f f e r das 
Rauhen sehr befördert, und eine weit bessere W i r -
kung t hu t , als das harte und B r u n n e n w a s s e r , 
indem letzteres die Wolle h a r t , jenes aber weich 
macht , und die Faden des Tuchs öffnet, welches 
Hey dem R a u h e n , wofern es gehörig von statten 
gehen soll, ein wichtiger Umstand ist, indem die 
Ka^de den Grund angreisen muß, ohne die Wolle 
los oder heraus zu reissen, um das H a a r zu ver-
mehren, und das Zeug wolligter zu machen. 

W a n n 
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W a n n man untersuchen will, ob das Tuch gut 

bereitet ist, so halt man selbiges an das Licht, und 
streicht mit der Hand die Wolle auf, um zu fthen, 
ob der G r u n d desselben wohl gereinigt und ausge-
rissen, d. i. überall gleich mit Wolle versehen ist, und 
ob keine Oerter sind, wo die Karde keine Wolle aus-
gezogen h a t ; denn man muß sehen können, wo alle 
Haare hergekommen sind. 

D e n feinen Tüchern giebt man gemeiniglich 
drey Trachten mit der Karde , b'Sweilen auch wohl 
mehr , wenn das Tuch stark ist. Derjenige, wel-
cher als Meister zu betrachten ist, muß deneu an-
dern nach Beschaffenheit der Tücher genau vorschrei-
ben, was sie bey dem Rauhen zu beobachten haben. 

Z u m T u c b r a u b e n gehören zwey Arbeiter; sie 
legen solches auf S t a n g e n , die 6 Zoll oick sind, 
fangen am Ende des Tuchs a n , und hören beym 
Aufange auf. D a s S t ü c k , welches sie vor sich, 
und gerauhet haben, lassen sie in den R a u h k a -
sto?! fallen. D i e beyden Rauher stellen sich, jeder 
gegen eine Saalleiste gegenüber, und in der ei-
nen Hand halten sie ein mir Karden besetztes Creutz, 

VI. und in Verändern ein leeres Creutz, VII. 
alsdenn legen sie das Tuch zwischen ihre Arme ; 
hierauf ergreift ein jeder, mit einer Se i t e seiner 
Karde, di? Saa^e i s t e , indem er beyde Arme zu-
sammen häl t , um das Tuch, zwischen das leere, 
und das mit Karden besetzte Creutz zu drücken. 
S i e arbeiten, als wenn sie das Tuch von oben 
herunter bürs ten . 

Beyde Rauher müssen zu gleicher Zeit herun-
ter ziehen. S i e müssen von der S t a n g e an, bis 
an ihr Knie, etliche und dreyßig Züge chun, wo-

P 2 bey 
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bky sie allemal so viel fortrücken, als die Hälfte 
ihrer Karde beträgt, welches sie S c h l ä g e nennen, 
bis beyde Rauher in der Mi t t en des Tuchs zu-
sammen kommen; und eben so machen sie es auch 
wieder rückwärts bis an die Saa lk i s t en . Die-
ses setzen sie so lange fort, bis alle z o Züge über-
all gleich ausgetheilt sind. E i n S t r i c h mit der 
Karde ist allemal die Wei te , die ein Arbeiter auf 
dem Tuch, von der S t a n g e an, bis an sein Knie, 
durchgehet. 

S i e müssen sich wohl versehen, daß sie die 
Karden gehörig stellen, und sie gerade und sacht 
herunter ziehen; denn S t ö ß e würden die Faden 
zerreißen, und das Tuch allzusehr auskratzen. S o 
wie sich die Rauher stärkerer Karden bedienen, so 
müssen sie auch das Wasser vermehren; und wenn 
sie sehen, daß die Karden voll Wolle werden, so 
müssen sie das Wasser nicht sparen, weil sie sonst 
das Tuch auskratzen würden. 

D i e Züge mit den Karden nennen sie eine 
F a h n e ; wenn demnach eine solche Fahne zu En-
de ist, oder die etliche z o Züge geschehen sind, so 
ziehen sie das gerauhete Ende in den Rauhtrog 
herunter , welcher wahrend der Arbeit unter dem 
Tuche stehet und sie machen alsdenn eine neue 
Fahne. M i t dieser verfährt man eben so. Die-
se Arbeit setzet man so lange f o r t , bis man an 
den Anfang des Tuches gekommen i s t , und dieses 
heißt eine T r a c h t . M a n wiederholet diese Ar-
beit noch dreymal; und wenn diese vier Trachten 
geschehen sind, so nennet man alsdenn das Tuch 
a u s den H a a r e n g e a r b e i t e t , oder i m ersten 
W a s s e r g e r a u h e t . 

Letzte-
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Letzterer Ausdruck rühret daher , daß man das 

Tuch allemal im Wasser eintauchet, wenn man es 
rauhen will, ausgenommen bisweilen das erstemal, 
da man es nicht naß machet, weil es a u s der W a l -
ke noch naß genug ist. 

D a s erste I n s t r u m e n t also, welches der Be re i -
ter gebrauchet, ist die I x a r d e . 

1"iZ. VI . I!!. stellet dergleichen Karden 
v o r , wie sie an das Creuhholz zusammen gesetzt 
sind. Diese Karde t'iF- VIII . ist eine p f l a n z e , 
welche die Bo tan ike r Oiplacus nennen. E s gicbt 
deren wilde, wckhe gerade S t ache ln haben, so aber 
die B e r e u e r nicht gebrauchen können. Diejeni -
gen hingegen, welche gepflanzet werden, haben ins -
gefammt krumme Häkchen; je feiner und starker n u n 
der Haken ist, t^sto besser sind sie; derowegen zie-
het man die auf Hügeln gewachsenen, denenjenigen 
welche m a n in Th^lcrn an t r i f t , vor . I n trocknen 
J a h r e n pflegen dieselben besser zu gera then , als in 
nassen. D i e um -Halle herum wachsen, sollen die 
besten seyn. 

O b nun zwar die Karden gleich recht reif seyn 
müssen, fo muß man sie doch einsammle«, ehe sie 
ganz verblüht sind. D i e rechte Zeit sie einzusamm-
len, ist diese, wenn verschiedene Reihen unten wohl 
b lühen; wartet m a n a b e r , bis alle B l ü t h e n aufge-
brochen sind, so vertrocknen die Spi tzen, und verlie-
ren ihre K r a f t . D i e trocknen sind zum Gebrauch 
besser, als die weichen. 

D e r B o d e n , woselbst man die Karden zum 
Trocknen aufleget, muß sehr lüftig seyn, damit sie 
leichter trocknen können. D e n n da das Tuch n a ß 
ist, wenn man es rauhet , so ziehet sich das Wasser 
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in die Karde, und sie wird weich, da man sie als-
denn nicht ehe wieder gebrauchen kann, als bis sie 
trocken ist. 

M a n unterscheidet die R a r d e n in verschiedene 
S o r t e n . D i e ersten sind die gelindesten und schon 
abgenutzten; die andern sind schärfer, und so folgen 
sie immer scharfer bis zur neunten S o r t e . Diese 
letzter« sind allemal neu und die schärfsten; und so 
wie sie in der Arbeit gebranchet werden, so verlie-
ren sie auch ihre Ordnung, so daß, wenn damit ge-
arbeitet wird, diejenigen welche in der Ordnung die 
ersten waren , nach der Arbeit gar nicht mehr ge-
brauchet worden, die zweyten werden, nach der 
Arbeit, in der Fo'g? die ersten; die dritten eben so die 
zweyten; die inerten, die dritten; und sofort. W e n n 
sie alle eimnahl in ihr^r Ordnung gebraucht worden 
sind, d. i. w?nn mit ihnen nach ihrer Ordnung neun-
mal gearbeitet worden, so sind sie ganz abgenutzt 
und taugen nichts mehr. 

Diese Ordnung ist nöthig; denn man wird in 
der Folge sehen, daß man die Tüchcr anfangs jeder-
zeit mit gelinden Karden rauhen muß, um die Wol-
le nach und nach heraus zu ziehen. D i e Rauher 
mögen freylich immer gern mit neuen Karden arbei-
ten, um sich in ihrer Arbeit u fördern; allein dieses 
würde die Tücher zu sehr angreifen, und anstatt daß 
man allmählich die Wolle auskratzen sollte, so wür-
de solches alsdenn mit einmal und zu stark geschehen. 

W e n n die Karden durch die öfteren Züge voll 
Wolle geworden, so können sie gar nicht mehr 
eingreisen; und da man auch ausserdem, von dem 
R a u h e n auf die Wolle urth ilet, welche in den 
Karden bleibet, so läßt man sie reinigen, wenn 

sie 
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sie auf beiden S e i t e n gebrauchet sind. Dieses ge-
schiehst durch den R a r d e n s t e c h e r , der wie ein 
K a m m oder Bürs te gestalltet ist, womit man die 
Flocken der Wolle heraus ziehet; und es kann 
solches ein Kind verrichten. D i e Karden müssen 
ganzlich rein seyn, wenn sie wieder gebrauchet 
werden sollen. 

D i e Karden werden auf ein C r e u y h o l z befe-
stiget, wie InA. VII . zeiget. E s werden allemal 
zwo Reihen über einander gesetzt, und folgender-
gestallt befestigt. D a s (Aueel 'holz a. d. ist dop-
pelt , das bey c. 6. aber ganz. M a n stecket eine 
von der obersten Reihe mit ihrem S t i e l zwischen 
das Holtz s. K., und drückt sie gegen das gerade 
stehende Holz c. ä . ; nachgehends eine von der un-
tersten Reihe , und drücket sie gleichfalls a n ; so-
denn wieder von der obern Reihe , welche man an 
die erste Karde drückt; und wenn man auf der 
S e i t e des Queerholzes drey in jeder Reihe also 
gestellet und alle S t i e le zwischen das Queerholz 
gedrückt h a t , so daß in jeder Reihe 6 stehen, so 
stellt man noch auf jeder S e i t e eine, welche a n 
beiden Reihen angedrückt stehet; alsdenn bindet man 
die beiden Enden des Queerholzes mit einer S c h n u r 

VII. e. zusammen, und ziehet solche über alle 
Karden - Köpfe durch einen Einschnitt, welcher 
oben auf dem Holz in c. ist, und bindet mit eben 
dem Bindfaden solches an dem Creutz fest zusam-
m e n , woraus alsdenn das gedachte Creutz ent-
stehet. 

I». InA. IX III. ist der S c k e e r t i s c h . 
Derselbe ist fast i o F u ß lang, und z E-'e breit. 
E r ist mit einer doppelten Decke Zwillich belegt, 
welche unter dem Tisch mit Schnüren zusammen 
gezogen, nachdem solche vorher mit Flocken oder 
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Schee rwo l l e , welche beym Scheeren der Tüchet 
abgehe t , ausgestopfet worden. A n den beydm 
Enden a. d. wird der Ueberzug angenage l t , da-
mi t er recht fes t , auch überall gleich ausgestopft 
und weich sey, und die Scheere überall auf dem 
ganzen Tisch an der Spi tze , in der M i t t e , und in 
ihrer ganzen Lange schneiden könne. Dieser Tisch 
stehet a u s 2 starken Böcken c. 6. wovon der F u ß 
des einen Bocks 6. höher i s t , a l s des Bockes c . , 
so daß der Tisch in seiner Länge i o bis 12 Zoll 
abhangig ist. 

Unren an diesem Tisch befindet sich ein F u ß t r i t t 
e, welcher so lang als der Tisch, auch eben so ab-
hangig ist. Auf diesen treten die Arbei te r , wenn 
sie scheeren wollen. 

Auf itztbeschriebenem Tisch lieget die S c h e e r e . 
W e n n solche gebraucht werden soll, u m das Tuch 
zu scheeren, und diese Arbeit gehörig von statten 
gehen soll, so m u ß man gute und große Scheeren 
haben. E s sind selbige a u s zwey B l a t t e r n 5. zu-
sammengesetzt, die ungefähr 2 F u ß in der Länge 
haben , wovon sich die Arme in zwo S t a n g e n i. 
endigen, die durch einen B o g e n k der wie ein R i n g 
ausstehet , vereinigt sind. D e r B o g e n muS recht gut 
elastisch seyn; denn durch denselben öfnet sich die 
S c h e e r e , folglich m u ß sie sich biegen lassen. B e y -
de B l a t t e r der Schee re haben eine gute S c h a r f e . 
D a s B l a t t Z welches auf dem Scheertisch lieget, 
Heist der L i e g e r ; und seine Schne ide m u ß sehr 
dünn geschliffen seyn, damit sie die Wol l e fassen, 
und recht nahe am Faden abschneiden kann. D i e 
B a h n dieses B l a t t s ist sehr dünn . A u f dem-
selben legt m a n , nach Beschaffenheit des Tuchs , 
mehr oder wenig r Gewicht von B l e y , um die 
Schee re auf dem Tuch in einer festen Lage zu er-

hat-
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ha l t en , damit sis die Wol le recht greifen kann. 
D a s andre B l a t t , 5. welches man den M a u s e r nennet , 
gehet über den Lieger; seine Schneide ist nicht so dünn , 
als des Liegers seine, und zugleich viel breiter. 

M a n sehet die Scheere vermittelst eines le-
derne« R iemens 1 in B e w e g u n g , welcher mit ei-
nem Ende an den Rücken des Liegers F. k. und 
mit dem andern E n d e , a n den S t i e l eines klei-
nen Zapfen m. fest gemacht ist, welcher sich auf 
den Rücken des Läufers Z.f. wendet. D e r Zapfen m . 
steckt in einem abgerundeten kleinen HolH n. so unten 
eine R i n n e h a t , welche auf dem Rücken des Laufers 
sich beweget. V e y X kann man dieses Holz 
besonders sehen, welches der G t e u z e l genannt w i r d ; 
n ist das Holz, und m. der Zapfen. Auf dem Lie-
ger in u. befindet sich ein halbrundes H o l z , welches 
die heißt , und mit einem Haken p. an den 
Rücken des Liegers angemacht ist. Dieser Haken 
hat einen, Bolzen y. welcher am Ende S c h r a u b e n -
G ä n g e h a t ; und vermittelst einer S c h r a u b e n - M u t -
ter kann dieser Haken mit seinem B o l z e n , welcher 
durch die W a n k e durchgehet, an den Rücken deö 
Liegers angeschraubet werden. D u r c h diese W a n k e 
gehet der Riemen hindurch, wie in r. zu sehen, 
von da er über den Zapfen m. gehet. An dem 
Lieger der Scheere und zwar an seiner S t a n g e i» 
ist ein ^ t ü c k Holz s. angebunden, welches gegen 
das B l a t t der Scheere brei t , gegen den R i n g 
derselben aber schmaler ist; es dienet dazu, die Schee -
re in B a l a n z zu ha l ten , und Heist die B i t t e . 

XI. ist die W a n k e mit dem andern Holz 
besonders gezeichnet, wovon o. die W a n k e , p. den 
H a k e n , q. die S c h r a u b e , welche auf dem Bolzen 
steckt, r . den Riemen, m. den Z a p f e n , und n, das 
Ho lz , wor inn der Zapfen steckt, vorstellet. 
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XII. sind Haken, womit das Tuch auf 

dem Tisch fest gemacht wird; a . der große Haken, 
welcher das Tuch in den Ecken am Tisch zusam-
men hacket; K. sind die kleinen Haken, womit das 
Tuch an dem Tisch ausgespannt und befestigt wird, 
wie in der IX r. u, zu sehen ist. 

Unter dem Tisch in v. stehet eine von Latten 
zusammen geschlagene Horde , a ls ein Kasten ge-
staltet, worinn das Tuch , welches geschoren wer-
den soll, geleget wird. 

Endlich braucht auch der Tuchbereiter eine 
p r e s s e , welche eben so beschaffen ist , als die in 
der R a u m - F a b r i k ; siehe den ersten B a n d 
l ' g b . III. k'i?. IX. womit er den Tüchern vollends 
die Presse giebt, damit sie einen Glanz erhalten. 

D a die Scheere ein Werkzeug von großer 
Wichtigkeit für den Tuchbereiter is t , so muß mich 
hiebey etwas langer aufhalten, und deren gute E i -
genschaften ausführlich beschreiben. 

D i e Güte einer Scheere bestehet vornehmlich 
da r inn , daß sie gut gehärtet ist , und sich doch nicht 
b lassere , d. i . daß sie nicht etwa wegen übertrie-
bener Har te springe. 

I h r e B lä t t e r müssen in dem ganzen Umfang ei-
ne richtig abgemessene Gestallt haben, welche die Ar-
beit erleichtere, und wodurch die Arbeiter in den 
S t a n d geschet werden, das H a a r recht kurz abzu-
schneiden. W e n n sie die gehörige Beschaffenheit 
hat , so sagt m a n : d ie S c h e e r e h a t einen g u t e n 
C a l i b e r . 

D i e Schneiden müssen ohne Weichen und Sp l i t -
ter seyn; sie müssen sich auch nicht schiefern. Die-
se beyde Fehler rühren von dem Harten her? der er-
ste aber davon, daß die Hihe längs der Schneide 
hin nicht überall gleich gewesen i s t ; denn wenn 

sie 
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sie die vollkommene Härte haben soll, so muß sie 
nicht allein einen vollkommenen bestimmten Grad 
der Hitze haben, ohne welche sie nicht gut werden 
kann, sondern die Hitze muß auch überall gleich 
seyn, damit die Scharfe in ihrer Lange überall 
gleich hart sey. 

D i e Bröckeln der Scheere sind kleine Brüche 
oder Sp l i t t er , welche man mehr in den Schneiden 
der Lieger als der Laufer findet, weil jene fast gar 
kein Eisen haben, um den S t a h l zu unterstützen. 

W e n n dieser Fehler an den Liegern ist, und die 
B a h n des Lausers kömmt aus diese Bröckeln, so 
macht sie solche noch größer, und das Stuck gehet 
ganz los, da denn die Scheere nicht mehr gebrau-
chet werden kann» 

Eine Hauptvollkommenheit der Scheere ist die-
se, daß sie gut und genau gerichtet sey, und zwar so-
wohl in Ansehung der Blat ter , welche sehr dünn, 
a ls auch in Ansehung der Bahnen , welche rein und 
scharf seyn muffen. 

D i e Scheeren werden von guten Eisen ge-
macht, und die B a h n ist eine z oder 4 Zoll breite 
stählerne P la t te , welche darauf geleget wird Ei -
ne von den Platten wird unter das B l a t t des Lau-
sers, und die andre ans das B l a t t des Liegers ge-
schweißet. Beyde Blatter müssen einerley Har re ha-
ben, weil sonst dasjenige B l a t t , welches härter wä-
re , das andre einfressen würde. D i e B lä t t er , die 
S t a n g e n und der Ring oder B o g e n werden in 
großen Schmieden gemacht, wo sie nur aus dem 
Groben ausgearbeitet werden; nachgehende werlen 

von be'ondern kunstverständigen S c h m i den vol-
lends ausgearbeitet, calibrirr, über den 
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gerichtet und hohl gearbeitet, nachdem vorher die 
stählernen Pla t ten darauf geschweißet worden. 

Eine S c h e e r e ca l ib r i r en , heißt, den B la t t e rn 
auf ihrer platten S e i t e eine solche Gestallt geben, 
daß sie genau auf dem Scheertisch aufliegen, wel-
cher in der Mi t t en erhaben ist; denn die Scheere 
muß, dieser Krümme ohngeachtet, ihrer ganzen Lan-
ge nach, auf dem Tuche aufliegen. E i n geschickter 
Scheerer weiß zwar seinen Tisch nach dem Caliber 
seiner r5cheeren einzurichten; ist aber der Caliber 
zu groß, so wird eine Scheere den Arbeiter ermü-
den, weil sie im Arbeiten nicht so leicht springen 
wi rd ; ist sie zu wenig calibrirt , so wird sie zu ge-
schwinde springen, und der Scheerer wird seine 
Schni t t e nicht gut thun können; daher muß der 
Schmid t zwischen beyden daö Mi t te l zu treffen 
suchen. 

Eine S c h e c r e ü b e r den R i c h t s p a h n r i ch t en , 
heißt , der Scheere eine gewisse Gestal l t , wie ein 
Windmühlenflügel, geben, welche macht , daß die 
Schneiden die Wolle fassen; weshalb auch die 
B a h n des Liegerö sehr dünn seyn m u ß , damit die 
Wolle gut gefaßt werden könne. D e r Laufer muß 
mehr gerichtet seyn, als der Lieger, und einen spi-
tziger» Winkel machen; der Lieger hingegen platt 
seyn, damit er leicht auf dem Tisch hinfahren kann. 

Ferner müssen beyde B l a t t e r der Scheere auf 
ihrer Schneide h o h l ausgearbeitet seyn, weil sie 
an der Spitze etwas breiter sind, als unten. Die-
se Einrichtung macht , daß sie die Wolle auf ein-
mal auf der ganzen Bre i t e des Tisches abschneiden. 
W ä r e n hingegen die Schneiden ganz gerade, so 
wurden sie oben und unten nicht eher schneiden, als 
bis sie in der Mi t t en geschnitten ha t ten / 

S o -
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Sovie l Geschicklichkeit zum Schmieden einer 

Scheere gehört, eben so viel wird auch erfordert, 
wenn dieselbe gut geschliffen werden soll. M a n 
muß dabey die B la t t e r ganz platt aus den Schleif-
stein halten, und an einem Orte des B la t t e s nicht 
mehr aufdrücken, als an dem andern, damit sie fein 
gerade werde. Eben dieses ist auch bey den B a h -
nen zu beobachten. D e r Schleifer muß einen recht 
runden Schle i fs te in , ein gut Augenmaaß, und 
S t a r k e genug haben, diese Bla t t e r zu regieren. 

W e n n die Scheere geschaffen ist, so muß man 
sie mit einem Hammer auf einem Aus jeys te ine 
r i ch ten , oder aussetzen Dieser Aichrs te in ist ei-
ne Art von Amboß, worauf man die kleinen Feh-
ler, welche etwa wahrend dem Schleifen hinein ge-
kommen sind, ausbessert. Denn wenn Ungleichhei-
ten darinnen blieben, so würde der Lauser, indem er 
über dem Lieger weggehet, die Wolle an diesem 
Orte nicht gleich wegschneiden, weil alödenn die 
Scheere zum Theil nicht gut faßt. 

D i e Fehler des Liegers machen auf einem Theil 
des Tisches kleine S t r e i f e n ; eben diese S t r e i f e n 
würden auch entstehen, wenn in der B a h n des Lau-
fers Fehler wären. 

M a n bessert die Scheeren a u s , oder richtet 
sie, indem man mit einem Hammer auf diejenigen 
Oerter des Laufers schlagt, welche nicht fassen, da-
mit dle Schneiden in ihrer ganzen Länge einan-
der berühren. M a n m u ß , wenn man sie zusam-
men halt, nirgends kein Licht durchschimmern sehen. 

D e r gemeinste Fehler bey den Scheeren ist 
dieser, daß der S t a h l bald zu hart, bald zu weich 
ist. I m letztern Fall werden die Schneiden in 

kurzer 
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kurzer Zeit stumpf, und hacken die Wolle nur, 
welches den Schni t t nicht scharf, sondern stockend 
machet; im erstern Fall aber bröckeln sie sich leicht, 
welches auf der Oberflache des Tuches s t r e i f e n 
verursachet. 

Unsere Scheeren kommen aus der P f a l z , und 
das hiesige Lagerhaus hat seinen eigenen Schlei-
fer, welcher in Sachsen wohnt , und ,u gewissen 
Zeiten hicher kommt, um die Scheeren zu schlei-
fen, und zurecht zu machen« Ein paar dergleichen 
Scheeren kostet i i Ducaten. 

I c h komme nunmehr auf die Arbeiten des 
Tuchbs r e i t e r s . 

D a s erste, was derselbe vornehmen m u ß , ist 
d a s R a u h e n a u s den h a a r e n , oder d a s Gchce -
r e n de s H a a r m a n n s 

W e n n das Tuch aus der Walke untersucht 
worden, so nimmt es der R a u h e r , und giebt ihm 
zwey oder vier Str iche mit weichen Karden. Siehe 

XIII. a. d sind die S c a n g e n , worüber das 
Tuch c hanget, und 6. ist der Kasten, worein es 
fallt; e. 5 sind die beyden Arbeiter, wie sie sich 
mit ihren Karden an die Saalleisten gestellt habend 
Alödinn giebt er ihm einen Schni t t mit einer 
S c h ü r e , die nicht sehr scharf ist, und welche man 
Bu t t en oder stumpfe Echeeren nennet. 

D ie Arbeit der Rauhens dienet darzu, daß 
das straubige H a a r , welches die Walke aus dem 
Tuch getrieben hat, abgeschnitten werde. Um also 
das Tuch aus den Haaren zu arbeiten, muß man 
ihm drey oder vier Trachten geben, und zwar mit 
den stumpfen Karden, welche am meisten abgenutzt 
find, damit sie das Tuch nach und nach a n g r e i -

fen 



Das Bereiten, Rauhen u-Scheemi :c,2Z9 
f e n können. D i e Arbeiter feuchten das Tuch ein 
wenig a n , wofern e6 nicht feucht genug aus der 
Walke gekommen ist, legen eö fodenn in den R a u h -
t r o g , der unter den R a u h s t a n g c n stehet, ziehen 
das Ende über die S t a n g e n , welches ste a u f d ie 
R a u h b a u m e legen, nennen; und indem ein jeder 
seine Karde in der einen Hand vor das Tuch, und 
mit der andern ein leeres Creutz hinter das <uch halt, 
u m die Karde darauf zu stützen, so rauhen sie das 
Tuch auf die oben beschriebene A r t , das ist, sie 
ziehen mit den Haaken der Karden die Haare her-
aus , indem sie damit von oben a n , so gerate als 
möglich, herunter f ah ren , und das leere Creutz, 
welches nehmlich nicht mit Kardenköpfen beseht ist, auf 
der "linken S e i t e nachführen, wodurch das Tuch 
auf dem Wege h i n , dem die Karde auf der rech-
ten Se i t e folget, fest gehalten wird. Auf diese Ar t 
geschehen die vier Trachten mit den Karden. 

'Manchmal lassen die Manufacturierö auch dem 
Tuch nur zwey Trachten geben; es ist aber besser, 
wenn es drey oder vier bekömmt, indem sich das 
H a a r besser aus dem Grunde ziehet. 

Oesters bedienen sich die Rauher eines schäd-
lichen und unerlaubten Handgriffs, indem sie, an-
statt mit Karden zu rauhen, dasselbe mit den so 
genannten P h i l i s t e r n znkratzen; dieses sind eine 
Art abgenutzter Kardatschen, mit welchen sie, ohne 
dem Tuch den grosten Schaden zu t h u n , nicht 
mehr als eine Tracht geben können. 

B e y einem Tuch von 20 Ellen braucht m a n 
zu einer Tracht, P a a r Karden; und da man 
vier Trachten geben muß, so werden zu einem Tuch 
gedachter Lange 42 P a a r Karden erfordert. 

W e n n die Rauher ihre vier Trachten mit 4 2 
P a a r Karden thun wollen, so ziehen sie das Tuch 

auf 
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auf i i mahl, oder nach der Sprache des Pro-
feßionisten, in 21 F a h n e n von der S t a n g e . 

Jeder thut aus einer jeden F a h n e , von oben 
bis herunter z 6 bis 4 0 Striche mit der Karde; 
diese Anzahl ist die gewöhnlichste. Er gebraucht 
dabei immer einerley S e i t e der Karde; bey verän-
dern Fahne aber drehet er die Karde u m , und 
thut wieder so viel Striche. 

Zur dritten Fahne nehmen fie andre Karden, 
und die gebrauchten geben sie dem Rardenstecher , 
welcher sie rein machen muß. Auf diese Art fahren 
sie in lihrer Arbeit for t , bis sie die oben bestimmte 
Anzahl Karden nach einander gebraucht haben. 

Einige Bereiter hangen die Tücher nur über 
eine S t a n g e , halten in jeder Hand eine besetzte 
Karde, und rauhen mit beyden Händen die beyden 
S e i t e n des Tuchs, welches auf der S t a n g e hanget, 
aufeinmal. Dieses fordert zwar, allein das Tuch wird 
wechseisweist in den Zahnen, nachdem Str ich und 
n u v e r den Str ich, gerauhet, welches bey der ersten 
Art eine nicht geringe Beschwerlichkeit verursachet. 
W e n n nun das Tuch auf solche Art aus den Haaren 
gearbeitet worden, so laßt man es trocknen; sodenn 
läßt man mit den B u t t e n den Haarmann scheeren, 
und schickt es wieder in die Walkmühle, um e6 
vollends fertig zu walken, wie ich bereits oben im 
vierten Abschnitt gesagt habe. D e n n da das Tuch 
durch die Karden aufgerissen worden, so nimmt 
die Erde, Urin und S . i f e , nachdem es gewalkt 
werden foü, das F e t t , welches noch in dem Faden 
geblieben war, vollends hinweg. 

Dieses ist das R a u h e n aus dem ersten M a s -
ser. D a s R a u b e n i m z w e y t e n M a s s e r , wel-

ches 
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ches nunmehro folget, ist eine wichtige Arbeit, vor-
nehmlich bey weissen Tüchern; denn da das weisse 
Tuch roh ist, so gehören starke Rauher dazu, wel-
che die Karde führen müssen. 

W e n n das Stück Tuch aus der Walke ge-
kommen, so untersuchet man, ob keine Löcher dar-
in» sind, woran der WaZker Schuld ist. D i e 
Rauher nehmen alsdenn das Tuch, thun es in ein 
Gefäß, und giessen Wasser darauf, um es überall 
naß zu machen; alsdenn nehmen sie es heraus, 
und lassen es auf einem Gestell, eine S tunde lang 
recht abtröpfeln; hierauf legen sie es in den Rauh-
krog, und ziehen das Ende des Tuches über die 
S t a n g e n , um es im zrveyren W a s s e r zu rauhen; 
durch welche Arbeit das Tuch lange Haare bekommt. 

Wenn diese Arbeit vorgenommen werden soll, 
so-rauhet man mit den ersten Karden, welches die 
weichsten sind, und giebt einem Tuch von vorge-
dachter Lange 6 Trachten mit 6z P a a r Karden; 
sodenn giebt man ihm mit den zweyten Karden, 
welche schärfer sind, wieder 6 Trachten. 

E s ist fehr gut / wenn bey dem Rauhen die 
Fahnen verändert werden, weil der Arbeiter bey 
jedem Striche, den er mit der Karde von oben her-
unter thut , in der Mit te die meiste Starke hat. 
W e n n dahero das Tuch überall gleich gerauhet feyn 
soll, fo muß man die Fahnen brechen, d. i. das 
Stück Tuch, welches bey der ersten Tracht über 
dem Kopf war , muß sich bey der z w o t e n bey der 
Brus t des Arbeiters befinden» 

Diese 6 andere Trachten werden wider den 
St r ich der 6 ersten gegeben ; alsdenn folgen wieder 
6 andere Trachten mit den dritten Karden , und 

Q zwae 
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zwar wider dm St r ich der zweyten Tracht; ferner 
mit den vierten wider den St r ich der dritten, mit 
den fünften wider den S t r ich der vierten, und so 
fort an. M a n rauhet 2 4 , auch wohl zc> mahl 
wechfelsweise nach dem Str ich und wider den U lrich, 
mehr oder weniger, nach Beschaffenheit des Tuchs; 
denn es giebt Tücher, die soviel nicht aushalten 
können, andere hingegen halten mehr aus . Hie-
bey muß man hauptsachlich Achtung geben, daß 
das Tuch zu Ende dieses Rauhens nicht zu schlaff 
werde, und es mus zum dritten Wasser noch stark 
genug bleiben; denn ist das Tuch stark, so muß 
man es ein wenig mehr, als im zweyten Wasser 
scheeren; ist es aber schwach, so scheert man es 
nur im zweyten Wasser. 

D a s Rauhen im zweyten Wasser , nach dem 
St r ich und wider den St r ich , ist vornehmlich bey sol-
chen Tüchern, welche schwarz gesarbet werden sol-
len, tauglich, weil das Haar dadurch nicht gänzlich 
niedergeleget, und das Tuch desto wo uchter wird. 
Zu Ende dieses Rauhens muß man sogar die Hey-
den Enden des Tuchs noch durchgehen, d. i. man 
muß noch eine Karde nehmen, welche um zwey 
Grad scharfer ist, als die, welche man zuletzt ge-
braucht hat , um die beyden Enden, welche nicht 
wider den St r ich gerauhet worden, wollicht zu 
machen. 

Bey diesem Rauhen muß das Tuch nicht ganz 
voll Wasser seyn, weil die Karden sonst bloß ein 
straübiges Haar heraus ziehen würden; jedoch 
muß es in einer gewissen matten Feuchtigkeit er-
halten werden, damit die Wolle nicht zerreisse. 
D a s R a u h e n w i d e r den S t r i c h schicket sich 
für die Farbentücher nicht; denn weil diese einen 
seidenartigen Glanz haben müssen, so Muß das 

Haar 
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Haar wohl niedergestrichen seyn. M a n rauhet da-
her die Farbentücher erst im dritten Wasser wider 
den Str ich. D a man aber nach dem zweyten R a u -
hen dieses Wassers, allezeit nach dem Str ich rau-
hen muß, so nahet man die beyden Enden des Tu-
ches zusammen, damit sich dasselbe bey der Arbeit 
um die S t angen bestandig herum drehe; giebt ihm 
5 Trachten mit der sechsten Art Karden, wozu man 

P a a r Karden gebrauchet; hierauf bekommt 
es z Trachten mit den siebenten Karden , wozu 
man P a a r gebrauchet; sodenn eine Tracht mit 
den achten Karden, und endlich noch eine mit den 
neunten, welches ganz neue sind. Alsdenn macht 
man die zusammen genäheten Enden wieder auf, zie-
het die Fahne nicht vor- sondern hinterwärts, und 
rauhet das Tuch dem Str ich nach fer t ig , indem 
man ihm noch eine Tracht mit den neunten Kar-
den giebt. 

S o oft die Karden verändert werden, muß 
auch das Tuch einerley Grad von Nässe haben; 
denn, wenn die Wolle ganz trocken wäre, so wür-
den die Fäden brechen, und das Tuch würde ge-
schwächet werden. 

Wenn die Rauher das Tuch im zweyten Was-
ser gerauhet haben, so legen sie es zusammen, und 
ziehen durch das eine Ende des zusammengelegten 
Stücks eine Schnur , um es aufzuhängen, und ab-
tröpfeln zu lassen, ehe es an den Rahm gespannt 
wird. 

D a s Rauhen in dem zweyten Wasser besteht 
aus 24 Trachten, und geschiehst eben so, wie aus 
dem ersten Wasser; blos daß die Karden schärfer 
sind; denn das Rauhen wird allemahl vollkomme-

Q 2 «er 
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ner bewerkstelliget, wenn man das H a a r allmählig 
oder nach und nach aufreißet, indem dadurch das 
Tuch in denen Fäden keinen Schaden leidet, als 
wenn man es gleich Anfangs mit s c h a r f e behan-
deln wollte; deswegen bedienet man sich auch in 
dem ersten Wasser nur der stumpfen Karden, und 
vermehret ihre Scharfe nach den verschiedenen Gra-
den seiner Arbeit. 

W e n n das Tuch trocken geworden, bekommt 
es der Scheerer, um es aus diesem zweyten Was-
ser mit einer sehr scharfen Scheere zu fcheeren, wo-
von ich unten mit mehrern sprechen werde. V o n 
dem Scheerer bekommt es wieder der Rauher , um 
solches aus dem dritten Wasser zu rauhen. 

W e n n das Tuch gut gewalket, und bey dem 
Rauhen im zweyten Wasser nicht allzusehr ange-
griffen ist, so muß es anfangen Wolle zu bekom-
men, wenn man ihm die fünfte Art Karden giebt; 
es muß alsdenn auch schon völlig werden, deswe-
gen man auch wohlbedächtig die Scharfe der Kar-
den nach und nach vermehret, bis es sich weich an-
fühlen läßt. Jedoch muß das Tuch auch nach und 
nach S tä rke genug zum Ausrauhen behalten. 

Dieses dritte Rauhen dienet dazu, das Haar 
vollkommen zu reinigen, es nieder zu legen, und 
in Ordnung zu bringen. D a man bey dieser Ar-
beit jederzeit nach dem Str ich rauhet, so nähet man 
die beyden Enden des Tuches wieder zusammen. 
E s hat hiermit eben die Bewandtnis , wie bereits 
von den Farben - Tüchern gesagt worden. S i e 
müssen aber alle vier Trachten, die Saalleiste ver-
andern , denn gemeiniglich ist ein Rauher vor dem 
andern stärker, und es würde also das Tuch auf ei-

ner 
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ner Sei te mehr gerauhet seyn als auf der andern, 
wofern man die Stellen nicht veränderte. W e n n 
also die beyden Enden zusammen genahet sind, so 
leget man es in den Wassertrog, um es durch und 
durch naß zu machen. Hierauf legen sie es, ohne 
es erst abtröpfeln zu lassen, in dem R a u h r r o g 
zurecht, und begießen es noch mit Wasser, weil 
es recht naß seyn muß. Sodenn stecken sie beyde 
S t a n g e n in das Tuch, und bringen sie wieder an 
ihren Ort in die Höhe, um das Tuch im dritten 
Wasser zu rauhen. 

Diese Arbeit geschiehst eben so, wie bey der ersten 
und zweyten Art. M a n giebt ihm z oder 4 Trachten 
mit den ersten Karden, und brauchet dabey zu 2c> 
El len, z iH P a a r Karden. Alsdenn bekommt es 
drey Trachten mit den zweyten, und zwo Trachten 
mit den dritten Karden, wozu man 21 P a a r braucht; 
und zuletzt zwo Trachten mit den vierten, und 
eben soviel mit den fünften Karden. 

D ie Rauher schneiden gemeiniglich das Tuch 
wieder von einander, wenn sie die letzte Tracht mit 
den fünften Karden thun wollen; und anstatt ihre 
Fahne vorwärts zu ziehen, fo ziehen sie solche hm-
terwartö, um das Ende des Tuches vollends auszu-
rauhen. 

D a s R a u h e n in : d r i t t en W a s s e r bestehet 
aus Z4 Trachten, und geschehet eben so, wie bey 
den vorigen Wassern. M a n thut nehmlich 
auf jede Fahne bis 40 Streiche mit der Karde, 
wobey man sich gegen das Ende immer schärferer 
Karden bedienet, wenn es anders die Beschaffen-
heit des Tuches erlaubet. Zulezt laßt man das 
Tuch abtröpfeln und trocknen, da es sodenn gescho-
ren wird. 

O. ? Die 
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Die F a r b e n - T ü c h e r , zumahl die sogenannten 

A o n d n e r , werden manchmal noch im vierten und 
fünften Wasser gerauhet, damit sie recht schön 
wollicht werden. 

Nach jedesmahligen Rauhen wird das Tuch 
auch aus jedem Wasser geschoren, und man saget 
ebenfalls, wie bei dem R a u h e n , a u s d e m ersten, 
zwey ten , und d r i t t e n N?aHer geschoren. I n 
unseren Fabriken pflegen diejenigen, welche ein 
Stück scheeren, solches auch selbst zu rauhen; in 
Frankre ich hingegen rauhet einer, und ein an-
drer scheeret. 

Unsern Manufacturiers gebühret hierin der 
Vorzug ; denn derjenige, welcher ein Tuch scheeret, 
muß auch am besten wissen, wie und auf was Art 
das Tuch beschaffen ist, welches mehr oder weniger 
gerauhet werden kann. Wi rd hingegen das Rau-
hen und Scheeren nicht von einerley Personen ver-
richtet, so pflegt sich einer um des andern Arbeit 
nicht zu bekümmern, doch leidet der Scheerer alle-
mahl mehr darunter, denn der Rauher kann, wenn 
es die Güte und Beschaffenheit des Tuches erlau-
bet, demselben durch seine vorsichtige Bearbeitung 
allemahl mehr Würde ertheilen, indem er solches 
wollenreicher machen kann, wodurch der Scheerer 
in den S t a n d gesetzet wird, durch sein öfteres Be-
schneiden der Wol le , der Oberfläche des Tuches 
ein seidenartiges Ansehen zu ertheilen. Denn je 
mehr der Rauher das Tuch zu rauhen im S t a n -
de ist, desto mehr reißt er den Faden locker, und 
desto wolligter wird das Tuch; und da solches all-
mählich geschiehst, und nach einer gewissen Anzahl 
Trachten geschoren wird, so wird endlich, durch 
das öftere Wiederhohlen deö Rauhens und Schee-

renö 
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rens, die ganze Oberfläche neben einander voll 
Haare geleget, so daß sich alles als ein Filtz an-
fühlet, welches bey einem feinen Tuch mehr, als 
bey einem groben geschiehst. 

Zum Scheeren gehören zwo Personen, wovon 
ein jeder eine Scheere regieret. S i e legen das 
Tuch auf die Horde v. IX l ' sb . II!, und zie-
hen das Ende, der Breite des Tuchs nach, queer 
über den Tisch; alsdenn treten sie auf den Gcheer-
t r i t t e und befestigen es zuvörderst an den vier 
Ecken des Tisches mit den Haaken a. k'iA.XU.wie 

zeiget; mit den kleinen Haaken d aber wird 
solches mit beyden Saalleisten auf dem Tisch an-
gehangen und befestiget, wie in r. u. zu sehen; 
und werden hierzu an j?der Saalleiste 5 oder 6 
gebrauchet. S i e müssen das Tuch sehr stramm 
ausziehen, so daß sich gar keine Falten darinn zei-
gen. Hat das Tuch aus der Walke falsche Fal-
ten gebracht, so sind sie nicht im Stande, solches 
so gleich und gerade auszuspannen. Daher es 
manchmahl geschiehet, daß der Scheerer wohl gar 
in das Tuch schneidet, wenn er sich bey diesem 
Umstand nicht wohl in Acht nimmt. 

Wenn das Tuch solchergestallt auf dem Tisch 
ausgespannt lieget, so streichen sie mit einer schar-
fen Bürste die Haare auswärts. 

Wenn man die Scheere auf dem Tuch ge-
brauchen will, so bringet man sie folqendergestallt 
auf dasselbe. Der Tisch fo wohl, als auch der 
Fuß oder Scheertritt, stehen, wie ich bereits oben 
erwähnt habe, abgeneigt, und der eine Scheerer 
stellet sich an die Saalleiste, welche an dem hohen 
Ende lieget, und der andre bey der Mitten des 

Q 4 Tuchs 
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Tuchs. J ene r scheeret von der Saa l l e j s t e , bis 
nach der Mi t ten , so daß er da zu scheeren aufhört , 
wo der andre angefangen ha t ; und der zweyte 
scheeret von der Mi t t en a n , bis zur andern S a a l -
leiste. E r leget die Scheere dergestallt vor sich, 
daß der Lieger g vor ihm lieget, und es werden 
auf selbigen Stücke Bley von verschiedener Gro-
ße geleget, welche zusammen manchmal bis tzo 
P f u n d wiegen, mehr oder weniger, nachdem es 
nöthig ist; wie man solches in ^ auf dem Lieger 
vorgestellt findet. Diese Stücke Bley liegen an 
der A ) a n k e o, so ans dem Lieger mit dem H a s -
ten x> und der Sch raube befestigt ist; an diese 
W a n k e ist das Bley mit S c h n ü r e n befestigt, 
daß solches sich nicht verrücken kann. D e r Rie-
men 1 wird über den Zapfen m des Stenzels ge-
schlungen. An der S t a n g e n wird die B i l l e s an-
gebunden, jedoch so, daß sich solche an der S t a n g e 
noch bewegen läßt ; und wenn es nöthig ist, so 
wird noch ein Gewicht mit Schnüren an dem En-
de der B i l l s in k angebunden, um die Scheere, 
bedürfenden Fal les , in gehörigem Gleichgewicht zu 
erhalten« 

D e r Scheerer stellt sich, wie ich schon gesagt, 
vor den Lieger seiner S t a n g e , fasset mit der linken 
Hand den Zapfen des S t e n z e l s , und mit der rech-
ten, über die S t a n g e des Läufers die B i l l e ; er 
beweget d m Zapfen des G t e n z e l s auf dem R ü -
cken des Laufers hin und wieder, und bringt, ver-
mittelst dieser Bewegung , den Lauser mit dem Lie-
ger zusammen, zum S c h n i t t ; denn, indem er den 
Zapfen m von sich stößt, so bringet er den Laufer 
auf den Lieger zum S c h n i t t , und wenn er den 
Zapfen nach sich ziehet, A geht derselbe wieder von 

dem 
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dem Lieger. M i t der rechten Hand beweget er un-
ter der S t ange die B i l l e , um die Scheere in ge-
höriger Ordnung zu erhalten. ^ E r rückt bey jedem 
S c h n i t t , um ein Haar breit, die Scheere weiter 
von sich fort, um allemahl frische Wolle zu schnei-
den. Sobald ein jeder seine Halste geschoren hat, 
so streichen sie dasjenige, was sie geschoren haben, 
mit der Bürste ab, machen das Tuch los, und rü-
cken weiter fort, um ein neu Stück zu fcheeren, und 
fahren damit so lange fort, bis ein Stück fertig ist. 

Fangt man einen zweyten Schni t t a n , so muß 
man auch die Lage des Tisches verandern, damit 
das, was bey dem vorigen Schnit t an der Spitze 
und am Ende der Scheere war , nunmehro in der 
Mit ten der Blat ter sich befinde, damit die S c h u r 
desto gleicher werde. Wenn ein ander Stück Tuch 
zum Schnit t auf den Tisch geleget wird, so nennet 
man solches einen neuen Tisch. 

Bey jedem Tisch tauchen die Scheerer einen 
Finger in B a u m ö l , und bestreichen den Lieger ein 
wenig damit, womit auch zugleich der Laufer, wenn 
er auf den ersten kommt, eingeschmieret wird. Die-
ses dienet nicht allein dazu, daß cö besser gehe, son-
dern auch, daß die Schneiden nicht die Harte ver-
lieren. 

E s müssen aber dieselben hierzu kein ander Fett 
nehmen, a l sOe l ; denn wenn ein anderes Fett ins 
Tuch -kömmt, so würde sich S t a u b hinein setzen. 

M a n muß sorgfaltig dahin sehen, daß beyde 
Scheerer gleich scheeren, damit nicht eine Stel le 
anders geschoren sey, als eine andre. Denn wenn 
ein Tuch gut geschoren seyn soll, so muß es gehörig 
geschlagen werden, auch keine S t r e i f e n oder R a r ? 

Q 5 ren-
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tenschrvanze haben, vornehmlich wenn es ausge-
schoren wird. 

I c h komme nunmehr zu den verschiedenen Ar-
beiten des Scheerers. 

D ie erste Arbeit des ScheererS, ist, bereits er-
wähntermaßen, das aus dem Haarmann scheeren, 
welches nur in einigen S c h n i t t e n , oder in einer 
S c h u r bestehet, welche man den gewaischenen Tü-
chern giebt. 

D ie andre Arbeit ist d a s S c h e e r e n im z w e i -
t e n W a s s e r ; denn wenn das Tuch im zweyten Was-
ser gerauhet ist, so werden solchem mit neu geschliffe-
nen und sehr schneidenden Scheeren zwey, drey, auch 
vier Schnit te gegeben; mehr oder weniger, nach-
dem das Tuch beschaffen ist. Diese Scheeren müssen 
jedoch nicht so scharf seyn, als bey dem Ausscheeren; 
denn es ist nicht möglich, daß man den Schni t t se-
he , weil es noch vielmahl gerauhet werden muß. 
S o l l das Tuch rveiß bleiben, oder S c h a r l a c h ge-
farbet werden, so muß solches, wenn es in dem drit-
ten Wasser gerauhet worden, in dem Rahmen aus-
gespannt werden, damit es sein Etlenmaaß bekömmt. 
W e n n das Tuch also in den Rahmen gespannt ist, 
so überlaufen die Scheerer das S tück , längs dem 
Rahmen hin, mit alten Karden, und andre folgen 
mit Bürsten nach, um das Haar niederzustreichen. 
I s t dieses geschehen, so läßt man es trocknen. 

W e n n ein Tuch seine beyden Schnit te im zwey-
ten Wasser erhalten ha t , so besichtiget man es , ob 
etwa S c h m i d e n , Z u n g e n , B a n k e r o c s , Ra t r en -
schwänze, und dergleichen, darinnen sind, oder ob 
zuviel eingezogen worden ist. 

Die 
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Die S c h w i t z e n rühren von dem Schni t t der 

Scheere her, und sind S t r e i f e n , die man allzusehr 
stehet. S i e entstehen gemeiniglich, wenn der Arbei-
ter zu geschwinde arbeitet, und auf einmahl zu viel 
Wolle mit der Scheere nehmen will. Zuweilen ent-
stehen sie auch daher, wenn die Schneiden einer 
Scheere zu sehr auf einander drücken. 

W e n n sie zu viel eingezogen ha t , so bleiben 
manche Stellen ungeschoren. R a t t e n s c h w ä n z e 
oder S t r e i f e n entstehen, wenn man über 5Va!k-
g r u b e n , M a l k s c h r i p p e n oder falsche F a l t e n 
wegscheeret. 

Wenn im Fortrücken die Scheeren sich biegen, 
so entstehen ebenfalls Fehler, indem sie an einigen 
Stellen die Haare nicht wegschneiden; auch kann 
solcher Fehler zuweilen daher entstehen, wenn der 
Schleifer die Scheere unten zu sehr ausgeschliffen 
hat. E in Rleck heißt, wenn das Haar zwischen 
den Bla t t e rn nur gedrückt, nicht aber weggeschnit-
ten worden. 

Zungen entstehen und heißen, wenn der eine 
Scheerer nicht weit genung herunter scheeret, und 
über den O r t , wo sein Camerad angefangen hat, 
creuzet, oder wenn er an einem Ort gar nicht 
scheeret. 

B a n k e r o t wird genennet, wenn der Scheerer 
mehr einziehet, als seine Scheere zuvor bescheren hat. 
Auch nennet man einen Bankerot , wenn ein 
Scheerer am Ende seines Stücks ist, und ein En-
de, welches zu einem ganzen Tische nicht lang ge-
ling ist, ungeschoren stehen laßt. 

Wil l man nun nachsehen, ob die iHt beschrie-
benen Fehler vorhanden seyn, so leget man das 

Tuch 
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Tuch aus einen Tisch ans Licht, streichet mit der 
Hand gegen den S t r i ch , um die Wolle an ver-
schiedenen Orten des ganzen Stücks aufzuheben« 
Hierdurch kann man sehen, ob die Haare überall 
gleich abgeschnitten sind. M a n muß auch unter-
suchen, ob das Tuch im dritten Wasser kurz ge-
nung abgeschoren sey, damit die Karden das 
Haar in Ordnung bringen können. Ueberhaupt 
kann und mus ein starkes Tuch kürzer abgescho-
ren werden, als ein schwaches. 

Endlich muß man auch noch untersuchen, ob 
das Tuch nicht etwa noch fett ist; denn bey der 
Untersuchung, die man damit nach der Walke 
anstellet, ist man nicht recht sicher, daß sich nicht 
noch Fett in dem Innersten des Tuches befinde. 
Wenn nur wenig darinn ist, so kann man es 
nicht sehen, so lange das Tuch naß ist; in der 
Folge der Zubereitung aber nimmt man es wahr, 
wenn das Tuch in der Sonnen geleget, und ein 
Theil von der Wolle weggenommen worden ist. 
I s t das Tuch in der Walke im ersten Wasser 
nicht hinlänglich vom Fett gereiniget, so muß man 
es wieder in die Walke schicken; auch müssen die 
Stücke, welche nicht recht geschoren sind, noch ein-
mahl geschoren werden. 

Wenn das Tuch, welches weiß bleiben oder 
S c h a r l a c h gefärbet werden soll, recht trocken ist, 
so geben ihm die Scheerer, nach Beschaffenheit, 
noch 4 , 5 bis 6 Schnit te ; und so oft sie einen 
Tisch geschoren haben, so nehmen sie eine alte 
Karde oder Streiche, und streichen das Tuch 
zu, welches sie zuvor mit der Bürste haben ans-
treichen müssen. Diese Schur wird bey derglei-
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chen Tüchern d a s S c h e e r e n im d r i t t en W a s -
ser, oder auch das Ausscheeren genannt. 

M a n muß den Scheerern nicht erlauben, das 
Haar bey dem letzten Scheercn allzusehr auszustrei-
chen, vornehmlich, wenn eö ausgeschoren wird, 
denn das Tuch würde dadurch Faden los werden, 
welches seinen Glanz vermindert, oder seinem 
Schni t t Schaden thut , wie man sich in den M a -
nufacturen auszudrücken pflegt. 

M a n gebrauchet zu dieser Arbeit, nehmlich 
zum Ausscheeren , die Scheeren, deren man sich 
im zrveyten IVasser bedienet h a t ; denn waren 
sie sehr scharf, so würden sie das Haar nicht gleich 
abschneiden; sie müssen jedoch scharfer seyn als die, 
womit man in dem ersten Wasser geschoren hat. 
Neugeschliffene Scheeren werden also im zweycetr 
Wasser gebrauchet; und wenn sie einige Zeit da-
zu gebrauchet worden, so nimmt man sie zu den 
beyden letzten Schni t ten , und endttch zu dem 
Scheeren im ersten Wasser oder Haarmann. 

Alle Arten von Tüchern werden auch lincks 
geschoren; d. i. sie bekommen einen Schn i t t , den 
man fein gleich geben muß. 

Der Scheerer m u ß , bereits gedachtermaßen, 
die Tische beim Ausscheeren verandern, und das-
jenige, was oben lag, unten legen, weil man un-
ten gemeiniglich niedriger scheeret als oben, indem 
der Schleifer, wenn er den Lieger schleift, unten 
mehr auf den Schleifstein aufdrückt; welches verur-
sachet, daß das untere Ende sehr hohl ausgeschlif-
fen wird, so daß die Scheere alsdenn kleine 
S c h m i d e n macht, welches der Arbeit ein schleH-
tee Ansehen giebt. 



254 Der fünfte Abschnitt. 
Die Tücher welche schwarz gefärbet werden 

sollen, scheeret man im dritten Wasser, wie ich be-
reits gesagt Habe, und giebt ihnen nach ihrer 
Beschaffenheit, zwey, drey, auch mehr Schnitte. 
Sodenn tragt man sie in die Farbe , und laßt sie, 
wenn sie gewaschen und ausgerauhet worden, im 
Rahmen spannen. 

Wenn die Tücher, die Scharlach gefarbet 
werden sollen, gewaschen und aufgeschoren worden 
sind, so bastet man sie, ehe sie in die Farbe ge-
schickt werden. Dieses Bas t en geschiehet auf fol-
gende Art. M a n nahet inwendig an den Rand 
der Saalleiste, so wohl auf der rechten als auch 
linken Se i t e , eine kleine Schnur a n , damit die 
Farbe daselbst nicht hinkommen könne, sondern ein 
weisser Stre i f zwischen dem gefärbten Tuch, und 
der schwarzen Saalleiste bleibe, welches den GlanH 
der Farbe erhöhet. 

Wenn die Scheerer das Tuch aus dem drit-
ten Wasser gearbeitet haben, so müssen sie solches, 
ehe sie es auSscheeren, in den Rahmen spannen, 
um es zu richten, oder gleich zu nehmen. 

Der R a h m e n ist ein von verschiedenen Bal-
ken zusammengesetzter langer Schrägen; die Bal-
ken sind 7 bis 8 Zoll ins Gevierte dick, und in 
S c h l a g e eingetheilt; das heißt: der ganze Rah-
men, welcher so lang, auch noch länger, als das 
Tuch seyn muß , ist in verschiedene Fächer abge-
theilt; ein jedes Fach oder S c h l a g ist ungefähr 
7 oder 8 Fuß hoch und l a n g . Die S c h l a g e 
sind Säulen , welche in die Erde eingerammt, und 
sben mit horizontal liegenden Balken verbunden 
find, welche man Vlattstücke nennt. Unten sind 

wieder 
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wieder horizontal liegende Balken, welche S c h e i -
den genannt werden, deren Enden in Fugen , die 
in den Säu len sind, liegen. I n den Augen so 
wohl als in den horizontalen Balken, sind Löcher, 
damit solche vermittelst eiserner Nagel in den Zü-
gen vereinigt, und fest gemacht, auch nach Belie-
ben höher oder niedriger gestellt werden können, 
nach der Bre i te , die das Tuch haben soll. D i e 
horizontalen Balken, so wie auch der erste verticale 
Balken oder S ä u l e , sind mit eisernen Haaken ver-
sehen, welche man Claviere nennet. 

M a n hänget das Stück Tuch mit einem Ende 
an die erste S ä u l e a n , und das andre Ende wird 
an eine Leiste gemacht, die z Zoll breit, 2 Zoll dick, 
und länger, als die Breite des Tuchs beträgt, ist. 
An dieses bewegliche Stück ist ein K!obcn, durch 
welchen man ein Se i l ziehet, angemacht, wovon das 
eine Ende an die letzte verticale S ä u l e befestigt ist, 
und. das andere von einem Arbeiter gehalten wird. 
I n d e m letzterer solches anziehet, spannt er zugleich 
das Tuch in der Länge nach Belieben aus. 

Hat das Tuch seine gehörige Lange bekommen, 
so macht der Arbeiter das Se i l an einer S ä u l e fest, 
damit das Tuch den Grad der Länge erhalte, die 
es haben soll; alsdenn hängt man die Saalleiste 
an die Claviere der Blacrstücke, und nachgehendS 
an die, welche an den Scheiden sind. I s t das Tuch 
zu schmal, so macht man es breiter, indem man 
auf die Scheiden drückt. Dieses geschiehet, ver-
mittelst eines Instruments , das der B a u e r f u ß ge-
nannt wird, wozu man eine Unterlage gebraucht, 
die der S c h r u l l heißt. D a die Scheiden, wenn 
sie von den Nageln losgemacht worden, beweglich 

sind, 
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sind, so kann man sie von den Blattstücken, so 
weit man will, entfernen. 

Der B a u r e n f u ß ist eine starke eiserne runde 
Stange , welche an dem einen Ende , wie eine Ga-
bel gestaltet ist. S i e h e X I V ; g. b. ist die Ga-
bel, worinn Löcher sind, und welche so weit ist, daß 
sie in die Fugen der S ä u l e n einpasset. M a n steckt 
diese Gabel üoer die Scheide des Rahmens, welche 
nicht in den Fugen befestigt ist, sondern nur das 
Tuch an den Clavieren anhanget; steckt einen N a -
gel durch die Löcher der Fuge und die Löcher des 
Baurensusses; leget alsdenn den G c h r u l l . so ein 
rundes Stück Holz mit einem St ie l ist, k'iZ. XV. dar-
unter , und drückt an dem Ende c, des Baurenfus-
ses so lange, bis das Tuch seine verlangte Breite 
h a t , steckt sodenn einen Nagel in die Löcher 
der Säu len und der Scheiden, und vereiniget solche 
mit einander, damit es nicht mehr in die Höhe wei-
chen kann. Dieses geschiehst in allen Fächern, die 
ganze Lange des Stücks und Rahmens hindurch. 

Wenn das Tuch diejenige Brei te erhalten hat, 
die es haben soll, so macht man sammtliche Schei-
den mit den Nageln fest. 

Dieses S t r ecken und D e h n e n ist deßwegen nö-
thjg, damit die Tücher in ihrer ganzen Länge genau 
die Breite bekommen, die sie haben sollen, und wel-
che man ihnen bey dem Bere i t en nicht hat geben 
können; auch kommen dabey die Fa l t en und S c h r i p -
pen , welche die Hämmer verursachet haben, heraus» 

D a einige gewinnsüchtige ManufacturierS, das 
Tuch ausserordentlich ausspannen lassen, um daöEl-
lenmaaß zu vermehren, und solche Tücher nachher 

beym 
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beym Gebrauch sehr einlaufen, wenn sie ein wenig 
naß werden, und dadurch zugleich an ihrer Güte 
großen Schaden nehmen, so ist deßwegen in der 
oben angeführten G c h a u o r d n u n g vom J a h r ^ 7 2 
eine gewisse Vorschrift eingerückt, wornach sich die 
Bereiter zu achten haben, und welche ich weiter un-
ten anführen werde. 

Endlich laßt man das Tuch in dem Rahmen 
trocken werden. 

D ie weißen Tücher, oder diejenigen, welche 
Scharlach gefärbet werden sollen, werden nicht in 
der Länge gespannt, sondern nur in der Breite, oder 
gleich genommen. 

Diejenigen Stücke, welche nach dem Scheeren 
gefarbet werden, spannt man nicht eher in den Rah-
men, als wenn sie aus der Farbe gekommen, gewa-
schen und ausgespühlet sind. 

Dami t der Bereiter ein Tuch im Rahmen in dee 
Brei te nicht so sehr ausspanne, so hangt an dem 
Stück ein B l e y , wornach er sich richten m u ß ; 
auch kann er die Lange imEllenmaaß leicht erkennen, 
indem die Ellen längs dem Rahmen hin ange-
merkt sind. 

Alle verfertigte Tücher, sie mögen melirke seyn, 
oder ihre natürliche einlache Farbe behalten, oder 
auch gewebet gefärbt werden, müssen in den R a h -
men gespaunet werden. I s t ein Stück um eine 
Saalleiste zu schmal, so hat es nichts zu bedeuten, 
wenn matt es in der Breite ausspannet; dafern man 
etwas an dem Ellenmaaß verlieren will. E i n 
Stück von 24 Ellen, welch?S bey dem Rauhen und 
Scheeren beständig ausgespannet wird , gewinnet 

R ohn-
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Ungefähr 4 Elle an der Länge. I s t man nun 
nicht genöthigt, das Tuch im Rahmen breiter zu 
lassen, so kann man ihm diese Länge lassen, den»/ sie 
verlieret sich doch wieder, wenn es naß wird. 
Wenn aber ein Tuch allzusehr in der Brei te ausge-
dehnet wird, so muß man etwas an dem Ellenmaaß 
verlieren; thut man dieses nicht, so begehet man 
einen B e t r u g , der in der G c h a u o r d n u n g verbo-
ten ist. 

D a s Ausscheercn muß, wie ich bereits erwähnt 
habe, sehr bedachtsam verrichtet werden. 

Alle Tücher, sie seyn von welcher Art sie nur 
wollen, werden, wenn sie ausgeschoren, und 
wenn es schwarze Tücher sind, die srisirt werden sol-
len, (wovon unten besonders gehandelt wird) zurBe-
leserinn geschickt. Diese muß die Strohhalmes Kno-
ten und dergleichen Unrath, so sie wahrnimmt, mit 
den; Noppeisen heraus ziehen; finden sich Löcher 
und Risse darinn, so muß die Stopfer in» solche zu-
machen. Dieses S t o p f e n thut den Tüchern kei-
nen Schaden, wenn die Löcher nur nicht zu groß 
sind ; für den Manusacturier aber ist es nachtheilig, 
weil es ihm Kosten verursachet. Wenn der Manu-
sacturier ehrlich handeln will, so muß er diejenigen 
Stellen, wo große zugestopfte Löcher sind, mit ei-
nem Bindfaden auf der Saalleiste bemerken, damit 
sich der Schneider beym Zuschneiden darnach rich-
ten kann. Dieses ist in Frankreich sowohl, als ^ 
auch in England, gebräuchlich. 

Wenn ein Tuch durch aller dieser Arbeiter Hän-
de gegangen ist, so giebt man ihm alsdenn den 
S t r i c h auf einem Tische, welcher nach dem Licht 
zu, abhängig seyn, und wie der Scheertisch mit Flo-

cken 
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cken ausgefüllt, und mit einem Tuch überzogen seyn 
muß. Auf diesem Tisch bekömmt das Tuch seine 
letzte Zubereitung, welches man Auskehren und 
Absetzen nennet, und folgendergestallt geschiehet. 
M a n legt das Tuch/auf eine unter dem Tisch ste-
hende Horde, die eben so wie die unter dem Scheer-
tisch gestalltet ist, und ziehet das Tuch mit einem 
Ende auf den Tisch ; alödenn giebt der Bereiter 
dem Tuch mit einer S c h e i b e XVI. die er in 
beyden Händen halt , den S t r i c h ; sobald er 
mit einem Strick) fertig ist, nimmt er einen Besen 
von Birkenruthen, wovon aber die Schaale abge-
schalet ist, und kehret den S t a u b aus dem Tuche. 
Dieses thut er von Anfang bis m Ende des Tuches, 
und wiederholet es fünf bis sechs mahl, damit das 
Tuch rein, und das Haar in Ordnung gebracht wer-
de. Wenn dieses geschehen ist, leget er das Tuch 
doppelt zusammen, so daß die rechte Se i t e inwendig 
kommt, die beyden Saalleisten aber übereinander. 
Hierauf wird das Stück vollends zusammen gelegt, 
und nach der presse gebracht. 

I n einigen Manufacturen kehrt man die Tücher 
aus , und setzt sie ab , wenn sie vollkommen trocken 
sind; und dieses ist nothig, wenn man zwischen dem 
Absetzen preßt. Diejenigen, welche dieser Gewohn-
heit folgen, setzen erstlich die Tücher ab , pressen sie 
hernach und setzen sie sodenn zum andernmahl ab, 
worauf sie solche nochmals pressen. 

Die S c h e i b e ist ein leichtes Stück Bre t t , ohn-
gefahr 15 oder 18 Zoll lang, 5 Zoll breit, und 1 
guten Zoll dick. S i e hat auf der einen Se i t e zrvey 
hölzerne Griffe. D ie glatte Se i t e ist mit Leim 
überstrichen, worauf rein gewaschener und nachher 
getrockneter S a n d gestreuet worden; wenn solcher 

R 2 mit 
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Mit dem Leim recht gut angetrocknet ist, ^ 
auf einem glatten und gleichen S te in abgefchussen, 
damit solches recht glatt werde. M i t dieserSchei-
be wird das Haar bey dem Absetzen niedergestrichen, 
Welches zwey- auch wohl dreymal wiederholet wird. 

Nunmehr werden die Tücher in die presse ge-
bracht. D a s Instrument, oder die presse/ worinn 
solches geschieht, ist ein von starken Balken aufge-
richtetes Gestelle, und eben so beschaffen, wie die 
Presse in der Cattunsabrik, siehe Band I. Abschn. 

Seite 185 , und IX. III. Alle Theile 
sind eben so beschaffen, als dort, nur daß solche 
weit starker sind, und daß, anstatt in der Cattunpref-
se ein Schraubenkopf ist, sich hier an der Schrau-
be ein großes eisernes Rad befindet, welches als 
ein Getriebe, mit Stöcken von Eisen versehen, ge? 
stalltet ist, zwischen welchen Stocken derMoßbaum 
zum Umdrehen der Presse gesteckt wird. 

Zu dieser Arbeit braucht der Presser hölzerne 
Bretter , welche 4 Zoll dick sind, und so, daß sie ge-
mächlich in die Presse können. 

Ferner brauchen sie ein Eisen, welches H Zoll 
dick, und so lang, als die Presse beynahe breit ist. 
Auch brauchen sie dünne Eisenbleche, und endlich 
Papierpappe, womit das Tuch in der Presse gefüt-
tert wird. 

Wenn das Tuch abgefetzt ist, so papiert es der 
Presser: d. i. er leget es der Länge nach zusammen, 
in die Hälfte, die rechte Sei te inwendig ; alsdenn 
leget er es in Zickzack, d. i. er faltet es über das 
Papppapier; er leget nehmlich erst das Ende vom 
Tuch auf den Tisch, leget eine Pappe darauf, zie-
het wieder Tuch herüber, sodenn wieder eine Pappe 

darauf 
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darauf, hernach wieder Tuch, und so fort , bis das 
Stück ganz papiert ist; alSdenn wird eine p r e ß -
t h ü r e unten, und eine oben, ausgeleget; sodenn wird 
ein Blech geleget; hierauf drey Eisen, welche heiß 
gemacht sind, dieses heißt ein R a s t e n ; und wenn 
mehrere solche Kasten darauf gesetzet werden sollen, 
wie gemeiniglich geschiehst, so kömmt auf das heiße 
Eisen wieder ein Blech , alsdenn ein auf oben be-
schriebene Art einpapiertes Stück Tuch, und so fort 
bis die Presse voll ist; alsdenn wird oben darauf 
ein starkes P r e ß b r e t t geleget. Sodenn schraubet 
man die Presse darauf, und laßt das Tuch 12 auch 
? 5 S tunden darinn stehen. 

D e r Presser muß hierbey seine ganze Geschick-
lichkeit zeigen, und wissen, wie r v a r m er sein Tuch 
in der Presse behandeln muß. Bey den Farben-
tüchern muß er sich wohl in Acht nehmen, daß 
er bey manchen Tüchern die Eisen nicht zu heiß 
mache; denn alle Farben können solches nicht ver-
tragen. 

Ha t das Tuch seine gehörige Zeit in der Presse 
ausgestanden, so nimmt er es aus der Presse; auch 
nimmt er die P a p p e n , welche auch P r e ß s p ä h n e 
genannt werden, heraus, und en t tä fe l t solche, um 
das Tuch aufs neue zu falten, oder es in andre 
Falten zu legen: denn die Stel len, die die Fal-
ten über den Pappen machen, sind nicht gepreßt, 
und folglich hat es mit dem andern gepreßten kein 
gutes Ansehen, deswegen wird das Tuch auf das 
neue papiert, und zwar folgendergestallt. 

M a n leget die alte Falten so, daß sie allemahl 
mitten auf die Pappen zu liegen kommen, und 
von dem bereits gepreßten Tuche werden neue 

R z Falten 
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Falten geleget, und auf die erst beschriebene Art 
wieder gefaltet; alsdenn auf die oben erwähnte 
Art wieder in die Presse gesetzt, und nun laßt 
man es 24 S tunden in der Presse stehen. Als-
denn njmmt man es heraus, nimmt das Papier 
hinweg, leget die Falten in Ordnung , bindet es 
mit schmalen farbigen Bändern , die, nach der Ver-
schiedenheit der Fa rben , auch von verschiedenen 
Farben sind, steckt es in dazu genahte L e i n w a n d -
k a p p m , und leget es noch einmahl in die Presse. 
Nach einiger Zeit nimmt man es heraus , und 
bringet es ins Waaren-Lager, oder zum Kaufmann. 

Diese beschriebene Art ist die r v a r m e presse , 
und dienet nur zu Farbentüchern, ausgenommen 
weiß, schwarz und Schar lach, diese müssen kalt 
gepresset werden, indem solche keinen Glanz be-
kommen ; die erstern aber müssen Glanz haben, 
deswegen sie auch warm gepreßt werden. 

Wil l man Tücher kal t pressen, und es ist 
schwarz Tuch, so machet man oben, so wie schon 
gesagt, Fal ten, aber etwas breiter, als die ersten. 
Zwischen jeden dieser Falten leget man einen fei-
nen Preßfpahn. Dieses sind sehr dünne und ge-
glättete P a p p e n , die so gemacht werden, als die 
Pappe zu den Karten. Diese Pappe berührt von 
beyden Sei ten die rechte Sei te des Tuches. M a n 
leget auch gemeinere auf die linke S e i t e ; da aber 
die Saalleisten dicker sind, als das Tuch selbst, so 
würde sich das Tuch nicht gut pressen, daher man 
das Tuch mit den Saalleisten vergleichen muß; 
deswegen leget man noch andre P r e ß s p a h n e aufdie 
linke S e i t e , um das Tuch dadurch gleich zu ma-
chen, denn sonst würden Falten entstehen. 

Ueber 
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Ueber und unter dieses solchergestalt zufammenge 

legte Tuch legt er ein Preßbrett, und alsdenn 2, z 
oder mehrere solcher gefalteten Tücher in die Presse 
übereinander. M a n läßt sie 24 S tunden , mehr oder 
weniger, in der Presse. Hierauf nimmt man es 
heraus, macht es auf, und verändert die Falten, 
wie ich oben bey der warmen Presse gesagt habe. 
Alsdenn läßt man es wieder einige S tunden in 
der Presse stehen, und macht sie auf oben beschrie-
bene Art zurecht. D e n n , wenn dieses Tuch heiß 
gepresset würde, so würde durch den Glanz das 
Sammetart ige sich verringern, welches man an den 
schwarzen und S c h a r l a c h t ü c h e r n so gern hat. 
Manche pressen auch diese Tücher ohne Preßspähne, 
und nehmen sie heraus, wenn das Falten verrich-
tet worden. Doch isi es besser, wenn die Preßpap-
pen darinnen bleiben. 

I n einigen Manufacturen leget man auch zwi-
schen jede Falte ein heiß Eisen, und zwar auf die 
linke Se i te zwischen die Preßspahne ; dieses macht 
aber, daß sich die Tücher hart anfühlen; und da-
mit sie nicht gar zu steif werden, so feuchten sie sol-
che ein oder zwey Tage zuvor, ehe sie gepreßt wer-
den, ein wenig mit Wasser an. Allein der Glanz, 
den sie durch dieses Mittel bekommen, wird durch 
den Regen bald wieder weggenommen. M a n läuft 
auch manchmal Gefahr, die Tücher zu verbrennen. 
Einige, die der Sache nicht zu viel thun wollen, 
warmen blos die Preßspahne und machen das 
Tuch nur an den Saalleisten naß. 

Einige Presser, welche das Tuch recht stark 
glänzend machen, bedienen sich eines Mittels, wel-
ches gar nicht ectau ist sie befeuchten nehmlich 
das Tuch, ehe es zu n-sien mal in die Presse 

R 4 gebracht 



264 Dcr fünf te Abschnitt. 
gebracht wird, mit sehr Hellem arabischen Gummi-
wasser, vornehmlich die Tücher , welche leicht ge-
walkt sind. E s ist freilich gewiß , daß das Tuch 
durch dieses Gummiwasser, und durch die Hitze in 
der Presse hart und steif wi rd , und einen Glanz 
erhalte; allein, es ist lauter B e t r u g , denn wenn 
es zum ersten mahl in den Regen kommt, so ent-
stehen gleich Flecke, das H a a r erhebt stch, und 
macht, daß man den Faden sehen kann. 

Eben so betrügerisch verfahren sie mit dem 
schwarzen Tuch , wenn sie durch das so genannte 
L .Kudi len demselben einen Glanz geben 'wollen, 
S i e bestreichen nehmlich die Hände mit B a u m ö l , 
reiben solches in den Händen stark auseinander, 
und überstreichen hernach damit das Tuch, bürsten 
es sodenn mit einer Bürs te , und thun es zusetzt!in 
die Presse. E s erhält freylich dadurch einen Glanz, 
und laßt sich weich anfüh len ; allein es sangt leicht 
S t a u b , und in der Nässe bekommt es leicht Flecke« 

Ueberhaupt werden alle Tücher , zumahl was 
fe ine Farben s ind , durch den Regen bald fle-
ckig , wenn sie durch übertriebene Hitze Glanz er-
halten haben; deswegen giebt man auch dem 
Scharlach lieber gar keinen G l a n z , sondern preßt 
es kalt« 

D i e feinen melirten Tücher können auch durch 
eine kalte Presse einen Glanz erhalten, wenn man 
nur große und starke Pressen h a t , und die Tü-
cher lange darinnen laßt. Dieses schickt sich aber 
nur für starke, oder sehr dicht gewebte und ge-
walkte Tücher; und es gehört viel Zeit dazu, in-
dem solche wohl acht Tage , auch länger , in der 
Presse bleiben müssen. 

Wenn 
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Wenn man sich der heissen Presse bedienet, so 

muß dieses sehr maßig geschehen; es hat auch 
nichts zu sagen, wenn man es ein klein wenig ge-
netzt hat. Ein Tuch, welches allzuheiß gemacht, 
oder allzustarck genetzt wird, fühlt sich nicht weich 
a n , sondern hart und scharff. E s glebt auch ge-
wisse Farben, die solches gar nicht ausstehen, wie 
z. E . alle leichte Holz-Farben. 

Hier sind noch einige allgemeine Anmerkungen 
über die Verfertigung der Tücher, welche kürzlich 
zeigen, worin die Beschaffenheit eines guten Tu-
ches bestehet. 

Wenn die Wolle nicht gut kardetschet, und 
die Flöthen daher nicht überall gleich Seidenar-
tig sind, so entstehet ein Faden von ungleicher 
Stärke daraus. M a n erkennet diese Unvollkom-
menheit an dem Tuche, wenn man es angreift, 
weil man sogleich im Stande is t , zu urtheilen, 
ob es überall gleich stark ist. 

S t e r b l i n g s - W o l l e muß man durchaus nicht 
zu Tüchern nehmen. M a n erkennet diesen Fehler 
daran, wenn man das Tuch angreift, denn es ist 
schlaff, weil die schlechte Wolle, wahrend der Zu-
bereitung, heraus fällt. Ohngeachtet solches in 
unsern Landen sehr starck verboten is t , so wissen 
die Tuchmacher doch gedachte Wolle zu den ge-
meinen Tüchern (denn zu den feinen kann es wohl 
nicht angehen) so zuzubereiten, daß man eS an 
den Tüchern nicht so leicht merket. Allein der-
gleichen Tücher sind niemals von einiger Daner . 

Die Saalleisten müssen überall gleich, und 
nicht an einem Orte schlaffer als an dem andern 

R ; s«?n; 
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seyn; auch muß die Breite des Tuchs überall 
gleich seyn. 

Um von der Vollkommenheit des Tuches zu 
urtheilen, muß man mit dem naß gemachten 
Daumen, das Haar aufstreichen, und die Zuberei-
tung, so viel nur immer möglich ist, heraus ma-
chen; man stehet alsdenn, ob das Tuch gut ge-
schoren ist. M a n kann alsdenn von der Feinheit 
des Gespinnsteö urtheilen, desgleichen auch von 
dem Verhaltniß der Kette zum Einschlag, und ob 
das Tuch dichte iss7 Bisweilen brennt man auch, 
u m den Faden genauer zu untersuchen, das Haar , 
welches sich darauf befindet, ab. 

I n dem Lagerhause zu Ber l in sind alle Tücher 
folgendergestallt gezeichnet. Bey einem feinen Tuche, 
welches den Titul L o n d n e r füh r t , ist das W o r t 
L o n d o n auf einer Ecke eingenähet; auf der an-
dern stehet des Herrn N ä h m e , und zugleich die 
Nummer des Tuches ; diese Nummer zeiget auch 
zugleich dem Manufactur ier , welcher Weber das 
Tuch gewebet hat. Denn ein jeder Weber hat 
sein B u c h , und sobald er eine Kette bekommt, so 
wird ihm in dasselbe auch die N u m m e r , das wie-
vielste Stück Tuch zum Weben ausgegeben worden, 
eingeschrieben; diese Nummer stehet auch zugleich in 
dem Buch des Comtoirs, und zugleich des Webers 
sein Nähme dabey; folglich, wenn man ein ganz 
fertiges Stück Tuch anstehet, und der Manufac-
turier will wissen, wer das Tuch verfertiget ha t : so 
darf er nur nach der Nummer sehen, und solche in sei-
nem Äuche suchen, so weiß er sogleich, wer so^hes 
verfertiget hat. 

Auch 
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Auch wird noch ein Bley an das Tuch ange-

hangen, worauf gewisse Buchstaben stehen, wor-
nach sie sich im Preise zu richten wissen. 

S o wie G e . R ö n i g l M a j e s t ä t in Ansehung 
der Wollen - Manufacturen alle mögliche Aufmerk-
samkeit äussern, und in allen Fachern derselben, 
die besten Verordnungen ergehen lassen, so haben 
Allerhöchst Dieselben auch denen Be re i t e rn eine ge-
naue Vorschrift ertheilet, wie das Tuch von ihnen 
bereitet werden soll. E s Z ist daher im S i e b e n t e n 
C a p i r u l D e r o R e g l e m e n t s folgendes verordnet: 

E r s t l i c h , weil an der guten Zurichtung der 
Tücher vieles gelegen ist, und der Tuchbereiter ein 
schlechtes Tuch durch gute Zurichtung sehr verbes-
sern, dahingegen ein gutes Tuch durch üble Zu-
richtung öfters gar sehr verderben kann: so wer-
den alle Tuchbereiter, nach der am Ende dieses 
Reglements beygefügten Formul , in Eides-Pflicht 
genommen, und müssen angeloben, kein hiesiges 
Tuch a n , und in die Arbeit zu nehmen, welches, 
bey der ersten und zweyten S c h a u , von denen 
Schau-Meistern nicht gehörig gezeichnet und ge-
siegelt ist, oder worunter sie Kürschner-, Gerber-
und SterblingS-Wolle verarbeitet finden. 

Z rvey tens , dürfen sie kein Tuch in B r u n -
nen-Wasser netzen, sondern es soll ein jeder bey 
seinem Hause in die Erde einen S u m p f , oder 
groß Faß machen lassen, um darinnen Regen-
oder Fluß - Wasser im Vorrath zu haben, worin-
nen die Tücher m netzen, naß zu rauhen, nachher aber 
durch und durch trocken zu scheeren seyn. <)a je-
doch die Erfahrung bey denen feinen spanischen 
Tüchern beweiset, daß solche nicht ganz trocken 

gescho-
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geschoren werden dürfen, und das fünfte Schee-
ren, bey denen feinen Land-Tüchern, auch von 
großen Nutzen ist; so wird diese Art des Schee-
rens der feinen Tücher, einem jeden Tuchbereiter 
hiermit bestens empfohlen. 

D r i t t e n s sollen sie ein ordinaireS Tuch mit 
einem Kleeblatt, und einem Siegel gezeichnet, in 
E i n e m Wasser; ein Mittel-Tuch mit zwey Klee-
blättern und eben so viel Siegeln, in drey Wässern 
durch und durch naß, rauhen und nachher trocken 
scheeren, welche Einrichtung jedoch bey denen feinen 
Tüchern, wie oben erwähnt, eine Ausnahme leidet. 

V ie r t ens , sollen sie zum Rauhen der Mittel-
und Kerntücher keine Krempeln, Kniestreichen, oder 
eiserne Kämme, sondern Krautkarden, hingegen 
zum Rauhen der ordinairen Tücher, Kirsey, Fla-
nell und Friese, wohl gefüllte Krempeln gebrau-
chen. Ein Tuchbereiter, der Hierwider handelt, 
soll das erstemahl mit 10 Rthlr . das zweytemahl 
aber durch Verlust seines Meisterrechts, bestrafet 
werden. 

F ü n f t e n s sollen sie den Tüchern einen guten 
Strich und Stapel geben, ihnen auch im Rauhen 
keinen Schaden thun, und die Wolle heraus reis-
sen, sondern deshalb zum ersten und zweytenmahl 
nicht mit scharfen, oder noch nie gebrauchten, viel-
mehr mit etwas stumpfen schon gebrauchten Kar-
Pen naß rauhen, zum dritten und viertenmahl 
aber gute und scharfe Karden gebrauchen. 

G e c h e t e n s , sollen sie das Scheeren, durch 
wohl zugerichtete Scheeren verrichten, und es so 
einrichten, daß alle Tische durch und durch gleich 
scheeren, damit es keine Treppen gebe. 

S i e -
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S i e b e n t e n s sollen sie, wenn.die Tücher aus 

der Farbe kommen, kein Tuch mehr an dem Rah-
men ausziehen, als das lange Siegel befuget (wo-
von unten bey Anzeige der Schauanstallten die 
Erklärung gemacht werden s o l l , ) nehmlich eine 
Elle in die Lange, und ^ in die Breite, damit es 
k r u m p f - f r e y bleibe; sodann sollen mit Karden 
oder Streichen das Tuch streichen, und auf dem 
Tisch mit den Bürsten absetzen. 

A c h t e n s sollen sie die ordinairen Tücher mit 
groben, die Kerntücher aber mit feinen Preßspäh-
nen oder Pappen durchlegen, nicht mit allzu heissen 
Eisen pressen, sondern einmal umlegen, und zwey-
mal pressen, auch das ordinaire Tuch heften, das 
feine aber ausstaffiren, und an gehörigen Ort sen-
den. Wenn der Tuchmacher das Tuch weiß aus 
der Walke verkauft, muß solches nicht an den Rah-
men gebracht, und gereckec, sondern, wie es aus 
der Walke kommt, gelassen werden; läßt aber der 
Kaufmann hernach das Tuch zurichten, so muß 
solches der Bereiter doch nicht länger, als eine 
Elle in die Lange, und ^ in die Brei te , ausre-
cken; und damit hierunter keine Unterfchleife vor-
gehen können, soll besagtes Kaufmannetuch sowohl 
als auch des Tuchmachers, an dem Rahm von 
den Schaumeistern geschauet und beurtheilet wer-
den, ob es gut zugerichtet und gefärbet, auch nicht 
länger und breiter gerecket ist, als verordnet fey; 
wofür der Kaufmann den Schaumeistern, wo we-
nig Tuchmacher sind, i ggr. wo aber viele Tuch» 
macher sind, und viele Tücher geschauet werden, 
von jedem Stück 6 ps. geben soll. 

Keinem Tuchscheerer stehet frey, ein Tuch, es 
sey fein, mittel, odergemein, welches der Kaufmann be-

reits 
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reits iw seinem Laden gehabt, von neuen zu dem 
Behuf anzuschlagen, daß es dabey noch um etliche 
Ellen mehr gerecket, und verlängert werde. 

Soll te ein Tuchbereiter sich dieses gelüsten las-
sen, so soll er das erstemal um i o Rrhlr . das zweyte 
mal aber mit Verlust seines Meisterrechts, und 
der Kaufmann jedesmal mit ic> Reichsthaler, bestra-
fet werden. 

N e u n t e n s sollen die Tuchscheerer sogleich, und 
besonders sür die Mondirungötücher bezahlt werden; 
gedachte Mondirungötücher aber nicht einem Tuch-
scheerer allein, sondern allen zum Zubereiten gege-
ben werden. 

Endlich sollen keine, als erfahrne Tuchscheerer, 
welche sich zu dieser Proseßion legitimiren, angesetzet, 
von' denenselben aber der Schaden bey der Zuberei-
tung denen Beschädigten ersetzet werden, nach dem 
Erkenntnisse der Schaumeister mit Assistenz der 
Magisträte. 

D ie besondere Instruction für die Tuchbereiter 
und Tuchscheerer wiederholet nicht allein dieses al-
les, sondern bestimmt auch ins besondere, wie sie 
bey ihrer Arbeit verfahren sollen. Nehmlich: 

E in Kern-«nd superfeines Tuch, soll nicht 
minder, als aus drey bis vier W a s s e r n zuge-
richtet, und bey jedem Wasser aufs fleißigste und 
ohne Kerben geschoren werden. D e r S t a p e l 
desselben muß darauf kurz und dicht seyn; wenn 
es eine dunkle Farbe bekömmt, wird es sauber 
schipp geschoren, damit es keine spitzige Haare am 
Stape l behalte. 

Ein 
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Ein Mittestuch wird aus zwey lVassern , zu-

vor 1) aus den Haaren gerauhet, und geschoren, 
2) zur halben Wolle gerauhet und geschoren, z) 
gut gerauhet und geschoren; und wenn es eine 
dunkle Farbe bekömmt, ebenfalls schipp geschoren. 

Ein ordinaires Tuch, es sey breit oder schmal, 
soll a u s Zrvey W a s s e r n zugerichtet seyn, und 
zwar i) aus den Haaren gerauhet und geschoren, 
2) gut gerauhet und geschoren. 

Ein gröberes Tuch aber, es sey breit oder 
schmal, soll zum wenigsten einmahl gerauhet und 
geschoren werden; doch stehet es f rey, wenn je-
mand solches zweymal rauhen und scheeren las-
sen will. 

Alle diese Tücher müssen gut gerauhet, und 
nach ihrer Art durchgangig gleich geschoren wer-
den, damit die Schaumeister nichts daran zu ta-
deln finden; auch muß bey den zwey ersten S o r -
ten das Tuch abrecht geschoren werden. 

Gleichwie aber die eisernen Kämmchens und 
das trockne Rauhen , wo es bishero üblich gewe-
sen, fernerhin nicht gestattet werden soll, so sollen 
die Tuchmacher, Tuchscheerer und Tuch bereiter zur 
eidlichen Manifestation angehalten werden, daß sie 
keine eiserne Kämme in ihren Hausern haben; 
wie denn auch diese eben so wenig einem Tuch-
macher Hum Rauhen der Tücher in der Walke, 
noch denen Tuchscheerern das trockne Rauhen, bey 
harter S t r a f e verstattet werden soll. Auch soll 
kein einziges Tuch, weder weiß, noch gefärbt, 
mit Brunnenwasser eingewässert werden, sondern 
sie müssen Fluß- oder Regenwasser nehmen. 

D a s 
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D a s Ausrecken über die, auf dem Siegel mar-

quirte Lange und Breite, bleibt durchaus und bey 
der im Reglement festgesetzten S t r a f e verboten. 

Die Tuchbereiter müssen Zeichen auf ihr eigen 
Siegel, nicht aber auf das S t ad t - ode r Schau-Siegel , 
bey 2 Reichsthaler S t r a f e drucken, und an jedes 
Tuch anhangen. 

I c h gedenke bey dieser Gelegenheit zugleich der 
Verord-mng, wornach sich die S c h ö n f ä r b e r bey 
dem Färben der wolienen Tücher und Zeuge zu rich-
ten haben, weil dieser Künstler am meisten bey die-
ser Manufactur gebraucht wird. Dem zufolge soll 

Ers t l ich keiner zur Färberey gelassen werden, 
er habe denn seine Kunst wohl gelernt, und selbige 
Mit guten Proben hinlänglich erwiesen, auch des-
halb seine GeburtS- und Lehrbriefe vorgezeiget. 
Diese Meister sollen keine Tücher und ganz wolle-
ne Zeuge welche nicht von den Schaumeistern vor-
hero geschauet worden, bey 20 Thlr. S t r a f e , in Ar-
beit nehmen; die halbwollenen und andern Zeuge 
hingegen können sie färben, sie mögen geschaut seyn 
oder nicht; jedoch ist erster?« mit der Limitation zu 
verstehen, daß, wenn ihnen von ausländischen Ar-
ten Tücher, und ganz wollene Zeuge zugesandt wer-
den, die außerhalb Landes zurück gehen, selbige von 
ihnen zur Farbe angenommen werden können; und 
um deren Zurückgang dociren zu können, müssen sie 
dieselben bey dem Fabrikeninspector und Magistrate 
ihres OrtS anzeigen, und sich dieserhalb gehörig le-
gititniren. 

Zwey tens , sind die Schönfärber gehalten, die 
ihnen anvertrauten Tücher und Zeuge, aufrichtig 

durch 
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durch und durch zu färben, daß, so lange das Tuch 
und Zeug halt, auch die Farbe darauf lebend und 
blühend verbleibe; weshalb bey 20 Rt l r . S t r a f e 
verboten wird, keine falsche Farben auszusetzen, noch 
bey dem Färben R a l k , sondern P o t t a s c h e zu ge-
brauchen ; in welcher Absicht denn der Färber an 
die Tücher ein bleyernes Siegel, worauf dessen N ä h -
me befindlich, anhangen soll. 

D r i t t e n s , da aus der Erfahrung bekannt ist, 
daß die Kaufleute und Tuchhändler auf den Mes-
sen und Jahrmärkten, wo sie ihre Tücher und M a a -
ren verstutzen, und viel schlecht G u t im hohen Preise 
annehmen, welches sie denen Schönfärbern statt 
baarer Bezahlung aufdringen, dadurch aber verur-
sachen, daß schlechte und todte Farben gemacht 
werden, mithin sowohl die Schönfärber , als auch 
die Tücher zum grösten Nachtheil des Lommercii 
in Verachtung gerathen: Als soll hinsühro kein 
Kaufmann die Schönfärber mit solchen und andern 
Waaren , statt baaren Geldes, bey 50 R t l r S t r a f e 
bezahlen, noch die Schönfärber, bey eben der S t r a f e , 
dergleichen statt baaren Geldes annehmen, damit sie 
im S t a n d e bleiben, gute und lebendige Farben an-
zuschaffen. 

V i e r t e n s , da sich gezciget, daß die Kaufleute 
kurz vor den Messen, erst ihre weisse Tücher zur 
Farbe , und bey denen Tuchscheerern gebracht ha-
ben, wodurch die Schönfärber und Tuchscheerer ei-
ne Zeitlang feyern müssen, nachhero aber so sehr 
überhäufet worden, daß sie keinen Ra th schaffen 
können, sondern mit ihrem grösten Verlust mehrere 
Leute annehmen müssen: so wird denen Kaufleuten 
solches nachdrücklichst und bey 2O Rt l r . S t r a f e un-
tersaget, sondern sie sollen gehalten seyn, ihre zur 

S Farbe 
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Farbe bestimmte Tücher in Zeiten und lucceilive 
dahin zu befördern, damit die Farber und Tuch-
scheerer in Arbeit unterhalten, und das Publicum 
nicht durch die übereilte Farbe und Apretur ver-
vortheilet werde. 

G e c h s t e n s , sollen die einländischen Kaufleute 
und Tuchmacher nicht ihre, in der Chu.mark 
Brandenburg gemachte Tücher noch Zeuge, nach 
ausländischen S t äd t en zur Apretur und Farbe, 
bey Verlust derselben, schicken; wohingegen aber 
denen fremden Kaufleuten frey bleibt, die im L/mde 
erkauften, oder zu gewissen Lieferungen be-
stellten weissen Tücher, wo es ihnen gefällig/ fär-
ben zu lassen. 

S i e b e n t e n s , sollen die Schönfärber , damit 
die Tücher in der F a r b e , theils durch allzu lan-
ges Kochen, theils daß sie in den Kesseln allzu ge-
drange liegen, oder auch durch des Gesindes 
Nachläßigkeit nicht verwahrloset, verbrennet 
oder fleckicht gemacht werden, in ihren Schönfär-
bereyen gute und fleißige Aufsicht h a k e n , auch 
ihre Kessel in Form einer Kugel machen lassen, 
damit die Tücher und andere Waaren darinn ge-
räumig liegen, und sich besser wenden können: 
widrigenfalls sie um so härter bestraft werden sol-
len-, und wenn durch dessen Unterlassung ein 
S tück Tuch oder Zeug verdorben wird, nach dem 
Ertenntniß des Fabriken - Inspektors , der Aelte-
sten, und Schaumeister, unter Assistenz des Ma-
gistrats,dasselbe demEigenthümer bezahlt werden muß. 

Endlich haben S e i n e R ö n i g l . M a j e s t ä t auch 
eine wohl eingerichtete S c h a u o r d n u n g ergehen 
lassen; welcher zufolge 

Les t -
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E r s t l i c h kein Kaufmann oder Gewandschnei-

der, bey I v o Rth l r . S t ra fe , andre Tücher kaufen 
soll, als welche von den Schaumeistern ordentlich 
gefchauet, und mit den K l e e b l ä t t e r n und S i e -
ge ln gewürdiget worden; wie denn auch obenge-
dachte Negocianten, bey gleicher S t r a f e , der Schau -
^neister Siegel von den Tüchern und B o y e n : c . 
nicht abnehmen, und ihre Siegel anhängen müs-
sen; wobey jedoch denenselben ftey stehet, ihr eigen 
Siegel , auf einem besondern kleinen B ley , neben 
der Schaumeister Siegel anzuhangen; gedachte 
Schaustegel aber müssen so gemacht werden, daß 
selbige nicht abgelöset, und an andre Tücher an-
practiciret werden können. Und da alle Tücher 
dreymal geschauet werden müssen, so sollen dazu, 
wo das Gewerk g r o ß ist, 8 , wo es mittelmäßig, 
6, und wo es klein, 4 oder 2 gewissenhafte Tuch-
macher aus dem Gewerke gewählet, und dieselben, 
zu denen drey S c h a u e n , nach denen unten ange-
setzten Instructionen und Eydes - Formularien be-
eydiget werden, welche denn das Tuch bey der er-
sten Schau vom Werkstuhl über eine S t a n g e zie-
hen, und wohl examiniren müssen, ob das Tuch 
so hoch stehet, als verordnet ist, ob gleiches Gespinnste 
darinnen, und solches wohl und dicht durch und 
durch gewebet, oder ob darinn Brüche verhandelt, 
oder es sonst liederlich gearbeitet sey, welche be-
fundene Fehler die Schaumeister dem Fabriken-
Jnspector anzeigen, und selbige beym Gewerk vom 
Assessor und Gewercksmeistern, mit Beyhülse der 
Stadtobngkeit, gestrafet werden sollen. Findet sich 
aber dabey nichts zu erinnern, und ein jedes Tuch 
ist auch beym Nachmessen in der Länge und Brei te 
nicht nur richtig, sondern hat auch das völlige Ge -
wicht und Garn , so muß dasselbe von den S c h a u -

S s mei-
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meistern mit einem Rleeb la r r gezeichnet, und in 
die Walke gebracht werden. 

Zwes t ens , wenn das Tuch, B s y , und andre 
Tuch-Sorten aus der Walke kommen, müssen die 
Tuchschauer solche an dem Rahmen zum zweyten 
mal schauen, ob sie nicht am Rahmen ungebühr-
lich ausgedehnet worden, sondern ihre richtige Länge 
und Breite, und nebst dem gehörigen Gewand, auch 
durch und durch einerley Wolle haben, ob sie wohl 
bedeckt, und rein gewalket seyn, oder waö daran 
fehle, und ob etwa auch die Wolle abgeflossen sey. 

D r i t t e n s , wenn das Tuch bey dieser S c h a u 
ohne Tad?l befunden worden, so wird dem ordi-
nä ren , Mittel- oder Kerntuch ein Bley angeschla-
gen, auf welches der S t a d t Wappen und Nahmen 
auf der einen Sei te , auf der andern aber die Lan-
ge des Tuchs stehen muß , wornach denn auch der 
Kaufmann das Tuch unweigerlich annehmen, und 
bey 40 Rthl . S t r a f e , nicht wie bishero geschehen, 
und zum Ruin der armen Tuchmacher gereichet, 

2, Z auch mehrere Ellen einmessen, und de-
courtiren soll. Jedoch soll das Tuch von denen 
Schaumeistern auch nicht knapp oder genau, son-
dern recht und völlig, gemessen werden. 

Welcher Schaumeister sich unterstehen sollte, 
ein ordinaires Tuch, für ein Mitteltuch, oder ein 
Mitteltuch für ein feines, und umgekehrt, auf der 
Schau zu declariren und zu zeichnen, soll l oRth l r . 
S t r a f e erlegen. 

V i e r t e n s , wenn das Tuch aus der Farbe 
kommt, und am Rahmen geschlagen wird, sollen 
die Schauer zum dritten und leHtenmahl, sowohl 
bey denen gefärbten als melirtrn Tüchern ihre 

Pflicht 
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Pflicht beobachten, und beurtheilen, ob ein melir-
teö Tuch recht gemenget, und nicht streifig oder 
sieckigt fey, ob es Noppen öder große Knoten ha-
be, und ob die gefärbten Tücher wohl durchgefär-
bet, so daß der Schn i t t nicht weiß zu sehen sey; 
auch endlich, ob es Kalk- oder andere Kesselflecke 
habe. W i r d alsdenn das Tuch tüchtig und gut be-
funden, so bekömmt ein ordinaires Tuch i ,ein Mittel-
tuch 2, und ein Kerntuch, z Rleeblaccer und S i e -
ge l ; sollten aber daran Mänge l befunden werden, 
so ist derjenige Fabr ikant , welcher eine W a a r e so 
das Kleeblatt nicht verdienet, verfertiget ha t , so-
gleich in einige Thaler S t r a f e , welche nach P r o -
portion des Wer th s der W a a r e zu determiniren, 
und wovon denen Schaumeistern ein billiges Vou-
ceur p ro ViZilanria zu belassen, zu condemniren. 
Wohingegen aber in Ansehung des Publ ic i , damit 
solches nicht mit schlechten W a a r e n hintergangen 
werde, anstatt des Kleeblatts, ein viereckiges Loch, 
in der Größe eines Thalerö, und zwar an Heyden 
Enden auf der S c h a u sogleich, und dergestallt ein-
zuschlagen ist, daß selbiges nicht abzumachen sey. 

F ü n f t e n s , müssen diese drey gedachte Schaue 
ohne Absicht,, Animosität und mit aller Unpar t e i -
lichkeit geschehen; daher auch keinem Schaumeister 
erlaubt ist, seine eigene Tücher oder W a a r e n , bey 
S t r a f e eines Reichsthalers für jedes S t ü c k , selbst 
zu censiren, sondern es muß solches denen andern 
Schaumeistern überlassen werden, welche nach ih-
rem Eid und Gewissen, ohne Ansehen aus Freund-
oder Feindschaft, Geschenke oder G a b e n , bey die-
sen Censuren verfahren müssen; oder das erstemal, 
wenn er des Gegentheils überführet wird, mit 
5 Thlr . , das zweytemal mit 10 Thlr . und das drit-

S z temal 
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temal als Meyneidig bestrafet, seines Amtes entse-
tzet, und voll dem Handwerk verstoßen werden soll. 

Gechstens , sollte einer oder der andere Meister 
mit der S c h a u seines Tuches nicht zufrieden seyn, 
so soll darüber vom ganzen Gewerk in Gegenwart 
des Beysitzers jeden Or t s rechtlich erkannt, und ge-
gen den Unrechthabenden verfahren werden. 

S i e b e n t e n s , sind zu der S c h a u gewisseStun-
den nach Beschaffenheit der Anzahl und Stqrke des 
Gewerks , und zwar, wo viele Tücher sabriciret 
werden, taglich V o r - und Nachmittag, an andern 
Orten aber, wo weniger zu thun vorkommt, nur 
einmahl des Tages , oder auch wohl nur zweymal 
in der Woche fest zu setzen, wo die S c h a u ordent-
lich und vorschriftsmäßig vorgenommen werden soll; 
wofür zum Douceur der Schaumeister, und für das 
Bley, nebst andern Utensilien, dasjenige, was bis-
her bey jedem Gewerk üblich gewesen, ferner bezahlt 
werden soll. Dami t aber auch die vorgeschriebenen 
Schaustunden richtig geschehen, und die zu be-
schauende Tücher nicht zur Ungebühr aufgehalten 
werden, fo sollen die Fabrikeninspectoreö oder Ge-
werksassejsores, nach der S t ä rke des Gewerks, wö-
chentlich ein - auch mchrmgl, jedoch unvermuthet, 
sich selbst zur S c h a u begeben, und nachsehen, ob 
bey der S c h a u vorschriftmäßig verfahren wird, 
auch monatlich oder quartaliter die Schauregister 
revidiren, und von den dabey befundenen Mangeln 
dem Magistrat zur Remedur Anzeige thun. End-
lich soll 

Achtens , denen Schaumeistern sowohl, als 
dem Fabrikeninspectori, wenn sie mit Tüchern vor 
sich selbst, oder für Kaufieute in Commißion han-

deln, 
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deln, nicht erlaubet seyn, beschämte Tücher, sie mö-
gen tauglich oder untauglich ftyu, kauflich oder sonst 
durch andere Wege an sich zu bringen, bey l o R t h l r . 
S t r a f e . 

Ferner haben die G c h a u m c i s t e r eine be-
sondere I n s t r u c t i o n , wie und auf was Art sie 
ihre S c h a u bewerkstelligen sollen. Und zwar sol-
len sie 

B e y der r o h e n oder ersten S c h a u , die 
vom S t u h l gekommenen Tücher, B o y , und andre 
'Tuchsorten, vor der Walke beschauen und censi-
r e n , dergestallt, daß sie das zuschauende Tuch, 
nachdem es in der Lange und Bre i te mit der Elle 
auf dem Rücken gemessen, über 2 S t a n g e n ziehen, 
und dasjenige von solchem Tuche untersuchen, was 
oben schon vorgeschrieben worden; daher solche 
Beschauung nicht bey Abendzeit, sondern bey Ta-
ge , in den gesetzten S t u n d e n , bey 1 R th l . S t r a f e 
geschehen muß. 

L.) B e y der zroeyten oder R a h m - S c h a u , 
sollen die unzubereiteten zu verkaufenden Tücher, 
B o y , und übrige Tuchsorten, wenn sie gehörig 
gemessen, und zur pracisen Zubereitung gebleyet; 
so fort an den Rahmen angeschlagen und also ab-
getrocknet, mithin sodann von den Schaumeistern 
xum a n d e r n m a l geschauet, und nach ihrer Q u a -
l i t ä t , wie selbige mit den Kleeblättern im V o r -
schlage bemerket sind, examiniret, auch dem B e -
finden nach die ächte und richtige W a a r e n be-
siegelt, die unachten und mangelhaften aber mit 
dem S t r a f - S i e g e l entweder gezeichnet oder durch-
schnitten, auch diejenigen Tücher, welche gefarbet, 
oder zubereitet werden sollen, in die Zubereitung 
gegeben, die weissen gefarbet und sekbige nebst den 
melirten Tüchern vor der Presse am R a h m oben 

S 4 und 
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und unten angeschlagen werden, worauf die Cen-
sur von den Schaumeistern geschiehst, und diesel-
be die Güte der Tücher in Ansehung der Wolle, 
des Gewandes, und ob sie in der Zubereitung be-
schädiget, oder über ihre gehörige ^ . ä n g e und 
B r e i t e ungebührlich ausgezogen worden, genau 
untersuchen muffen. 

C.) Bey der d r i t t e n S c h a u muß nachgese-
hen werden, ob an den Tüchern, B o y e n , Kir-
seyen, Flanellen, und allen übrigen Tuchwaaren 
in der Färberei oder Zubereitung etwas beschädigt 
worden; und zwar bey den ersteren, ob das an-
geschlagene Stück gleich gefärbet, oder sieckigt ist, 
in welchem letzter« Fal l , dasselbe nicht passiret 
werden, der E i g e n t ü m e r aber seinen Regreß an 
den Färber nehmen muß. I s t das Tuch aber zu-
fälligerweise zu einem Flecken gekommen, und 
sonst gut gefärbet, kann es wohl passiren; nur 
muß der O r t , wo die Flecke sich befinden, mit ei-
nem Stückchen Bindfaden an den Ecken des Tuchs 
markirt werden. 

Anlangend die Zubereitung, so haben die 
Schaumeister bey dieser dritten S c h a u so wenig, 
als bey der andern, ein Tuch für gut passiren zu 
lassen das nicht feine regelmäßige Zurichtung be-
kommen, wie sie denn auch nicht nachzugeben ha-
ben, daß die Tücher über das bestimmte M a a ß 
auögedehnet werden. 

Bey vorgedachter S c h a u haben die Schau-
Meister sich einer völligen Unparteilichkeit zu be-
fleißigen, und nach ihrem Gewissen und E y d , 
womit sie nach einer Vorschrift beleget werden 
müssen, ohne darunter jemanden zu Liebe oder zu 
Leide zu thun , ihr Amt zu verrichten. 

Ueber 
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Ueber die censirten Tücher sind sie schuldig, 

ein ordentliches, ihnen vorzuschreibendes, Register 
zu führen. 

D a übrigens das Tuch-Reglement gleich an-
fangs im zweiten Capitul deutlich vorschreibet, was 
bey jeder S o r t e von Tüchern in Ansehung der 
Wollsortirung, des G a r n s der Ausscheerung nach 
Lange und Brei te des Einschlags, und der dabey 
zu vermeidenden, und zu bestrafenden Fehler zu 
beobachten, anderntheils die, zu dieser Function 
angeordneten Schaumeister ihr Handwerk verste-
hen müssen, so wird für unnöthig gehalten, solches 
und was specialiter im ganzen Reglement verordnet 
worden, hier zu wiederholen, sondern eö werden 
deshalb die Schaumeister auf das nachdrücklichste 
angewiesen, darnach in ihren Censuren sich zu 
richten. 

D e m Schaumeister ist zugleich eine Eidesfor-
mul vorgeschrieben, welche er beym Antritt seines 
Amtes ablegen muß. 

Wegen des anzufertigenden Meisterstücks der 
Tuchmacher, bleibt es fernerhin bey der Disposition 
des General - Privilegium, und wird nur anbey 
noch erinnert, daß diejenigen Tuchmacher, welche 
sich gehörig qualificiret, solches auch in Anschaffung 
tauglichen Werckzeuges, wie es die verschiedene 
Tuchsorten erfordern, nicht unterlassen müssen^ 
oder alle, welche untüchtige und zur Verfertigung 
achter Zeuge undienliche Instrumente haben, u m 
sich mit besseren zu versehen, durch hinlängliche 
Zwangsmittel dazu angehalten werden sollen. 

Denen bemittelten, gelernten Tuchmachern wird 
jwar nachgelassen, sich von ihren Mitmeistern Lohn-

S 5 tücher 



282 Der fünfte Abschnitt. 
lücher mache» zu lassen; sie müssen aber zu sol-
chen, entweder schon rein gelesene und sortirte 
Woi le , welche an Gewicht und Güte zu den S o r -
timents erforderlich ist, geben, auch ihnen einen 
der Arbeit gemäßen Lohn zugestehen, oder wenig-
stens den armen Meistern i v b i s 12 S t e i n Wolle, um 
einen billigen Pre iß überlassen, damit die Wolle 
von ihnen zu einer oder andern Gat tung gelesen, 
sortiret und daraus ein tüchtiges Tuch verfertiget 
werden könne. Als in welchem Fall auch für 
billig gehalten wird, daß dem Fabrikanten, der 
das Tuch verfertigen laßt , und an den es abge-
liefert wird, nach des Sor t iments Wer th ein D r i t -
tel an Geld bezahlet, zwey Dri t te l aber zur B e -
zahlung der Wolle von der Schuld abgeschrieben 
werden. 

Wei l auch zur R a m m a r b e i t tüchtiges Werk-
zeug erfordert wird, die Fabrikanten aber sich viel-
faltig beschweren, daß die Kamme öfters von nicht 
gahren Leder, ingleichen allzuspröden, und darun-
ter vermischten alten D r a t h gemacht werden, als 
sollen die Kammsetzer von der Obrigkeit des Orts, 
wo sie befindlich, unter Aufsicht des Jnspecto-
ris dahin angehalten werden, daß sie jede Gat-
tung der Kämme, aus tauglichen Leder und Drath 
in hinlänglicher Quant i tä t verfertigen, und an die 
Tuchmacher um einen billigen Pre iß verkaufen. 

D e r Tuchbereiter oder Tuchfcheerer theilet sich 
in zwey Zweige, wovon der erstere aber der altere 
is t , und der Tuchfcheerer sich nur gleichsam einge-
schlichen hat. S i e lehren ihre Lehrlinge in z Jahren , 
und sie müssen ein gewisses Geld bezahlen, ohne 
welches sie nicht angenommen werden, doch lassen 
sie sich handeln. 

Wenn 
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W e n n sie Meister werden wollen, müssen d e 

drey J a h r e wandern; sie bekommen ein Geschenk, 
und die Meister des Ortes müssen einem einwan-
dernden Gesellen drey Tage freye Zehrung geben, 
welches derjenige Meister t h u t , an den die Reihe 
ist. Doch können die Gesellen der Tuchbe-
reiter bey allen Meistern herumgehen, woselbst sie 
Überall beschenkt werden. S i e bereiten zum M e i -
sterstück ein fein S tück Tuch, welches sie, so wie es 
aus der Walke kommt, zurichten müssen, nur dür-
fen sie solches nicht- pressen, damit es bey dem Auf-
weisen besser untersuchet werden kann; die Fehler 
werden gestrafet, und es kostet ihnen einen S c h m a u s , 
und dergleichen bey den I n n u n g e n gebrauchliche 
Ausgaben, wovon nichts gewisses zu bestimmen ist» 

Der 
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Der sechste Abschnitt. 
Das Frisiren der Tücher. 

Jnnhalt des sechstel» Abschnitts. 
Diejenigen Tücher , welche frisirt werden sollen, 

daß sich nehmlich die Wolle auf der rechten 
S e i t e als kleine zusammengedrehete runde Knöt-
chen zeige, werden auf einer besonders dazu ein-
gerichteten Mühle, welche vermittelst eines Pfer -
des in Bewegung gesetzet wird, verfertiget; in-
dem das zu frisirende Tuch zwischen zwey star-
ken horizontalen hölzernen Gerüsten durchgehen 
muß, wovon das oberste Gerüste auf seiner in-
wendigen Fläche ein B r e t t liegen ha t , welches 
mit Leim und feinem Kies - S a n d bestreut ist, 
welcher, nachdem er auf dem aufgestrichenen 
Leim gut angetrocknet ist, recht gleich abgeschlif-
fen worden, und nachdem das Tuch darunter 
geleget, so wird dieses obere Gerüste der Mühle 
von beyden Enden durch einen schiefgebogenen 
Zapfen zweyer verticalen eisernen Wellen, in 
eine gerundete Erschütterung gesetzt, und da-
durch, nach Maaßgabe der Grösse des auf 
dem Bret te befindlichen Kiefes, die Haare des 
Tuchs in runde Knötchen gedrehet. 

^ > e r Geschmack an Moden hat den grösten Theil 
der Menschen dermassen eingenommen, daß 

sie 
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sie sich ohne dieselben nicht behelfen können, und es ist 
nicht zu läugnen, daß wir Deutsche insbesondere 
zur Nachahmung und Veränderung in den M o -
den fast vor allen andern Nationen in Europa 
geneigt sind. E s ist aber auch wahr, daß öurch 
dî se öftere Veränderung ein grosser Theil Men-
schen seinen Unterhalt findet; und aus diesem Ge-
sichtöpunct betrachtet, sind solche nützlich, ohnge-
achtet durch die Ausschweifung dabey, auch viel 
Schädliches entstehet. 

Unter allen Moden aber ist wohl keine so er-
findsam, als die bey der Kleidertracht, so daß sich 
selten eine Art derselben lange erhalt, sondern durch 
eine andre wieder verdrenget wird , indem nicht 
allein die Gestallt der Kleider, sondern auch die 
Zeuge derselben, sich sehr oft verändern. 

M a n sollte glauben, daß, da das Tuch ein sehr 
einfach zugerichtetes Zeug ist, man nicht im Stande 
wäre, demselben eine zierliche oder gekünstelte Ge-
stallt zu geben; allein der Franzose hat auch hiebey 
sein (Zenie gezeigt, und schon seit verschiedenen J a h -
ren einigen Tüchern und Zeugen, worunter die so 
genannte R a n n e , p l i sche , auch die schwarzen und 
andere farbige Tücher begriffen sind, auf ihrer 
Oberflache ein gekünsteltes Ansehen zu geben ge-
wust, welches man das Frisiren nennet. 

Dieses Fristren bestehet eigentlich darinn, daß 
man die rauhe Se i t e der Zeuge, aus welcher die 
Wolle ist, die man zu dem Ende ein wenig lang 
gelassen hat, über einander dergestalt reibet, daß 
kleine Zöpfchen oder Knöpfchen entstehen. M a n 
kann sich aber wohl vorstellen, daß durch diese Zu-

berei-
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bereitung die? Tücher und Zeuge nicht dauerhafter 
werden, sondern im Gegentheil, wenn die kleinen 
Zapfgen abgetragen sind, das Zeug bald zerreisset. 
Denn da diese Knöpfchen durch die Zubereitung de-
rer über den Fäden des Tuches liegenden Haare 
sich zusammen drehen müssen, so werden zugleich 
die nebenan stegenden Stel len von allen Haaren 
entblößet, und folglich auch dem Abnutzen derselben 
eher unterworfen. Wiewohl man heut zu Tage 
dieses Fristren dergestalt bewerkstelliget, daß die 
Knöpfgen fo dicht neben einander hervorgebracht 
werden, daß sie sich fast berühren, welches den Zeu-
gen ein sehr artiges Ansehen giebt. 

Diese Arbeit könnte man, wenn nur wenig ge-
macht würde, auf eine sehr einfache Art bewerkstelli-
gen, und zwar auf einem dicht ausgestopften und 
ganz ebenen Tische. W e n n man nehmlich das 
Tuch auf demselben ausbehnete und befestigte, nach-
her ein mit Leim bestrichenes B r e t t , welches mit 
genügsamen S a n d e bestreuet wäre, nähme, solches 
auf die Oberflache desselben Zeuges, welches srisirt 
werden soll, drückte, und es mit aller Geschwindig-
keit in die Runde bewegte, so würde sich die Wolle 
in einander und zusammen drehen, und auf solche 
Art dergleichen Zöpfchen entstehen. 

M a n hat auch anfangs sich dieses Mittels be-
dient. Weil aber dieser Kunstgriff nicht allzuwohl 
von statten gehet, auch sehr mühsam, und bey ei-
ner grossen Menge Zeuge oder Tücher, die srisiret 
werden sollen, überhaupt sehr langsam und nicht 
wohl anzubringen ist: S o hat man zu diesem End-
zweck eine sehr künstliche und sinnreiche Maschine 
erfunden, welche eigentlich die Z n s i r - M ü h l / g e -

nannt 
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nannt wird, wodurch denn diese Arbeit um ein gros-
ses erleichtert und gefördert wird. Diese Maschine 
haben die Franzosen zuerst erfunden, und von ih-
nen hat sie Deutschland angenommen. 

W e n n man sich von dieser Maschine, welche 
aus sehr vielen künstlich zusammen gesetzten 
Theilen bestehet, einen deutlichen Begriff machen 
will , so muß man ßch vorstellen, daß die Bewe-
gung derselben von der Beschaffenheit seyn müsse, 
damit alle und jede Thnle eines S tücks Tuch 
ganz langsam und beständig gleichförmig durch 
diejenigen Theile der Maschine, welche die M ü h -
le genannt wird, gehen. Diese Maschine dienet 
nun eigentlich dazu, daß der obere Theil dersel-
ben, welcher mit Leim bestrichen, und über diesem 
wiederum mit ganz feinen S a n d bestreuet worden, 
so, daß beyde Schichten zusammen genommen, 
wenigstens den vierten Theil eines Fingers dick, 
und wohl geebnet sind, desto hurtiger beweget 
werde. 

k'iZ. XVII. I 'al). III. stellet diese Maschine vor. 
S i e stehet in einem geraumlichen Gebäude, wel-
ches in zwey Abtheilungen oder Böden abgetheilt 
ist. a ist der untere Boden ; l) der obere. I n 
dem untern Boden befindet sich eine verticale 
Welle c, welche 12 Fuß hoch, und Zoll im 
Durchschnitt dick ist. Diese Welle gehet bis an 
den Boden des obern Stocks, wo sie mit ihrem 
Zapfen in einer P fanne cZ, welche in dem Ba l -
ken des Bodens angebracht ist, sich um ihre Achse 
drehet, so wie sich solche mit ihrem untersten 
Zapfen auf dem untern Boden in e gleichfals in 
einer Pfanne umdrehet. Ohngefähr 4 Fuß von , 
der Erden hat diese Welle Speichen 5, auf welk 
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chen ein großes St i rnrad Z lieget; und die Spei-
chen sind so lang, daß das Rad - o Fuß hoch über 
der Erden lieget. D a s St i rnrad greift in einen 
Tr i l l ing k, welcher vertical neben dem St i rnrad 
auf einer Welle i stecket. Diese Welle lauft mit 
ihren Zapfen in einer Pfanne des Gerüstes. Der 
Trilling ist ohngefahr 15 Zoll hoch, und die Schei-
ben desselben haben 20 Zoll im Durchmesser. E r 
hat Stöcke. Nahe an dem Fußboden auf dieser 
Welle i stecket ein horizontales Kammrad K, wel-
ches mit seinen Zähnen in einen horizontalen Tril-
ling I greifet. Dieser Trilling steckt auf einer gleich-
falls horizontal liegenden Welle m. Neben dem 
Trilling 1 befindet sich ein'Kammrad n, so wie auch 
auf dem andern Ende eben solch Rad 0 anzutreffen 
ist. Von diesen beyden Kammradern n und 0 se-
tzet ein jedes einen kleinen Trilling p, welcher verti-
kal auf einer eben so gestellten eisernen Welle steckt, 
in Bewegung. D a man aber vor denen Säulen 
des Gerüstes solche nicht gut sehen kann, so »verde 
ich sie in einer besondern Zeichnung vorstellen. 

Diese Welle mit ihren Trillings läuft mit ih-
ren untern Zapfen in einer am Boden angebrach-
ten Pfanne, wie k'ix. XVIII. in 2 zeiget; das obere 
Ende der Well? aber drehet sich in einer kupfernen 
Pfanne b, welche 8 Zoll lang, 2 dick, und z breit 
ist. Diese obere Pfanne ist mit Schrauben an 
dem untern Theil der Mühle oder Kratze c fest ge-
schraubet. D a s Ende dieser Welle cl, welche nicht 
mit der Achse in gleicher Lini» lieget, sondern nach 
der Sei te gebogen ist, endiget sich in der obern 
Mutter e, so an den obern Theil der Mühle t mit 
Schrauben x fest geschraubet ist. Diese Art von 
gebogenen Haken ä gehet in das Loch dieser Pfan-

ne 
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ne InA. XIX. hinein, und beweget sich in derselben 
hin und wieder. Weil nun die äusserst? Krümmung 
desselben, während der Bewegung, einen Zirkel be-
schreibet, dessen Mittelpunkt in der Achse liegt, so 
wird dadurch die Pfanne e ? iz . XVIII. wie auch 
der obere Theil der Mühle k woran solche befestiget 
ist, in eben eine solche Art der Erschütterung und 
zirkelrunden Bewegung gesetzet, als welche erfor-
dert wird, wenn der Zeug verlangtermaßen die er-
wähnte R n ö p f c h e n erhalten soll. 

Die Mühle selbst, oder diejenigen Theile, wel-
che das Frisiren bewerkstelligen, sind folgende. E in 
doppeltes Gerüste von starken Zimmerholz, wovon 
das UMertheil 9 XVII. auf der Welle der 
Trillinge ? ruhet, als worinn der Zapfen ä X VIII. 
der Welle durchgehet. Der Obertheil der Mühte r 
N x . XVII, oder 5 kix. XVIII, ist ein schweres 
S tück , welches ohngefähr 6 Zoll breit ist; unt^r 
diesem Obertheil ist ein B re t t angebracht, welches 
mit Leim bestrichen, und mit feinem Sande über-
streuet wird, so daß es durch beyde Materien ei-
nen Ueberzug ^ Fingers dick erhält, welcher aber 
sehr geebnet ist. Die Puncte in der XVIII Fig. 
bemerken das B r e t t , bey 5 des Obertheils der 
Mühle. D a dasselbe schwer ist, so muß es durch 
ein Hebezeug in die Höhe gehoben werden. 

Oben über der Maschine, am Balken, ist an 
einer eisernen S t ange K 1 ^ . XVIII. eine andere 
wagerechte S tange i an einem Bolzen K beweg-
lich angemacht; und an dem Ende 1 sind zwey 
starke Stricke an den Enden des Obertheils der 
Mühle 5 in m mit Ringen befestigt, damit, wenn 
man an dem Ende der S tange i ziehet, vermit-

T telst 
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telst der Stricke der Oberka i l in die HoHe geho-
ben werde, um das Tuch unterlegen zu können. 

D e r Untertheil der M ü h l e y p'iZ XV^I. ist 
Mit kurzen Haaren ausges topf t , mit einem recht 
glatten Plüsch überzogen, und an beyden Sei ten 
des Holzes recht stramm ausgespannt. Auf die-
sen Untertheil kommt der zu ftisirende Zeug zu 
liegen, deßwegen er eine weiche und gleiche Un-
terlage haben muß. W e n n nun der Obertheil r 
Zi'lA. XVII. und 5 XVIII. mit dem Hebel i k 
in die Höhe gehoben wi rd , so kann man das zu 
frisirende Tuch darunter legen. D a m i t aber auch 
der frisirte Zeug, welcher nicht allzu lang, unter 
den Gangen bey dem Frisiren liegen bleib«: muß, 
auch allmählich wieder von der Müh len gebracht 
werde, so wird solches folgendergestallt bewerk-
stelliget. 

D i e Welle m k'iZ. XVIl . des Getriebes 1 dre-
het zugleich ein Getriebe oder Trilling s mit um, 
welches die Wette auf ihrem Zapfen horizontal ste-
cken hat. Diese greift in ein S t i r n r a d r welches 
abermahls das an seiner Wette befestigte Getriebe 
u mit sich herum drehet; dieses Getriebe greift fer-
ner in ein großes S t i r n r a d v , welches auf einer 
horizontal liegenden Welle w stecket, die eigentlich 
ein der ganzen Lange der Maschine nach, mit ei-
ner Wollkratze umgebener Cylinder i s t , und wal-
zet solche mit herum. 

Dieser letztere Mechan ismus und diese Welle 
dienet dazUf das frisirte Tuch von der M ü h l e her-
unter zu ziehen, denn die kleinen kratzenmaßige Ha-
ken fassen in das Tuch und ziehen solches ganz 
langsam herunter. 

Unter 
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Unter der Walze und Mühle stehet ein Schrä -

gen x , worinn das Tuch zum Frisiren lieget, und 
worauf das Tuch zur Mühle geleitet wird. 

Dami t aber auch das zu srisirende Tuch recht 
stramm und gleich in die Mühle geleitet werde, so 
sind hinter der M ü h l e , der Länge nach, ? S t a n -
gen angebracht, durch welche geschlungen das Tuch 
zu den Gangen 9 r geleitet wird. M a n findet sol-
che in der XX Figur besonders vorgestellt. Diese 
) S tangen liegen hinter der Mühle horizontal, und 
es gehet das Tuch unter der S t a n g e s über der 
S t a n g e d, und endlich unter der S t a n g e c nach 
der Mühle. 

Dami t aber auch diese Maschine in Bewegung 
gebracht werden kann, so sind lange S t angen ^ 
an die Speichen des großen Rades 5 5 ^ . XVII. 
und an deren Ende wieder Schwengel 2 ange-
bracht, woran ein Pferd, angespannet werden kann. 
Dami t aber das Pferd in seinem Creißlaus bleibe, 
und nicht ausweichen könne, so sind an die Welle 
e S tangen 2 angemacht, woran das Pferd mit sei-
nen Halftern angebunden werden kann, damit es 
in gleichem Gange erhalten werde. 

Dami t aber auch die Walße w ihren Endzweck 
erreiche, das Tuch mit ihren Haken zu fassen, und 
solches nicht bewerkstelligen könnte, wenn das Tuch 
srey hinge, so ist vor dieser Walhe eine S t a n g e a s 
angemacht, damit das Tuch zwischen der Waltze 
und der S tange , dicht neben ihr herunter gehe. 

I c h komme nunmehr auf die besondern Hanbs 
griffe, welche zu dem Frisiren gehören. M a t t 
schlägt zuförderst das Tuch oder Zeug über einen 

T s Tisch 
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Tisch schlangenweise übereinander in Fal ten , rei-
niget es aber dabei) von den Knoten. 

I ch habe bereits oben erwähnt, daß man das 
Tuch welches man frisiren will, nicht allzu lang 
abscheeren, sondern die Haare der Wolle lang las-
sen muß, weil es sonst nicht möglich wäre, daß 
man die Zöpfchen zuwege bringen könnte. Wenn 
nun also das Tuch auf solche Art gefaltet, und 
von den Knoten gereiniget worden, so leget man 
dasselbe so gefaltet in den Schrägen unter der 
Mühle. D a s letzte Ende desselben wird mit einem 
andern Stück Tuch oder Zeug vereiniget, jedoch 
nicht vermittelst einer Na th durch einen Faden, 
sbndern mittelst eines Dra ths . S iehe XXIII. 
E s wird nehmlich der Dra th durch das eine Ende 
des Stücks s. und durch das andere Ende des 
Stücks d. durchgestochen, und dergestalt verei-
niget, daß ein Ende über dem andern zu liegen 
kommt, wie bey e. ä. zu sehen ist. 

Wenn nun die Mühle zum Frisiren in den 
S t a n d gesetzet werden soll, so wird der obere Theil 
der Mühle r. Nx . XVII. o d e r X V I I I . in die 
Höhe gehoben, und zwar vermittelst der Stange 
oder des Hebels i. k'iA. XVIII. Alsdenn nimmt 
man das Stück Tuch, welches mit dem neuen zu 
frisirenden Tuche vereinigt, und ziehet es über und 
unter die z S t a n g e n , a. b. c. XX. durch, so 
weit? daß das Ende des zu frisirenden Tuchs, ge-
nau auf den ausgepolsterten Untertheil <z. XVII. 
oder c. XVIII. zu liegen kommt. Sodenn läßt 
man den Obertheil der Mühle darauf, und stellet 
obenauf Stabe, I)d. 5ix. XVII. welche oben auf dem 
Obertheil der Mühle, und dem Gerüste c c. gestü-
tzet werden, damit die Mühle nicht wanke. D a s 

Stück 
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S t ü c k Tuch, welches aus der M ü h l e heraushangt, 
wird nach der wie eine Kratze gestalteten Welle n . 
zwischen dem S t a b a a. geleitet, und um die Welle 
etwas umgeleget, damit, wenn solche herum gehet, 
sie gleich anfanglich im S t a n d e sey, vermittelst ih-
rer Haaken das Tuch herunter zu ziehen. D e n n , 
wenn die M ü h l e im Gange ist, so stehet ein Arbei-
ter mit einer Krücke, und stößt das von der zackig-
ten Welle herunter gezogene Tuch bestandig von 
den Haken, damit solche bestandig frisches Tuch zie-
hen können. E in anderer Arbeiter giebt Acht, daß 
das Tuch auf dem Schrägen x. gerade und gleich 
nach der Müh le zugehe, und keine Runzeln oder 
Fal ten mache, weil sonst dieser Theil, wo Falten 
sind, nicht srisiret würde, sondern sogenannte R a t -
t en schwänze darstellet?. 

W e n n , gedachtermassen, das Tuch In der M ü h l e 
lieget, und diese in Bewegung gesetzet werden soll, 
so spannt man ein Pfe rd an die S t a n g e x- und 
mit der Halfter an die S t a n g e rs. laßt solches im 
Creis herum gehen, und setzt solchergestalt die M ü h l e 
in Bewegung ; denn der Zapfen 6. der Welle des 
Trillingö x>. indem er sich in der obern kupfernen 
P f a n n e e. k'iZ. XVIII. und XIX. im Kreise be-
weget, setzet den Obertheil der Mühle r. XVII . 
5. 1< XVIII. in eine zitternde Bewegung, und zie-
het vermittelst ihrer mit Leim und S a n d bestriche-
nen Flache, die Haare in g e r u n d e t e Zöpfchen, oder 
rollet sie vielmehr im Kreis zusammen. D i e S t a b e 
b b. sind deswegen aufgesetzet, und unter das Ge-
rüste c c. gestützt, damit solche auf dem Tuche, wel-
ches frisirt wird, dicht aufliegen, und die dadurch 
bewerkstelligte Erschütterung ihre Absicht erreiche. 
D a das Getriebe s. dazu bestimmt ist, die Getriebe 

T z und 
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und Räder r. u. v. in Bewegung zu sehen, so ge-
schiehet dieses da rum, damit die kratzige Welle 
ganz langsam sich herum wälze, um den Zeug aus 
der Mühle zu ziehen. 

M a n kann in der XVII. I?iA. 66. sehen, wie 
das Tuch aus dem Schrägen x. nach der Müh le 

und r. und von da wieder zwischen der S t a n g e 
s a. nach der mit Hackchen besetzten Wel le , gehe. 
W e n n das ganze S tück Zeug die M ü h l e durchge-
gangen ist, so wird der obere Theil der M ü h l e in 
die Höhe gezogen, und man klopfet denselben mit 
einer Ru the , welche ohngesahr wie ein kleiner B e -
sen beschaffen ist, aus , damit keine kurze Wolle dar-
auf sitzen bleibe. Nachher wird das S tück wieder 
in den unter dem Tisch befindlichen Schrägen ge-
leget. Ueber diesen wird es ausgebreitet, und von 
einem Ende bis zum andern mit einer Bürs ie , wel-
che wie ein Besen gestaltet ist, ausgescget, um es 
alsdenn zum zweyten mahl zu frisiren, welches auch 
wohl bis zum dritten mahl wiederholet wird, je nach-
dem das Tuch oder Zeug gut oder schlecht frieret 
werden soll. 

W e n n man in dem Zeuge Falten bemerket, so 
kann derselbe an solchen Orten nicht srisirt werden, 
und dergleichen schadhafte oder nicht srisirte Stel len 
werden gemeiniglich R a t t e n s c h w ä n z e genennet. 
W i L man diesen Fehler wieder heraus haben, so 
fahr t man Mit einer Kardatsche wider den S t r i ch 
der Wol le , darüber h e r , da alsdenn dergleichen 
S t e l l e n , nachdem auf solche Ar t die Wolle in die 
Höhe gebracht worden i s t , ungleich besser frisirt 
werden, als die übngen. 

Man 
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M a n f r i s i r t heut zu Tage nicht allein die zur 

Trauer bestimmten Tücher, sondern es wird auch 
der von allerhand Farben bestehende M o l l , wel-
cher stark zu Ueberröcke gebraucht wird , frisirt. 

D i e Arbeit bey der F r i s u r der Tücher gesche-
het au f einerley A r t , ausser daß solche manchmal 
weniger oder auf eine etwas andere Art verrichtet 
w i r d , nachdem nehmlich die Tücher feiner oder 
gröber sind. E s sind dieses aber besondre Hand-
griffe, welche die viele Er fahrung und öfters ange-
stellte Versuche lehren müssen. 

M a n kann auch durch das einzige R a d x . 
I. die Maschine dermaßen vervielfältigen, 

daß zugleich vier solche Mühlen in Bewegung ge-
setzet werden können, indem das R a d A. so gestel-
l t wi rd , daß von allen vier Se i t en dergleichen 
Getriebe mit ihren Wellen in Bewegung geseht 
werden können. 

D e r 
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Der siebente Abschnitt. 
Von denen Tüchern und Waaren 

überhaupt, die der Tuchmacher 
verfertiget. 

Jnnhalt des siebenten Abschnitts. 
I n diesem Abschnitt werden diejenigen W a a r e n 

erzählet, welche der Tuchmacher verfertiget, und 
bey einer jeden Art Tuch oder Tuchartigem 
Zeuge, die verschiedenen Bearbei tungen und 
Handgriffe gezeiget. 

^ ) c h habe bisher gezeigt, wie der Tuchmachet 
und spanische Weber ver fähr t , wenn er Tücher 
und Zeuge macht; es bleibt mir nur noch übrig 
zu erzählen, was vor verschiedene W a a r e n dersel-
be verfertiget, und auf was vor Art er sie bear-
beitet. 

I n den B r a n d e n b u r g i s c h e n S t a a t e n be-
schäftiget sich der Tuchmacher mit Verfert igung 
der Landtücher, welche aus drey Arten bestehen; 
uehmlich: R e r n - M i t t e l - und gemeine T ü c h e r , 
welche er inögesammt von der hiesigen L a n d w o l l e 
verfertiget. I n Ber l in selbst wird wenig oder gar 

kein 
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kein Landtuch gemacht, fondttm die auswärtige 
S täd te u. das platte Land versorgen damit sowohl 
die Residenz als auch das ganze Land; und da der 
Entrepreneur des A ö n i g l . Lagerhauses ein be-
sonderes Privilegium hat, das Land mit allen mög-
lichen Tüchern zu versehen, so läßt er alle L a n d -
tüche r , die er zu seinem Negotium brauchet, aus-
werte verfertigen. 

D a s R e r n t u c h soll, dem Königs. Reglement 
zufolge, aus der besten Kernwolle verfertiget wer-
den. E s ist, wenn es fertig ist, gemeiniglich j 
auch wohl darüber, breit; wenn es aber vom 
S t u h l kommt, muß es zL Elle breit seyn, so daß 
es in der Walke über 15 Ellen eingehet. E s 
muß mit Füll-iLrde und S e i f e gewalket, aus 
zrvey Nlassern gerauhe t u n d geschoren wer-
den, und übrigens eine sziemlich gute Apretur ha-
ben. E s ist gemeiniglich 42 Ellen lang, wenn es 
vom S t u h l kommt, und fertig hat es 28 bis zv 
Ellen. Allein der Tuchmacher weiß sich allerley 
Vortheile zu bedienen, daß er auch unter diese Art 
von Tüchern nicht allemahl die Kernwolle, sondern 
auch eine Mi t t e l - , auch wohl schlechte Wolle mit 
unter nimmt, die er alsdenn durch die Zubereitung 
so zuzurichten weiß, daß ausser Sachverstandigen 
diesen Betrug niemand merken kann. Wenn aber 
die Schaumeis te r solches gewahr werden, wird 
er bestrafet, denn in der Walke ist solches sehr 
leicht zu unterscheiden, indem sich die Walke nicht 
so gut bewerkstelligen lasset, zumahl wenn die schlech-
te und gute Wolle besonders in Fäden versponnen 
ist; alsdenn aber ist der Betrug leichter zu entde-
cken, weil die Stellen der schlechten Wolle nicht 
so gut walken, als eine gute Kern -Wol l e . 

T 5 D a 
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D a dieses Verfahren allzusehr in die Augen fällt, so 

wissen sie die gute mit der schlechten Wolle so zu ver-
mischen, daß sie durch das Schrubbeln und Kar-
dätschen so durch einander gemenget wird, daß auch 
die Klügsten solches nicht gewahr werden. 

Dergleichen Vermischung kann noch mehr bey 
den NAt t e l t üche rn statt finden, weil bey solchen kei-
ne so gute Apretur anzubringen ist. E in Mittel-
tuch soll von guter Mittelwolle verfertiget werden, 
welche gut zubereitet worden. E s hat gemeinig-
lich die nehmliche Brei te als die erste A r t , wird 
aber nicht so breit geschoren, indem es 4 Gänge 
weniger Ketten - Faden in der Brei te hat. E s wird 
auch nur mit e inem, aber guten S c h l a g mit der 
Lade gewebet, anstatt daß das Kerntuch mit zwey 
S c h l a g e n gewebet wird. E s hat auf dem S t u h l 
die nehmliche Lange als das Kern -Tuch ; allein es 
gehet ungleich mehr ein, indem es nur 2z Ellen 
lang aus der Walke kommt. Dieses rührt daher, 
weil die Wolle schlechter, auch der Faden nicht so 
gut und gleich gedrehet ist, als an dem Kerntü-
chern, zumahl wenn das G a r n dazu auf ein Tritt-
R a d , und nicht auf einem großen Rade gesponnen 
ist. E s wäre daher zu wünschen, daß letzteres 
durchgängig auch zum Sp innen der Fäden zu den 
Landtüchern eingeführt würde, wiewohl damit be-
reits ein guter Anfang gemacht worden, und man 
in unfern Landen schon solches starck gebrauchet. 

Die gemeinen Tüche r werden von der schlecht-
sten Wolle gefertiget, und die Tuchmacher nehmen 
sogar die Kämmlinge der Zeugmacherwolle, d. i. 
diejenige Wolle, welch? bey dem Kämmen derWasch-
u n v Fettwolle der Zeugmacher in den Kämmen nach 

dem 
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dem Zug bleibet, mit dazu. E s ist solches eine 
ganz kurze W o l l e , welche sich bey dem Kamnrbn 
in keinen seidenartigen Faden ziehen laßt. Dieser 
Kämmling wird von denen Tuchmachern unter die 
andre schlechte Landwolle gemenget, nachdem solche 
vorhero aus einander gezupft, und, so viel wie mög-
lich, gereiniget, alsdenn mit der andern Wol le ver-
menget , und mit guten Kardätschen, welche mit 
Oel gefettet sind, bearbeitet worden, 

M a n kann sich aber leicht vorstellen, daß aus 
solcher Wol le kein gleicher oder feiner Faden ge-
sponnen werden kann, indem die Wol l e allzu kurz, 
und die S p i n n e r i n » nicht im S t a n d e ist, solche lang 
auszugehen, sondern um einen Faden zu erhalten, 
solche dick zusammen lassen muß. Diese Tücher 
haben verschiedene B r e i t e , welche niemahlen bis 
volle zwey Ellen betragt. D i e Länge ist bis 2 4 
E i l en , und es gehet allemahl ein Dri t te l in der 
Lange ein. Alle diese Tücher werden weiß gewebt, 
und alsdenn nach dem Rauhen und Scheeren ge-
färbet. S e l t e n wird ein solches Tuch von gefärb-
ter Wol le gewebt. 

D i e M u n d i r u n g s - T ü c h e r werden auf gleiche 
Art gemacht. S i e seilten freylich von guter sortirter 
Wol le verfertiget werden; allein die Lieferanten su-
chen auf alle Art und Weise ihren Nutzen , daß, 
ohngeachtet aller guten Aufsicht, dennoch manche 
Unterschleise vorgehen. 

M a n macht auch von der allerfeinsten Lands 
wolle Tücher, welche Bich'- R e m - oder S u p e r s 
fe ine Tücher genannt werden. Diese werden brei-
ter in Faden geschoren, als das R e r n - T u c h , unh 

den-
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dennoch müssen sie am Gewicht nicht mehr wiegen, 
als diese; es muß daher nothwendig der Faden fei-
ner gesponnen seyn. 

Vom S t u h l sowohl, als auch aus der Walke, 
muß es mit dem Kerntuch einerley Länge und 
Brei te bringen. E s muß gut gerauhet und ge-
schoren werden. Zu den Kern- und Mitteltuchern 
muß sowohl Winter- als Sommerwolle genommen 
werden, jedoch keine von diesen Arten Wolle allein, 
besage des oben angeführten Reglements. 

R i r s e y , ist ebenfalls ein Tuchartiger Zeug, 
nur er hat einen A ö p e r , folglich kann solcher 
auch nicht wie das Tuch gewebet werden, sondern 
hat eine andre Einrichtung. E r wird zu 44 
Ellen lang, und iZ- Ellen breit gewürket. Dieser 
Zeug wird folgendergestallt in die A ä m m e ein-
gereihetf Nachdem die Kette auf dem Garn-
baum aufgebaumet ist, wird das Geschirr vor sich 
genommen; der erste Faden der Kette in den er-
sten Schaf t und dessen Auge durchgezogen, der 
zweyte Faden in den zweyten Scha f t , der dritte 
in den dritten, und endlich der vierte Faden in den 
vierten oder vordersten Schaf t eingereihet. 

Nach diesen vier ersten Fäden, wird mit denen 
folgenden wieder von hinten einzureihen angefan-
gen, und auf diefe Art immer mit vier Fäden fort-
gefahren, bis alle Kettenfaden eingereihet sind. 
Diese Einreihung der Fäden in die Kämme ver-
ursachet den R ö p e r . 

Nachdem die vier Schemel an die Schäfte ge-
bunden sind, und der S t u h l vollkommen zum We-
ben eingerichtet isi, wie im dritten Abschnitt ge-
zeiget worden: so wird folgendergestalt gewebet. 

Der 
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Der Fabrikant tritt zuförderst den ersten Schemel, 
sodenn den dr i t ten , alsdenn den zweyten, und zu-
letzt den vierten. Dieses verwechselte Treten der 
Schemel, und die veränderte schräge Einreihung 
der Kettenfäden in die Schaf te , bringet den R ö -
per zuwege. Manchmal wird aber der Kettenfa-
den auch auf eine andre Art eingereihet; nemlich 
der erste Fade« in den hintersten, sodenn in den 
dritten, hierauf in den zweyten, und zuletzt in den 
vierten S c h a f t ; und dieses giebt einen Köper von 
einer kürzen» Linie, da nehmlich die Verbindung 
des Einschlags - Faden kürzer ist. M i t der Lade 
wird zweymal angeschlagen. 

Die breiten Rirsey werden gemeiniglich von 
feiner zweyschürigen wohl sortirten Win te r -und 
Sommerwolle verfertiget, und das Garn dazu 
muß gleich und gut gesponnen seyn. S i e kom-
men z Ellen breit vom S t u h l , müssen gut ge-
walkt werden, und kommen zwey Ellen breit von 
der Walke. S i e müssen gut gerauhet, geschoren 
und bereitet werden. 

I c h habe bereits oben erwähnt, daß alle Tü-
cher in Berlin gemeiniglich auf den breiten zwey-
männerigen Stühlen verfertiget werden. S i e 
heißen spanische ZVeberstühle, weil insbesondere 
die feinen und breiten Tücher von der spanischen 
Wolle auf selbigen verfertiget werden. Allein man 
muß nicht glauben, daß in den königlichen Resi-
d e n t e n nur blos von der spanischen Wolle feine 
Tücher gemacht werden, sondern die königlichen Lan-
de sind so glücklich, daß eine so gute Wolle in den-
selben hervorgebracht wird, die dazu gebraucht wer-
den kann. N u r die sehr feinen Tücher, als R ö -
nigstücher oder sogenannte Londne r , welche auch 
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die l e d e r h a f t e n oder d o p p e l t b roch i r t e t t Tücher 
heiße«/ werden ganz allein von der spanischen ver-
fertigt. D i e größte Kunst eines Tuchmanufactu-
rierö bestehet obgedachtermaßen nicht so wohl in 
der Berei tung der Tücher selbst, als vielmehr in 
der guten S o r t i r u n g der Wol le ; und bey den sehr 
feinen Tüchern hat derselbe alle Geschicklichkeit an-
zuwenden, wenn er ein So r t imen t von Landwolle 
zu einer Vermischung der spanischen Wolle gebrau-
chen will; denn da die spanische Wolle lang ist, 
und ein schönes seidenartiges H a a r ha t , so muß er 
auch alle seine Geschicklichkeit anwenden, von der 
Landwolle eine solche Art heraus zu bringen, welche 
sich mit jener gut vereinigen laßt. 

D i e allerfeinstett Tücher , welche zu 2 ^ auch 
Ellen brei t , fertig seyn müssen, werden blos 

a u s der spanischen Wolle gemacht, und zwar ei-
gentlich der sogenannten p r i m e , ohne solche mit 
der S e k u n d e , noch weniger aber der T e r t i e zu 
vermischen. 

I n den königl. Preußischen Landen werden 
die spanischen Tücher nur allein in dem königl. 
Lagerhause zu Ber l in verfertiget. 

M a n krift in demselben alle nur mögliche Ein« 
tichtung und alle Maschinen a n , die zur Versen 
tigung der Tücher und Zeuge gehören. E s fin-
den sich nicht allein diejenigen Leute darinnen, 
welche die Wolle aus dem Groben bearbeiten 
Müssen, und dieselbe zurichten > sondern auch, 
nachdem die Tücher zu Ketten geschoren, und aus-
serhalb bey denen Webern zu Tüchern gewebet 
worden , alle mögliche Profeßionisten, die solche 
zurichten und zubereiten» Diese 'ganze Fabrik 
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theilet sich in zwey Theile, nehmlich in die T u c h -
macher- und Z e u g m a n u f a c t u r ; eine jede hat ih-
ren N)erkmeister , der die ganze Manufactur , un-
ter Aufsicht des Emrepreneurs , dirigiret. 

D e r M e r k m e i s t e r der Tuchmacher hat alles 
dasjenige unter seiner Direct ion, was sowohl Zur 
Verfertigung der Hand tüche r , als auch der fei-
nen spanischen T ü c h e r , gehöret. E r muß die 
verschiedenen Sort iments der Wolle, zu allen ver-
schiedenen Tüchern bewerkstelligen, die Wolle zum 
Zurichten denen Arbeitern übergeben, die Spinne-
rey besorgen, und alsdenn von denen hierzu be-
stellten Scheermeistern die Ketten scheeren lassen; 
ingleichen auch die ganze Apretur und Bereitung 
veranstalten. 

Eben so ist es auch mit dem Zeugmacherwe-
sen beschaffen. Hierbey ist ebenfalls ein solcher 
M a n n gesetzt, der über alles die Aufsicht hat. E s 
muß derselbe überdieß auch zur Schurzeit die Wol-
le auf denen gewöhnlichen Märkten aufkaufen. 

M a n kann sich leicht vorstellen, daß in dieser 
M a n u f a c t u r , ein sehr großes Negotium getrie-
ben werden müsse, indem daselbst auch das Com-
toir mit Buchhaltern, Calculatoren und andern er-
fahrnen Handlungsbedienten sehr gut besetzt ist. 
Endlich hat diese Manufactur auch ihren eigenen 
Färber. 

D a s Vorzüglichste, was in diesem königl. La-
gerhause verfertiget wird, sind die spanischen T ü -
cher, deren es verschiedene Sor ten giebt. Die al-
lerbeste sind die sogenannten L o n d n e r , welche die 
breitesten sind. S i e werden bis 4000 Faden breit 
geschoren, und sind manchmchl 5 Ellen breit auf 

dem 
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dem S t u h l ; sie bekommen die beste Walke, und 
die allerschönste Apretur. 

Andere werden auch nur von z6oc> Fäden breit 
geschoren, sind über 4 Ellen breit auf dem S t u h l , 
und müssen K breit fertig seyn. Alle feine Tücher 
werden von der besten spanischen p r i m w o l l e ge-
macht; und zu der schlechtem Art kömmt von der 
S e c u n d - , auch wohl T e r t i e w o l l e . 

E s ist allemahl besser, wenn die Mischung 
der Wolle geschiehst, ehe sie gesponnen wird , als 
daß etwa jede S o r t e allein gesponnen und verwe-
bet wird. Eben dieses gilt auch von der Land-
wolle, wenn man solche unter die spanische ver-
menget, indem alödenn die Walke besser bewerk-
stelliget werden kann, als wenn man Kette oder 
Einschlag von einer besondern Wolle machet. 

Alle feine Tücher werden aus der bereits ge-
färbten Wolle gemacht; ausser Schar lach , oder 
auch diejenigen welche ganz weiß bleiben sollen. 

E s giebt aber nicht allein Tücher von einerley 
Farbe, sondern auch bunte, worunter vornehmlich 
die stämmigen und die b u n t e n lmi i r t en oder 
l iniircen M a r o c k e r , zu rechnen sind. 

D i e stämmigen T ü c h e r verursachen dem Tuch-
macher sehr viele M ü h e , und erfordern eine 
große Geschicklichkeit, solche zu weben. Nach-
dem die Flammen in den Tüchern groß und klein 
seyn sollen, muß auch das G a r n dazu eingerich-
tet seyn. 

Ein flammiges Tuch ist aber von solcher Be-
schaffenheit, daß solches eine marmorirte Flam-

men-



Von denen Tüchern und Maaren zc. zoz 
nrenatt von zweyertey Farbe in sich hat. E s fragt 
sich n u n , wie es zugehet , daß ein Tuch , da e6 
nur gleichweg, wie gewöhnliches Tuch oder Lein-
wand , mit zwey Schäften und zwey Schemeln 
gewebt wird, bunt werde, und warum es nicht 
durch einen Zug, wie andre bunte Zeuge, derglei-
chen Flammen erhalte. 

M a n verfährt damit folgendergestakt: Derje-
nige, welcher diese Art Tuch verfertigen will, muß 
sich schon die Kenntniß verschafft haben, daß er 
weiß, wie er das G a r n , welches die Flammen ge-
ben soll, färben lassen muß. E r nimmt also die 
S t rehne Garn , 'umwickelt diejenigen Stellen, wel-
che weiß bleiben sollen, mit Bindfaden, sehr dicht, 
und zwar Stelle vor S te l l e , die ganze S t rehne 
hindurch. Dasjenige n u n , was bewunden ist, es 
fty lang oder kurz, bleibt in der Farbe weiß das 
andre aber wird gefärbet, und zwar sowohl an der 
Kette, als auch an dem Einschlag. Hierauf wird 
die Kette geschoren, und der S t u h l , so wie zum 
andern Tuch, eingerichtet. E r fängt nunmehr an 
zu weben; hierbei aber muß er feine ganze Ge-
schicklichkeit zeigen; indem die gefärbten oder weis-
sen Enden des Einschlags, sich nicht allemahl zu 
seinen verlangten Flammen passen, so daß er ge-
nöthigt ist, den Einschußfaden bald auf den gefärb-
ten Stellen, wenn sich dieselben nicht zu seiner Flam-
me schicken, bald auf den weissen Stellen entzwey 
zu reissen, und nachdem er es für gut befindet, 
anstatt der gefärbt»« Stelle eine weisse anzuknü-
pfen, oder aber auch das Gegentheil zu verrichten. 

M a n kann leicht urtheilen, daß hierbey viele 
Wolle verbracht wird, indem dieses Reissen sehr oft 

U ters 
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ters geschieht, weshalb diese Tücher auch viel theus 
rer, als die gewöhnlichen, sind. 

Die l ini i r ten M a r o c k e r , sind ebensal^ eine 
Art buntes Tuch, welches aus der besten Spani -
schen Wolle gemacht wird, jedoch ist es uur ein 
gleichweg gewebter Zeug, auch braucht der We-
ber nicht so viel Arbeit bey Verfertigung desselben; 
denn die Kette ist nur weisses Garn , und der Ein-
schlag ist ein doppelter Faden, nehmlich ein Fa-
den weiß, und ein Faden gefärbtes und zusammen 
gedrehetes Garn . E s wird diese Art Tücher von 
der allerbesten Wolle gemacht; zumahl diejenigen, 
welche zu weissen und feinen Farben, als Schar-
lach, und dergleichen, bestimmt sind. S i e sind sehr 
dicht und haben eine starke Walke; sind aber nur 
i Elle breit , wenn sie fertig sind. 

D ie melir ten Tücher werden, wie ich bereits 
im zweyten Abschnitt gezeiget habe, von der mit 
verschiedenen Farben gefärbten Wolle, welche nach 
dem Reinigen, ehe sie gesponnen wird, gefärbet ist, 
verfertiget. 

Ferner machet man ein Tuch, welches ebenfalls 
von der schönsten Wolle, und auf das allerbeste 
zubereitet ist, welches man mit zwey Farben fär-
bet, so, daß man ein solches Kleid, weil es nicht 
gefuttert wird, auf beyden Seiten tragen kann. 
E s wird gemeiniglich auf einer Se i te Scharlach, 
und auf der andern blau gefärbet. Wie dieses be-
werkstelliget wird, habe ich schon im ersten Ban-
de unter dem zehnten Abschnitt vom Schön- und 
Schwarzfärber, gezeiget. 

Alle feine Tücher bekommen mit der Lade sechs 
Schläge; wenn man aber ein ausserordentlich sei-

nes 
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nes und starkes Tuch machet, so bekommt dasselbe 
z w ö l f S c h l ä g e , u n d heißt a l ö d e n n e i n d o p p e l s c h l a g i -
g e s Tuch. 

Al le itztbeschriebene Arten v o n Zeuge führen 
den N a h m e n T u c h , weil sie sämmtl ich , sie mögen 
fein oder grob seyn, eine woll igte S t ä r k e haben, 
und stark gewalkt worden. Al le in dec Tuchmacher 
verfertiget auch andere Z e u g e , welche Tuchart ig 
f ind , die aber nicht von solcher guten W o l l e , auch 
nicht von einer so guten Zubere-.tung sind. D a h i n 
gehört zuerst 

D e r F r i e ß . D i e s e s ist ein gemeiniglich star-
ker, grober und nicht sehr dicht gewebter Z e u g ; er 
hat au f seiner Oberfläche starke und lange H a a r e , 
und wird von der schlechtesten M o l l e bereitet, w o -
zu sogar der schlechte K ä m m l i n g a u s der gekämm-
ten Zeugmacherwolle kommt; solche wird mit der 
andern W o l l e vermischt, in den grossen R e i S ' a m -
m e n gerissen, und wohl durchgearbeitet; mit fei-
nen S t r i c h e n glatt und eben gestrichen, und a l s -
denn gesponnen. E r kommt gemeiniglich 6 o E l -
len l a n g , und 1 ^ El l e breit v o m S t u h l . Z u r 
Kette n i m m t m a n i 5 , zum Einschlag aber 4 6 
P f u n d W o l l e ; mi th in ist dieser, gegen die Kette 
gerechnet, ungleich gröber gesponnen, treil m a n fast 
dreymal so viel gebraucht. E r wird gewaschen, 
und eine S t u n d e lang mit S e i f e gut gewalket, a m 
R a h m e n gestrichen und verglichen. 

P r e ß b o y wird v o n eben solcher W o l l e g e m a c h t ; 
nur ist die Zubereitung e twas bester. E r kommt 
v o m S t u h l 7 6 E l l en l a n g , und E l l e breit. 
D e r Kettenfaden wird e t w a s starker gemacht , i n -
dem dazu 5 5 Pfund W o l l e gebraucht werden, w o -

U 2 von 
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von die Hälfte zur Kette, und die Halste zum Ein-
schlag kommt. E r wird in die Länge und Bre i te 
gewalket, so daß er 6o Ellen l ang , und 2 Ellen 
breit, aus der Walke kommt. W e n n er weiß blei-
ben soll, so wird er, nachdem er mit der Füllerde 
genugsam gewalket worden, mit 2 P f u n d grüner 
S e i f e , welche in einem Eymer Wasser wohl ge-
kocht, gequerlt und gerühret worden, ganz weiß 
gewalket, am Rahmen verglichen, gerauhet , und 
gestrichen, und zwar gemeiKiglich mit einer feinen 
S t re iche oder Kardetfche, und endlich gepreßt. 

D e r M u n d i r u n g s - B o y wird von dem schlecht-
sten Ausschuß Wolle gemacht, 12O Ellen lang, 
4 ^ Viertel brei t , geschoren, und kommt aus der 
Walke 1 Elle breit. E r wird gleichfalls am Rah-
men gestrichen. 

F lane l le . D i e breiten ordinairen Fu t te r f l ane l l e 
zu z , 2 ^ auch 2 Eilen breit, sind 7 0 bis 76 Ellen 
l a n g , werden von Kern - M i t t e l - u n d ordinaler 
Wol le gemacht, in der Walke mit grüner Seife 
gewaschen, und nachgehendS einmahl gerauhet, 
aber nicht geschoren. 

G e k ö p e r t e r F l ane l l . Dieser ist 7 0 Ellen 
lang und Viertel breit. Hierzu nimmt man 
gekämmte Waschwolle, wovon zur Kette 6 Stück 
aus 1 P f u n d gesponnen werden. Z u r Kette kom-
men 9 P f u n d , welche sein gesponnen werden müs-
sen; zum Einschlag wird feine weisse gestrichene 
Wol le genommen, woraus drey S tück aus einem 
P f u n d e gefponnen werden , und müssen dazu 17 
P f u n d e genommen werden. E r muß recht weiß 
gewalket, auch gut gerauhet, und geschwefelt wer-
den. D a s S c h w e f e l n geschiehet auf folgende 

Ar t . 
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Art . M a n setzet unter den aufgehangenen Flanell 
zerstossenen Schwefel auf Kohlen - P f a n n e n , und 
läßt denselben vermittelst des ^ c h w e f t l - D a m p f e s 
recht weis ausziehen. E r wird wie derKirsey gewebt. 

G l a t t e n F lane l l scheeret man 85 Ellen lang, 
und das G a r n wird von exn-a feiner gestrichener 
Wolle gesponnen. E r ist 4 ? Viertel breit , wird gut 
gewalkt, am Rahmen gestrichen, und verglichen, und 
nachher gepresset. 

F r i s i r t e r F l ane l l . Dieser ist an Länge und 
Bre i t e dem vorigen gleich, und muß dazu eben 
so viel G a r n als zu dein vorigen genommen wer-
den. S i e sind, nachoem sie am Rahmen gewesen 
und gepresset worden, mit den glatten gleich; nur 
muß das G a r n aus etwas gröberer Wolle ge-
sponnen werden, und werden solche nachher in der 
Frisirmühle f r i s te t . 

M o l t o n . Dieser wird aus mittelfeiner zwey-
schüriger Wolle, welche recht wciß ist , verfertiget, 
und müssen zur Kette 17 P f u n d rechts gesponne-
nes G a r n , zum Einschlag aber 26 P f u n d links 
gesponnenes, genommen werden. D i e Kette wird 
auf 8o Ellen lang geschoren, muß aber aus der 
Walke nur 60 Ellen l a n g , und 4 ^ Viertel breit 
kommen. E r wird gut gerauhet, am Rahmen ge-
strichen, und verglichen. 

Dieses sind diejenigen W a a r e n , die der Tuch-
macher verfertiget. E s leben die Tuchmacher mit 
den Zeugmachern in einem langwierigen S t r e i t , 
indem jene behaupten wollen, daß ihnen die R r o n -
lmd Gtr ichsarsche, ina-eichen das l>ap 6e Vsmes 
zu machen, zukäme; allein die Zcngmacher wollen 
sich solche? nichr streitig machen lassen. E s schei-
nen aber die Gesehe dieses für die Tuchmacher zu 

U z entschei-
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entscheiden, und es hat auch wohl seine gute G r ü n -
de, weil diese drey Arten von Zeuge sehr rucharrig 
und auf ihrer Oberflache sehr wollreich sind. D a 
indess^i diese Zeuge mehr von den Zeug- als Tuch-
machern verfertiget werden, so werde auch deren 
Beschreibung bis dahin gestellet seyn lassen. 

Z u m Beschluß will noch eine allgemeine Anzei-
ge von den iL lgenscha f t en e ines g u t e n T u c h e s , 
beyfügen. 

1) Müssen solche recht vollhärig, und au f der 
Oberflache mit einer kurzen Wolle- versehen seyn. 

2 ) M u ß das H a a r recht geschnitten, und fein 
niedrig und gleich abgeschoren seyn. 

z) W e n n man das H a a r aufstreichet, so muß 
man den Faden nur ein wenig entdecken, und einen 
hellen und tüpflichten G r u n d sehen; d. i. man 
muß die Kette ein wenig wahrnehmen können, daß 
es ausstehet , a ls wenn sie mit S a n d e bestreuet 
wäre. 

4) D a s Tuch selbst muß sich sanft und weich 
anfühlen lassen, ohne dabey schlaff zu seyn: diese 
Weiche muß jedoch mit der Feinheit des Tuches 
ein V?rhäl tniß haben; denn es ist nicht zu verlan-
g e n , daß ein von Landwolle gemachtes Tuch 
sich eben so weich anfühlen lassen sollte, als ein sol-
ches, das man aus spanischer P r i m e verfertiget. 

5) D i e Farben müssen in den melirten Tüchern 
wohl vertrieben, und in den buntfarbigen wohl 
vertheilt seyn. 

Uebrigens ist das glänzende und seidenartige 
Ansehen, welches man den Farbentüchern giebet, 
nur ein Anhang, und, wenn solches auf einem Tu-
che übertrieben ist, von keiner langen D a u e r . 

Der 
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Der achte Abschnitt. 

Der Zeug» und Raschmacher. 

Jnnhalt des ackten Abschnitts. 
Dieser Professionist verfertiget von gut sortirter 

Einfchüriger Landwolle verschiedene Zeuge, wel-
che er theiltz glatt , wie Leinwand, mit zwey 
S c h e m e l n , theils aber auch dünn mit 
einem K ö p e r , mit verschiedenen Schäften 
und Schemeln , würket. Manche muß er 
walken lassen, und sie bekommen beynahe 
gleiche Zubereitung mit den Tüchern. An-
dere hingegen werben nur gewaschen, und als-
denn auf einer eigenen Maschine zubereitet. 
S e i n S t u h l worauf er würket, ist sehr einfach, 
und nur klein, wie der S t u h l des Leinwebers, 
ausser daß an manchen der Garnbaum in die 
Höhe stehet. 

^ ) e r Zeug- und Raschmache r verfertiget vieler-
ley dünne und leichte Zeuge , welche nach ihrer 
verschiedenen Zubereitung auch verschiedene Nah-
men erhalten, welche bloß auf dem Willkühr der 
Moden beruhen. 

D ie mehresten Zeugmacher bedienen sich, zum 
Webender feinen Zeuge, der B l ä t t e r mit g e p l ä t -

U 4 ceten 



ZI2 Der achte Abschnitt. 
t e le» D r a t h s t i f r c n , anstatt der R s h r s t i f c e , und 
ich habe schon bey dem Weben des Tuches gesagt, 
daß in den Blät tern an der Lade dieses Professio-
nisten sich an beyden Enden zu den Saalleistey 
Drathstifte befinden. 

Diese S t i f t e verfertigen die B l a t t m a c h e r ver-
mittelst der sogenannten P l ä t t m a s c h i n e . 

I 's!). I. k?iA. XIII. stellet dieselbe auf einer 
Banck vor ; diese Banck a. b ist eine starke Bohle, 
welche ohngefähr einen Fuß breit und so lang als 
das Zimmer ist, woran sie sich an beiden Enden 
gestützt findet. S i e stehet auf starken Füßen , und 
ist alles daran wohl befestigt, damit sie unbeweg-
lich sey. 

I n der Mit ten dieser Banck stehet die Maschi-
ne selbst, welche folgende Theile hat. c. ct. sind 
zwey starke senckrechte S ä u l e n , die ohngefähr 5 
5 Zoll breit, z Zoll dick, und beynahe 2 Fuß hoch 
sind; sie stehen ohngefahr 5 Zoll auseinander. I n 
diesen beyden S ä u l e n , oder Gestelle, lausen ;wey 
runde, ohngefahr z Zoll dicke, und im Durchschnitt 
5 Zoll große metallene Walzen e. 5. E s werden 
diese Walzen von einer gewissen Composition in 
A y o n verfertiget. M a n hat sich schon viele M ü -
he gegeben, solche im Lande zu verfertigen; allein 
es hat noch nicht gelingen wollen. 

D ie Walzen sind aber nicht durchgangig von 
dieser Composition, sondern nur ohngefähr einen 
guten Zoll dick/ als ein Ring über einen andern 
eisernen Ring überzogen, und daran befestiget. 
D i e S t i r n dieser Walze ist sehr glatt geschliffen, 
und nach der B a h n derselben in der Mtke t / e twas 

erha-
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erhaben, so daß sie recht in der Mi t ten einen sub-
tilen Rand Haben, daß sie, wenn sie genau zusam-
men gestellt sind, mit diesen beyöen Punccen , auf 
ihren S t i r n e n laufen; und diese müssen auch den 
Endzweck, woz^ sie bestimmt sind, nehmUch den 
den Drakh zu plätte«", bewerkstelligen. 

D a m i t aber diese Walzen nach Verlangen auch 
zusammen gebracht, oder auf einander geleget wer-
den können, so daß sie sich beynahe mit diesem 
P u n c t der B a h n berühren, so befindet sich in den 
Heyden S ä u l e n c. 6. des Gestelles eine Fuge 
welche ohngefähr 9 Zoll lang und 14 Zoll breit 
ist; in diesen Fugen stecken die Zapfen der Walzen , 
wie T- in der Figur zeiget. D i e Fugen sind mit 
Elsen ausgcbüchst, und die Zapfen von den W a l -
zen haben darin Sp ie l r aum. D e r Zapfen der unter-
sten Walze ruhet auf der auögerundeten Büchse 
k ; in den S ä u l e n und auf dieser Walze aber auf 
der andern Se i t e in f. wird eine Kurbel , zum Um-
drehen derselben, gesteckt, und durch diese unterste 
Walze wird auch die oberste in Bewegung gesetzt, 
indem, wenn die erste rechts herum gedrehet wird, 
die obere zugleich lincks herum gehet. Dicses könn-
te aber nicht bewerkstelliget werden, wenn die ober-
ste nicht genau auf die unterste gestellet werden 
könnte, so daß sich ihre B a h n e n berühren, 

Ueber den beyden Zapfen der obersten Walze 
sieget eine messingene M u t t e r i, welche vermittelst 
einer Schraube K herunter auf die Zapfen der 
Walzen gedrückt werden k a n n , wodurch beyde 
Walzen vereiniget werden. Diese Schrauben ge-
hen mit ihren Enden , durch einen eisernen Deckel 
1. welcher auf dem Gestell der Maschine fest auf-

U 5 lieget. 
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lieget. Auf jedem Ende des Zapfens der Schrau-
be k. steckt ein Getriebe m von Eisen, welche bey-
de Getriebe durch ein eisernes S t i r n r a d n in B e -
wegung gesetzt werden. Dieses S t i r n r a d wird ver-
mittelst eines eisernen Zapfens 0, worauf das Rad 
steckt, in Bewegung gesetzet. D e r Zapfen 0 gehet 
durch einen eisernen Deckel, welcher über den Ge-
trieben m und im Rade n stehet, und vermittelst 
eiserner starker Zapfen mit dem untern Deckel 1 
vereinigt ist. W e n n das R a d in Bewegung ge-
setzet werden soll, so geschiehet solches vermittelst ei-
n ö eisernen Schlüßels 9, der in dem Zapfen 0 ste-
cket, und alSdenn greifen die Zähne des S t i rn ra -
des n in die Stöcke der Getriebe n, und es wer-
den dadurch die Schrauben k auf die Mut te r i, 
soviel als nöthig ist, gedrehet. 

D e r D r a t h , welcher g e p l ä t t e t werden soll, 
muß zwischen den beyden Walzen durchgehen, und 
zwar wird er so geleget, daß er genau auf der et-
was erhöheten B a h n der S t i r n liege. Solches 
würde aber nicht gut bewerkstelliget werden können, 
sondern er würde vielmehr bey der Bewegung der 
Walzen von dieser B a h n abweichen, wenn er nicht 
durch eine hierzu wohl passende Einrichtung in ge-
höriger Lage erhalten würde. E s ist deßwegen 
zwischen beyden Walzen e 5 an die S ä u l e n des 
Gestelles ein kleines schmales Stäbchen r von Ei» 
sen angemacht, welches vermittelst einer kleinen 
Sch raube an das Gestelle fest angeschraubet wor-
den, welches aber in der Zeichnung nicht zu bemer-
ken ist. I n der Mi t t en dieses eisernen Stäbchens, 
recht gegen der B a h n der Walzen , ist ein kleines 
Loch « eingebohrt, welches nach Maaßgabe des 
D r a t h s , der geplättet werden soll, groß oder klein 
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ist; deßwegen auch, dieser veränderlichen Dicke we-
gen, immer andere solche Stäbchens angefchraubet 
werden können. Durch dieses Loch wird der zu 
plättende D r a t h nach der B a h n geleitet, da er alö-
denn immer diese Richtung behalten muß. 

Wenn also g e p l a t t e t werden soll, so wird der 
dazu bestimmte D r a t h , nachdem er ein wenig mit 
Baumöl , oder Schmalz geschmieret worden, durch 
das Loch s gesteckt, und nachdem die Walzen auf 
eine andere gestellet worden, dazwischen geleget. 
Wenn die unterste Walze an der Kurbel in B e -
wegung gesetzet worden, so wird, wie schon gedacht, 
die obere Walze zugleich links herumgedrehet, und 
der Dra th geplättet, und indem die eine Walze 
rechts, die andere aber links herum gehet, auch zu-
gleich der geplättete Dra th heraus gezogen. 

Nachdem der Dra th dick oder dünn ist, darnach 
muß auch das Aufeinanderstellen der Walzen ge-
schehen, und daher bald weiter, bald enger seyn. 

Dami t aber dem Blattmacher das Plätten be-
quem seyn möge, so stehet vor der Maschine auf 
der Bank eine hölzerne Stütze r, welche oben einen 
halbrunden Ausschnitt u ha t , worinn er seinen 
Arm, welchen er zum Halten des zu plattenden 
Dra ths gebrauchet, ruhen kann. 

Wenn der Dra th geplättet ist, so wird solcher 
in lange Stücke geschnitten, als die Brei te des 
Blat tS erfordert; alödenn werden solche in die S t a -
be woraus das Bla t t formiret wird, gesteckt und 
befestiget, so wie die Rietstifte der andern Blä t ter 
befestiget sind, d. i. es werden in die beyden S t ä b e 
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subtile Löcher gemacht, und die Eisenstifte gedrang 
eingeschoben. 

D a aber der Dra th von dem.Plätten eine schar-
fe Kante erhalten hat, und folglich bey dem Weben 
diese Scharfe den Faden hinderlich wäre , so muß 
der Blattmacher den S t i f t en , ehe er sie einsetzt, die-
se Schärfe benehmen; er muß also nicht allein die 
scharfe Kanten sehr gut mit feinen englischen Feilen 
befeilen, sondern auch solche abgerundet poliren, ohn-
qeachtet diese S t i f t e zuweilen sehr dünn und fem 
sind. Diese Arbeit verursachet also viel Mühe, 
dennoch läuft der Zeugmacher bey neuen Blättern 
Gefahr , daß öfters die Faden zerschnitten werden; 
deßwegen. er öfters genöthigt ist, die S t i f t e in den 
f l a t t e r n mit Bley zu reiben, damit sie gar nichts 
xauheS und scharfes an sich behalten. 

J e feiner die Arbeit i s t , welche der Zeugma-
cher verfertiget, desto feiner müssen auch die Blät-
ter feyn. 

D e r Z e u g - und R a s c h m a c h e r brauchet, zu 
Verfertigung seiner W a a r e n , gemeiniglich Ein-
schürige, feine und gute, auch lange Landwolle. 
Selbige ist entweder Wasch- oder Fettwolle; die 
erste brauchet er zur Kette, und die andere zum 
Einschlag. 

Se ine Werkzeuge sind eben die, die der Lein-
weber und auch der Tuchmacher gebrauchet. Aus-
ser diesen haben sie aber auch noch zwey Maschi-
nen^ welche sie zur Zubereitung oder Apretur der 
feinen Zeuge gebrauchen, und eben dasselbe sind, 
was die Rollmaschine in der Cattundruckerey ist. 
S ich? den siebenten Abschnitt meines ersten B a n -
des, Sei te und l a b . III. IV außer daß 

die 
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die unterste Walze k in ihrem Durchmesser un-
gleich größer ist , und anstatt daß dort alle drey 
Walzen von Holz sind, hier die mittelste hohl, 
von Metal l , und glatt abgedrehet ist, welche zum 
Gebrauch, wenn es nöthig i s t , mit einer runden 
geglüheten eisernen Canone , welche sich in den 
Cylinder passet, geheitzet w ^ d . M a n nennt diese 
Maschine einen C a l a n d e r , und in der Folge wer-
de ich ihren Gebrauch und Nutzen zeigen. 

D i e andere Maschine ist eben so beschaffen, nur 
daß alle Walzen darinn von Holz sind, und unter 
denselben ein von S t e i n ausgehauener Trog stehet, 
tvot'inn brennende Kohlen geschüttet werden. 

Ferner brauchen sie noch eben einen solchen 
Haspel, dergleichen bereits bey dem Schwarz- und 
Schönfä rber , im ersten B a n d e , S e i t e 551 . und 
'I 'ad. V IX. beschrieben habe; auf diesem 
Haspel oder Winde werden auf einer Walze die 
Zeuge, welche auf dem Calander zubereitet werden 
sollen, aufgewickelt, damit solche recht glatt und 
eben zu liegen kommen. 

D e r allerdünnste und gemeinste Zeug , töelchen 
dieser Profeßionist verfertiget, ist der E r a m m , 
welcher auch fchlechtweg G r ä m i n genennet wird. 
Dieser Zeug wird aus guter gewaschener und ge-
kämmter Wolle zur Kerce, und aus gefetteter und 
gekämmter zum Einschlag gemacht. S i e wird auf 
einem kleinen Trittrade gesponnen, und nachdem der 
Zeug gut oder schlecht seyn soll, 5 bis 7 S tück a u s 
1 P f u u d gesponnen. D e r Faden zur Kette m u ß 
feiner und besser gesponnen werden, als der zum 
Einschlag, weil zur Kette ungewalkten E tamin nur 
6 P f u n d , zum Einschlag aber 10 bis n P f u n d 

genom-
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genommen werden. E i n solch S tück ist 105 Ellen 
lang, und im R o h r A Ellen breit. I n der Bre i te 
der Kette kommen gemeiniglich 1200 Fäden. E r 
wird auf die nehmliche A r t , als das Tuch, gescho-
ren, aufgebäumt, und in die Scha f t e und den Kamm 
eingereihet und eingerichtet, und es kann sich der 
Etaminmacher eben des Vorthei ls bedienen, wie der 
Tuchmacher oder spanische Weber , nehmlich daß er 
nicht allemal nöthig hat, eine jede neue Kette einzu-
reihen, sondern solche an ein alt. S tück Kette oder 
D r a h m anknüpfet. 

Dieser Professionist muß seine geschorne Kette, 
ehe er solche auf den S t u h l br inget , vorher sehr 
gut und starck leimen, weil hier der Faden sehr 
fein ist; nachher spannt man sie auf dem Gestelle 
? a k . I I . XI. zum Trocknen aus . 

W e n n er zwey Kettenfaden in das B l a t t ein-
gezogen, und feine zwey Schemel an die zwey 
(Schafte angebunden h a t , so ist alles zum Weben 
bereit. 

S e i n S t u h l ist zwar von gleicher Gestallt, 
wie des Leinwebers sein S t u h l , jedoch nicht so 
groß , sondern schmaler und niedriger. D e r B a u m , 
worauf die Kette gewunden i s t , lieget auch nicht 
auf der S t e l l e , wie bey dem Leinweber, sondern 
hinten oben auf dem Gestelle des S t u h l s , fo daß 
die Kette von oben herunter gehet. Dieses ist eine 
ganz neuerliche Einrichtung. D e m Proseßionist 
ist solche Lage bequemer, die Schienen in der Kette, 
welche zwischen dem Eingelese stecken, bes-
ser richten zu können, auch wenn ihm eine Ver-
wir rung in den Kettenfaden entstehen sollte, oder 
ihm Faden darinnen reissen sollten, dieselben leicht in 

Ord-
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Ordnung zu bringen. klA. I. I'gl). IV. stellet die 
Lade des Garnbaums vor, woselbst das Hinterge-
stelle des S t u h l s mit dem B a u m gezeichnet ist. 

Wenn er weben will, so läßt er sich den Ein-
schlagsfaden auf kleine Rohrröschen aus ein S p u l -
rad aufspulen; und wenn er eine Quantität davon 
h a t , so weicht er sie entweder in kalt oder warm 
Wasser ein; in das letztere thut er es nur als-
denn, wenn der Einschlagfadew sehr hart ist; wenn 
solches geschehen, so wirst er sie in einen kleinen 
leinenen S a c k , und schwenkt solche stark aus, da-
mit das überflüßige Wasser davon komme. 

E r hat zwey Schemel und zwey Schaf te ; er 
tritt einen Schemel um den andern, schießt seinen 
Einschlagfaden ein, und giebt ihm zwey Schläge 
mit der Lade. Ein Etaminmacher ist im Stande , 
wenn er ein guter Arbeiter ist, 1 0 — 1 2 , auch 
mehr Ellen in Einem Tage zu weben. 

Der gemeine Etamin bekommt keine Walke, 
sondern wird nur gewaschen; und sobald er vom 
S t u h l kommt, nach der Wäsche gebracht. Der 
Etamin wird auf folgende Art gewaschen. M a n 
nimmt auf ein Stück dieses Zeuges 2 Pfund grüne 
Se i f e , macht mit Heissem Wasser eine Lauge dar-
aus , und leget den Zeug in große, und mit einem 
starken Boden versehene Wasser-Tiene, und stampft 
mit Stampfen diesen Zeug in dem Seifwasser. 
Wenn dieses genugsam geschehen ist, und der Ar-
beiter stehet, daß solcher rein genug ist, so wird er 
in reinem Wasser gespühlt, damit die Seifenlauge 
heraus komme. Alsdenn wird er aus der M a -
schine mit der hölzernen W a l z e , welche (Larey 
geneunt wird, careyct. Nachdem nehmlich das 

Wasser 
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Wasser in etwas abgetröpfelt ist, so werden unter 
die Maschine in den steinernen T r o g , brennende 
Kohlen geleget, und der Zeug über diesem Kohlen-
feuer recht langsam und gleich aufgerollet. Dieses 
geschiehst deswegen, damit sich der Zeug nach dem 
Waschen, welches hier gleichfalls eine Walke vor-
stellen soll, von s e i n e m allzu starken Einlaufen über die-
sem Kohlenfeuer gleichsam wieder ausdehne, trockne 
und gleich werde. Hierauf wird der Zeug mit 
sammt der Rol le , worauf er gewickelt ist , in einen 
Kessel mit Wasser geleget, und zwey S t u n d e n lang 
gekocht, alsdenn, wenn Zeit dazu ist , wird solcher 
mit sammt der Renke in kalt Wasser geleget, um 
ihn recht rein auszuspühlen, worin» er eine Zeit-
lang liegen bleibet; ist aber keine Zeit dabey zu 
verlieren, so nehmen sie den Z e u g , nachdem er 
a u s dem kochenden Wasser kommt, von der Walze 
herunter, ziehen ihn durch kaltes Wasser , und las-
sen ihn abtröpfeln. S o d e n n wird er nach der 
Farberey geschickt. Woll te man den Zeug, wenn 
er careyet is t , von der Walze abwickeln, und so 
los in dem Kessel, 2 S t u n d e n lang kochen, so 
würde solcher über die Gebühr einlaufen, deswe-
gen er auf der Walze bleibet, damit e r , weil er 
dicht, glatt, und gleich darauf aufgewickelt ist, nicht 
wieder einspringen kann. 

W e n n dieser Zeug aus der Farberey kommt 
und gespühlt ist, bekommt ihn der Wascher wieder, 
um ihn noch einmahl in die Maschine über dem 
Kohlenfeuer zu lrocknen, wobey er solchen allmäh-
lich über die Kohlen auf die Walze wickelt. E r 
Verliehret an der Bre i te gemeiniglich ^ Elle, und 
am Gewicht geht auch ein P f u n d ab. 

Diese 
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Diese lange Stücke werden alsdenn in drey 

Stücke 5 35 Ellen zerschnitten : auch wohl manch-
mal in vier, zu 2 6 E l len ; nachher werden sie zu-
sammen geleget, und ein wenig gepresset, damit sie 
ein glattes und gutes Ansehen gewinnen. V o n 
diesem Zeuge wird eine gewaltige Menge verferti-
get, indem solcher nicht allein zu sehr vielen Klei-
dungsstücken, sondern auch sogar zur Vernichtung 
des menschlichen Geschlechts^ nehmlich zu denen 
Pa t ronen der Canonen , gebraucht wird. Hierzu 
aber wird er nur unoereitet und ungefärbt genom-
men. Dieser Zeug ist jehr wohlfeil und kostet die 
Elle roh z oder 4 gr. wenn Verselbe aber auf vorbe-
schriebene Art bereitet und gefärbt wird, z a u c h 6 g g r . 

D i e g e w a l k t e oder S o m m e r - B r a m m e smd 
mit der vorbeschriebenen Art in Kette und Einschlag 
von einerley G ü t e , und muß das G a r n , wenn eS 
gehörig gesponnen werden sott , lucks aus einem gros-
sen Rade gesponnen seyn. D i e Kette wird mit i 
Faden breit geschoren; und wird zum S t u h l alles 
so eingerichtet, wie bey den gewöhnlichen E t a m i n e n ; 
nur muß er vier Scha f t e haben, damit die Fäden 
sich doppelt heben, d. i. wenn getreten wird, zwey 
in die Höhe gehen, und zwey herunter, damit sol-
cher mit dem Einschlag verbunden, sehr dicht werde, 
und werden die Faden in den Augen der S c h a f t e 
also gesteckt, daß der erste Faden in den hintersten, 
der zweyte in den vordersten, der dritte in den 
zweyten hintersten, und der vierte in den zweyten 
vordersten S c h a f t zu liegen komme. D i e S c h ä f t e 
find an die Schemel gebunden, und zwar die hin-
tersten an einen, und die beyden vordersten S c h a f t e 
an den andern Schemel« W e n n ein Ende gewe-
bet ist, so wird das fertige mit einem Noppeisett 
von den Knoten und Fasern gereiniget und alles 

X wohl 
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wohl geputzt. Dieser Zeug wi rd , wenn er fertig 
is t , mit grüner S e i f e eine S t u n d e wohl gewalkt, 
doch kann die Zeit hiebey nicht fo genau bestimmt 
werden. Nach dem Walken wird er gewaschen^ 
und kommt alsdenn in die Farbe. A u s der Farl»5 
wird er wohl gespuhlt, und calandert. vo rhe r 
aber wird der ganze Zeug mit einem heissen Plät t -
eisen geplattet, und zwar die Ecke, damit die etwa-
nigen Fal ten, welche sich zumahl an den Ecken ge-
leget haben, ganz gleich und eben werden. Wenn 
dieses geschehen, so wird nuumchro das ganze Stück 
Zeug auf eine runde hölzerne Walze oder Rolle ge-
rollet : und zwar auf der Haspel oder grossen Winde. 
M a n ziehet nehmlich das S tück durch und über die 
verschiedene S t a b e , welche auf dieser Winde, 
( l a d . V IX. im ersten B a n d e 1. m. n.) sich be-
finden. M a n leget das Ende des Zeugs über dm 
S t a b m , und z. het ihn unter den S t a b n. her-
vo r ; alsdenn legt man ihn über den S t a b I. und 
leitet ihn nach der hölzernen Walze , welche in den 
Ausschnitten o. p. dieser Winde lieget. Eine Per-
son halt den Zeug, und eine andere rollt oder wickelt 
denselben auf. Dieses geschieht deswegen, damit 
der Zeug ganz glatt und gleich ausgebreitet auf der 
Rolle liege. W e n n dieses geschehen, so bringt man 
ihn nunmehro an den C a l a n d e r . 

Anstatt daß an der Cattunrolle, 
im ersten B a n d e , vor den Walzen ein Gestelle von 
verschiedenen S t ä b e n 11. k k. ist , so ist bey dem 
Calander solches hinten angebracht, und vor dem 
Calander ist alles ftey. M a n leget nunmehro die 
Rolle mit dem aufgewickelten Zeuge in den auf 
dem Hinteren Gestelle befindlichen halbrunden Aus-
schnitten, ziehet alsdenn das Ende des Zeuges 
auf eben die A r t , als bey dem Aufrollen dessel-

ben 
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bett, auf die Rol le , über und unter die daselbst be-
findliche S t ä b e , und bringt ihn zwischen die grosse 
untere, hölzerne, und die metallene Walze ; diese ist 
mit einer glühend gemachten eisernen Canone, wel-
che ihr anstatt Bolzen dienet, erhitzt. Hierauf wird 
der Calander durch das grosse Schwungrad in B e -
wegung gesetzet, welches auf eine gleiche und lang-
same Art geschieht E i n Arbeiter befindet sich hin-
ten bey dem Zeuge, und giebt Achtung, daß solcher 
ganz gleich und eben nach den Walzen gehe; ein 
andrer aber steht vor dem Calander, und leget den 
aus den Walzen kommenden Zeug a m ein darunter 
ausgebreitetes P a p i e r , aus einander. Hierbey 
muß der Arbeiter seine ganze Geschicklichkeit zei-
gen, und eine lange Er fahrung kommt ihm dabey 
sehr zu statten, daß er nehmlich weiß, dem Zeuge 
seinen gehörigen Grad der Hitze zu geben, und 
daß also die Walze durch das geglühete Eisen nicht 
überhitzet werde. D e n n er muß hier zweyerley beob-
achten; erstlich daß der Zeng nicht verbrenne; 
zweytenS, daß er auch der Farbe keinen Schaden 
thue , folglich muß er die Hitze seiner Wa lze , nach 
Beschaffenheit seines gefärbten Zeuges , einrichten; 
denn eine feine und schöne Farbe , z. E . ein hohes 
R o t h , kann durch die übertriebene Hitze gar bald 
verdorben werden. 

D a s Calandern giebt dem Zeuge nicht allein 
ein gutes Ansehen, sondern auch einen gewissen 
Grad des Glanzes; daher es auch manchmal wie-
derhole t wird; jedoch muß man dabey die B e -
schaffenheit der Farbe beständig in Bet rachtung 
ziehen. 

M a n hat auch noch eine andere bequemere 
Art , diese leichte Zeuge zu bereiten, zumahl solche, 
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bey denen kein Glanz erfordert wird« M a n hat 
nehmlich einen O f e n , der ohngesähr 5 F u ß lang, 
2H F u ß hoch und z F u ß breit ist ; dieser ist von 
guten Backsteinen maßiv gemauert. Dicfer Ofen 
ha t einen doppelten Nutzen; denn erstlich, wenn 
solcher eingeheitzt ist, so werden die eisernen Cano-
n e n , welche zu der metallenen Walze gebraucht 
werden, darum glühend gemacht. ZweytenS die-
net er auch, wie ich eben gesagt habe, die leichten 
Zeuge zu bereiten. k'iA. II . ^ s l ) . IV ist dieser 
Ofen , worüber drey S t ä b e s. b. c. von Eisen mit 
Klammern in die Decke des Ofens eingemauert 
sind. Diese S t a b e , welche wagerecht über dem 
Ofen liegen, stehen ohngefähr iH Zoll von demsel-
ben ab. Auf beyden Enden des Ofens befindet 
sich auf jedem Ende eine hölzerne Rolle ä und e, 
welche auf eisernen S t ä b e n 5 A k i , die in den 
Ofen eingemauert sind, liegen. I n den Enden 
dieser S t a b e , sind runde Einschnitte, wie Gabeln 
gestalltet, damit die beyden Rollen mit ihren 
Zapfen darinn liegen, und darinn umgedrehet wer-
den können. Auf die eine Rolle ä wird der Zeug, 
oben befchriebenermaßen, ausgerottet; hernach zie-
het man das Ende über und unter die drey S t ä -
be a d c , und leitet ihn nach der Rolle e ; als-
denn wickelt man den Zeug allmählich auf diese 
Rol le , da er denn durch die a u s dem geheitzten 
Ofen aufsteigende Hitze zubereitet und getrocknet 
wird. 

Dieser Zeug aber bekömmt keinen Glanz, son-
dern wird nur trocken, und gleichsam nach dem 
Färben zubereitet, daß er eine S t e i f e bekomme. 
Nachgehends wird er allenfalls kalt gepresset. 

Die -



Der Zeug - und Raschmncher- Z25 
Dieses Zubereiten auf dem Ofen muß manch-

mal, so wie bey dem Calandern, wiederholet wer-
den; nur muß sich hier der Grad der Hitze auch 
nach der Farbe richten; jedoch lauft der Zeug 
nicht so leicht Gefahr, verbrennt zu werden, weil 
er von der Hitze in etwas entfernt ist. B e y der 
Calandermaschine hingegen lieget die erhitzte Wal -
ze dicht auf. Oesters bekömmt ein und eben der-
selbe Zeug durch eine andere Zubereitung einen 
andern Nahmen; und fo ist es auch mit dem 
Etamin beschaffen. M a n hat einen Z e u g , der 
jetzt sehr in der Mode ist, und sowohl von hohen 
als nieder« Frauenzimmern zu Kleidern getragen 
wird, dieser heißt 

D a m e s . Er ist nichts anders als der Eta-
min , nur daß er einen starken Glanz hat , wel-
cher ihm theils durch das Calandern, theilö durch 
eine starke Presse, mitgetheilet wird. Er hat ein 
sehr glänzendes Ansehen, so daß man, wenn man 
diesen Zeug in der Ferne stehet, ihn für Seiden-
zeug halten sollte; denn das öftere Calandern 
und die starke Presse, haben feine Oberflache derge-
stallt geplattet, daß er sich nicht allein von der 
Glanzseite seidenartig anfühlet, fondern auch ganz 
und gar keine Wollenhärchen darauf sehen lassen. 

M a n theilet gemeiniglich die E t a m i n e in dreyer-
ley Gattungen ein; als doppelrfeinen, feinen und 
o r d i n ä r e n . Der doppeltfeine unterscheidet sich 
von dem zweyten bloß dadurch, daß seine Wolle 
recht fein und rein, sein Gespinnst sehr schön, auch 
Kette und Einschlag gleich gut gesponnen seyn muß. 
Alle Arten von Etaminen bekommen keinen erhe-
benhfn und in die Augen fallenden Glanz, und 

X z wer-
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werden daher auch bey der warmen Apretur nicht 
allzuheiß behandelt. 

R r o n - G a r s c h e . Diese Ar t Zeug wird aus 
gu te r , feiner und lockerer Wolle verfertiget, und 
gemeiniglich 85 Ellen lang, und Z breit gescho-
r e n , mit 4 Schä f t en und Schemeln gewebet, 
und in die Augen der S c h a f t e so eingereihet, wie 
der Kirsey, daß er einen Köper bekomme; sodenn 
eine S t u n d e gewaltet , mit Karden gerauhet, zwey 
auch dreymal geschoren, an den R a h m e n auege-
spannt , und fertig 4 / Viertel gemacht; zuletzt be-
kommt er, gleich denen Tüchern, eine gute Presse, 
und wird alsdenn in zwey Theile zerschnitten, ss 
daß jeder Z9 bis 4 0 Ellen lang ist. 

D i e G t r i c h - S a r s c h e ist zwar mit der vorigen, 
in Ansehung der Verhal tn iß der Lange auf dem 
S t u h l und der Apretur, von einerley G ü t e , aliein 
sie ist etwas schmäler, indem sie acht Gange wes 
nigcr geschoren wird ; d. i. sie hat 160 Faden in 
der Bre i te weniger; folglich wenn sie aus der 
Presse kommt, und fertig ist, hat sie in der 
Bre i t e nur 1 Elle. M a n nimmt zur Kette 
manchmahl gekämmte Waschwolle, und zum Ein-
schlag gestrichene Wolle . S i e wird gewalket, ge-
rauhe t , und geschoren, und bekommt eine gute 
Presse. Zuletzt wird sie eben so in die Hälfte von 
einander geschnitten, als jene, 

G e m e i n e , oder o r d i n a i r e S a r s c h e , ist eben 
so breit ; und es wird zur Kette , lange, feine Ein-
schürige Wafchwolie, zum Einschlag hingegen ge-
strichene, genommen; übrigens wird sie ebenfalls, 
gewaltet , gefarher und in den R a h m e n gespannt, 
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alsdenn mit dem Noppeisen gepuht, auf einer gro> 
ßen Rolle gerollt und endlich heiß gepreßt. 

Drap 6e VZmeg, ist ein sehr wolligter Tuch-
artiger Zeug , welcher von guter zweyschüriger 
Wolle gemacht wird , so mit B a u m ö h l recht fett 
gemacht, anfänglich mit groben und fodenn mit 
feinen Streichen geschrobelt und gestrichen ist. 
M a n braucht zu einem Stück von 40 Ellen lang, 
geschoren, 12 bis i z P f u n d Wolle zur Kette, 
welche rcchts, und drall auf dem großen Rade ge-
sponnen wird ; . '9 bis 20 P f u n d aber zum E i n -
schlag, welcher lincks gesponnen wird; dieser muß 
sehr los , dabcy aber auch fein gesponnen werden. 
E r hat 2600 Faden in der B r e i t e , so daß er 
Ellen breit aus dem S t u h l kommt. E r muS mit 
Leim gut getränket und gestartet werden; alödenn 
wird er, nachdem er auf den S t u h l gebracht, in 
den Riet 2 Fäden gezogen, und auf einem Zwey-
mannerigen S t u h l mit 2 Schemeln auf jeder Ecke 
gewebet, und mit der Lade 6 mahl geschla-
gen; nachher mit S e i f e und Füllerde gewalket, 
bis er 2? Elle breit ist; aus drey oder vier Was-
sern gerauhet und geschoren; u n d , wenn er gefärbet 
worden, wohl gepresset und zubereitet. M a n ste-
het hieraus, daß diese Art Zeug mehrentheils wie 
das Tuch behandelt wird , und er ist auch in W a h r -
heit , wenn er eine gute Zubereitung h a t , so sanft, 
daß man ihn für ein gutes Tuch halten könnte. 

D r o ^ u e t , ist eben ein solcher Zeug, von gu-
ter Waschwolle. D i e Kette geschoren, hat M i n d e r 
B r e i t e , und der Einschlag wird v?n Streichwolle, 
welche lose gesponnen ist, mit 2 Schemeln gewe-
bet, mit S e i f t und Wasser gewalket, und so wie 
die S t r i c h - S a r s c h e behandelt. 

Som-
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S o m m e r z e u y . Z u r Kette wird Waschwolle, 

welche nicht die beste ist , und zum Einschlag ge-
krempelte Wolle genommen. Fertig ist er ^ breit. 
E r wird übrigens mit zwey Schemeln gewebet, 
und so wie die gemeine Sarsche behandelt. 

A r e p p , ist ein leichter und dünner Zeug, H 
Ellen breit. D i e Kette wird von guter Wasch-
wolle, und zwar zu 7 auch 8 S tück aus einem 
P f u n d , der Einschlag aber aus Fettwolle gemacht. 
E r wird stark gewalket, und nachher eben so wie 
die Etamine, behandelt; nehmlich auf der Calan-
der zubereitet. Dieser Z e u g , welcher aus sehr ge-
dreheten Faden in der Kette bestehet, lauft dadurch, 
daß man ihn in heißes Wasser leget, ehe er ca-
landert w i r d , sehr a u f , und die Faden werden 
krauß. Zum ganzen Stück Krepp brauchet man 
7 bis 8 P f u n d Wolle. D a s G a r n darzu wird 
sehr fein gesponnen. E s wird bey der Armee des 
Königs sehr viel von diesem Zeug gebrauchet, weil 
die ganze I n f a n t e r i e davon Halcbinden trägt. 
Oesters wird dieser Zeug sehr fein gemacht, und es 
wird dazu die schönste Wolle genommen. V o r Al-
ters ward solcher stark zu Frauenskleidern verbraucht, 
j-tzt aber ist er in diesem S tück schon sehr aus der 
Mode gekommen. 

S e h r oft aber wird dieser Zeug auch von sehr 
schlechter Wol le verfertiget, so daß die Faden der 
Kette bey dem Weben , sehr viele M ü h e verursachen, 
weil die Wolle schlecht, und doch fein gesponnen ist, 
und folglich sehr reißt ; und es würde dem Weber 
noch mehr Schwierigkeit verursachen, wenn er sich 
Nicht eines besondern Hülsömitttlö bediente; denn 
die Wolle ist nicht nur an sich sehr schlecht, und 

pflegt 
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pflegt, des starken Leiwens der Kette ohngeachtet, 
ehe sie auf den S t u h l gebracht wird, sehr zu reißen, 
sondern sie wird auch durch das Scheuren bey dem 
Treten durch die Augen der Scha f t e noch mehr ab-
genutzt, indem ein Faden um den andern, nach der 
gewöhnlichen Einreihung der Faden in die zwey 
S c h a f t e , herauf und herunter gehen muß. D e n n 
man muß wissen, daß alle Augen der Schaf te bey 
den Zeugmacherstühlen, nicht von einem Faden ge-
schlungen sind, sondern es sind Augen von verzinn-
ten Drakh, damit sie nicht so leicht rosten, und da-
durch den Kettenfaden scheuren; es sind runde R i n -
gel, welche ober- und unterwärts desselben mit klei-
nen zusammengebogenen Häkchen versehen sind, wo-
von sie in der Mi t t e der Lehen von den S c h ä f t e n , 
Mit dieser ihren Enden verschlungen sind; sie wer-
den in tAsenach gemacht, und Tausendweise a i 6 g g r » 
verkauft. M a n könnte solche aber auch leicht hier 
im Lande verfertigen, indem es uns weder an dem 
Mater ia l noch an der Zubereitung fehlen kann. 
I c h habe vorher gesagt, daß sich der Zeugmacher 
eines Mi t te l s bediene, das viele Reißen der Ketten-
faden zu verhindern, und dieses geschiehet auf fol-
gende Art. D a m i t der Kettenfaden in den S c h ä f -
ten nicht nöthig habe, einer um den andern bey dem 
Weben in die Höhe und herunter zu gehen, so be-
dienet man sich vier Scha f t e , damit ein Faden nicht 
so oft gescheuert werde. D e r Zeugmacher reihet 
deßwegen feine Fäden in die Schäf t e folgenderge-
stallt ein. D e n ersten Faden ziehet er in das A u -
ge des vordersten S c h a f t s , den zweyten in das Auge 
des hintersten; fodenn den dritten Faden in das Au-
ge des zweyten S c h a f t s von vo rn , und endlich den 
vierten Faden in das Auge des zweyten hintersten 
S c h a f t s ; und so fährt er fo r t , alle seine Kettenfä-

T 5 den 



zzo Der achte Abschnitt/ 
den in die Augen der Schaf te einzureihen. M a n 
sollte zwar glauben, daß die vierfache Einreihung 
der Kettenfäden in die vier Schäf te einen Köper ge-
ben müste; allein, dieses geschiehst nicht; denn 
erstlich, ist die Richtung der Kettenfaden in den Au-
gen der Schäf te nicht schräge, sondern gerade, und 
zweytens werden auch die Schemel nicht miteinan-
der abwechselnd getreten, sondern allemahl zwey 
Schemel zugleich; hieraus folget, daß, da nach der 
gewöhnlichen Einreihung ein Faden immer um den 
andern heruntergehet, hier allemahl zwey Fäden 
herauf und herunter gehen, folglich die Fäden um 
die Hälfte geschonet werden, und also das Scheu-
ren gemindert wird. 

Dieser Zeug ist sehr tose und schlecht; und man 
nennet diese Arbeit, um M Ketten zu schonen, daß 
sie nicht so sehr reissen, das T repe l i r en . 

R a s c h ist ein wollener Z e u g , der von denen 
Sarschen fast in nichts unterschieden ist, als daß 
er schmäler und schlechter ist. E r wird mit vier 
Schäf ten und Schemeln gewebet, und hat einen 
Köper, indem die Fäden der Ketten schräge in die 
vier Schäf te eingezogen, und eben so behandelt 
werden, als ich von dem Kirsey gesaget habe. 

M a n unterscheidet ihn in gewalkten und un-
gewalkten, und nennet ihn Zeug- und Tuch-Rasch . 
Letzterer bekommt auch den Nahmen R r o n -
R a s c h . 

D e r Zeug-Rasch wird aus langer Kammwolle, 
und zwar die Kette von Wasch- und der Einschlag 

von 
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von Fettwolle, und Zwar der zur Kette dral l , der 
zum Einschlag aber locker, gesponnen. 

D e r T u c h - oder A r o n - R a s < H wird aus kur-
zer gekrampelter Wolle verfertiget. Nach der V o r -
schrift des Reglements soll er z 6 Ellen lang , und 

auch Ellen breit seyn, und werden dazu 
i i P f u n d Wol le , als 6 P f u n d zur Kette und 5 
P f u n d zum Einschlag, genommen. E r hat in der 
Kette i 8 8 v F ä d e n , oder 4 8 Gange zu As P fe i -
fen oder 40 Faden. 

D e r Rasch wird insbesondre zum Unterfutter 
der Kleider stark gebrauchet, und nachdem er gut 
zubereitet, d. i. von einem feinen und gleichen Ge-
fpwnst, gut gewalkt, am Rahmen ausgespannt und 
gestrichen ist, und nachher eine gute Presse erhalten 
hat, wird er auch theurcr gehalten; worunter ins-
besondre der 

C h a l o n g gerechnet werden kann, der sich von 
dem Rasch blos dadurch unterscheidet, daß er et-
was breiter, von schöner feiner Wolle gewebt, gut 
gewalkt ist, und nachher in der Presse vermittelst 
der gut gcheitzten Eisen einen schönen Glanz erhalt. 

G o y , ist eben dasselbe. E r unterscheidet sich 
bloß in der bessern Apretur. 

E s giebt noch verschiedene Zeuge, welche ent-
weder mit dem Etamin , oder der Sarsche , oder 
dem Rasch eiye Gemeinschaft haben, und nur , we-
gen der verschiedenen Zurichtung der Presse, Walke, 
oder des Calanderns, andre Nahmen erhalten; 
z. E . G r i s e m , p o l i m l e , (welche auch manch-
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mal halb seiden, auch ganz seiden, verfertigt wer-
den) Conce t ten , Gmine t t en , und dergleichen. 

Bey diesen kommt es hauptsachlich darauf an, 
daß, da es mehrentheils leichte und g^ t te Z e u ^ 
sind, (ausser den tuchartigen Zeugen, als welche auch 
geschoren werden müssen) daß solche sehr dicht, gut 
gewebt, und allemal mit dem Noppeisen wohl genoppt 
und geputzt werden, damit solche von allem Unrath 
gesäubert, und schön glatt seyn. 

Der 
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D e r neunte Abschnitt. 

D e r 8erAe 6 e k o m e , und LerAe 
6 e L e n ^ Weber. 

Jnnhalt des neunten Abschnitts. 
B e y diesem Profeffionisten, welcher ein Zweig vom 

Zeugmacher ist, werden lauter geköperte Zeuge 
verfertiget, welche mit z , 4 auch i o S c h ä f t e n 
und Schemeln gewürket werden. S o n s t aber 
haben seine Werckzeuge mit den ersteren alles 
gemein, nur daß er sehr feine Wolle verarbei-
tet, welche er manchmal zu 2 , z auch mehr 
Faden zusammen dupliren und auf einer beson-
ders dazu eingerichten Zwirnmühle zwirnen oder 
zusammendrehen lassen muß. 

« d i e s e r Profeffionist ist mit dem vorigen fast ei-
n e r l e i und hat auch mit demselben Eine I n n u n g ; 
allein er muß schon mehr Geschicklichkeit besitzen, 
wenn er sich auf die Berei tung dieser Zeuge leget. 
Dieser Zeug ist von der schönsten und feinsten 
Wol le , und werden 12 bis 14 S tück aus 1 P f u n d 
gesponnen. D ie gesponnene Wolle kann nicht so 
gleich, wie sie gesponnen, verbrauchet werden; son-
dern muß noch erst eine andre Zubereitung be-
kommen. 

Sei-
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S e i n e Werkzeuge hat er mit dem vorigen ge-

mein , nur daß seine Kette zum Weben anders 
eingerichtet ist. 

E r brauchet bald z , bald 4 , bald 5 , 6 auch 
F o S c h a f t e ; außerdem aber auch noch besonders 
eine Z w i r n - M ü h l e , weil er sein meistes Garn 
zwirnen d. i. zwey-, drey-, auch vierfach, dupliren, 
und nachher zusammen drehen lassen muß. 

I ' s t ) . IV. k'iF. III. ist eine solche M ü h l e ; 
worauf man 50 S tück duplirtes G a r n zwirnen 
kaim. s ist eine Scheibe, welche im Durchschnitt 
Z F u ß groß ist ; man nennt sie bey dieser Maschi-
ne eine T r o m m e l , indem solche aus zwey Boden 
und einem 4 Zoll hohen Kranz oder Umfassung b 
bestehet; dieser Kranz ist um die Peripherie der 
beyden B o d e n dergestallt angebracht, daß die Rän-
der des obern und untern B o d e n s r ings herum et-
was vorstehen. 

Diese Trommel hat einen doppelten Endzweck; 
denn sie ist nicht allein bestimmt, dasjenige zu ver-
ursachen, woraus der Zwirn entstehet, sondern sie 
dienet auch zu einem Kronrade, dadurch das ganze 
Werk in Bewegung gesetzt werden kann, und sie 
ist als das Haupt- und vornehmste S tück bey der 
M ü h l e anzusehen. S i e hat deswegen auf ihrer 
ganzen Peripherie r ings herum am Rande z8 runde, 
z Zoll lange Zapfen, welches die Zahne des Kron-
radeö sind, wie man in c. 6. sehen kann. Damit 
aber diese Trommel mit ihrem Kronrade sich auch 
bewegen könne, so liegt sie horizontal auf einer ei-
sernen P f a n n e , welche unter ihr am Boden des 
Gemachs befestigt ist. Durch ihren Mittelpunct in 
e. geht vermittelst eines eisernen Zapfen, welcher in 
der Trommel befestigt ist, und durchgehet, eine runde, 

z Zoll 
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z Zoll dicke, und z F u ß lange verticale hölzerne 
Welle 5 , mit deren Zapfen sie in der unter der 
Trommel liegenden M u t t e r spielt. Diese verticale 
Wel le hat ein kleines Getriebe Z. von 6 Stöcken , 
welches gleichfalls vertical stehet. 

N e b e n diesem Getriebe befindet sich ein verticales 
Kammrad von 2 8 Zahnen k. welche die Lange 
und Dicke von der Trommel haben. Dieses K a m m -
rad steckt auf einer horizontalen Wel l e i , wovon 
der eine Zapfen durch den Mtttelpunct des Nadeö 
gehet, und mit demselben in einer eisernen P f a n n e , 
welche hinter dem Rade in einem O.ueerbalken K. 
des Gerüstes I. stecket, spielet. D a s andre Ende 
dieser Wel le i. geht mit ihrem Zapfen durch ein 
Queerbrett m. des Gerüstes l. A u f der andern S e i t e 
dieses Gerüstes ist wieder von starken Latten ein G e -
rüste n. 0. wovon die horizontale Latte n. mit der 
in m. parallel lieget. I n diesen parallelen Latten, 
welche s F u ß aus auseinander stehen, stecken auf 
jeder S e i t e zwey, 4 F u ß lange, Haspel p. y. welche 
mit den beyden Enden ihrer hölzernen Zapfen in ei-
nem Loch horizontal liegen, und sich darinnen um-
drehen können. 

Diese Haspel sind, wie gewöhnlich, an einer höl-
zernen Wel le auf ihrer S t i r n , mit 4 Flügeln r. s. r. 
versehen, welches alles von dünnen Latten verfertigt 
ist« I h r e Richtung ist aber nicht gerade, sondern 
sie stecken mit dem einen Ende in der Latte m. et-
w a s nach der M i t t e schräge, wovon ich die Ursache 
nachher angeben werde. 

Auf dem Zapfen der W e l l e ! stecket hinter 
der Queerlatte m eine Sche ibe u , welche Zahne 
wie ein S t e r n hat. D i e beyden Haspel x> y ha-

ben 
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ben auf ihren Zapfen , womit sie in der Latte m 
stecken, eben solche S t e rne v n ; da aber der 
Haspel y nicht so nahe an dem S t e r n u lieget, 
als der Haspel p mit seinem S t e r n , so kann auch 
nur der S t e r n u den S t e r n v de6 Haspels p mit 
seinen Dahnen fassen, den S t e r n w der Haspel q 
aber nicht. Denn wäre der S t e r n u im S tan-
de, beyde S t e rne v und w zugleich in Bewegung 
zu setzen, so würden die beyden Haspel entweder 
rechts oder links sich umdrehen, wie nach den 
Gründen der Mechanik nicht anders geschehen 
kann, indem ein Getriebe, welches 2 Rader unmit-
telbar umtreibet, nicht anders als eins mit dem an-
dern, in einerley Richtung umwälzen kann. Dieses 
aber muß hier nicht seyn, sondern beyde müssen 
eine verschiedene Umwälzung erlangen, so daß einer 
rechts und der andere links sich bewege. 

D a m i t nun dieses bewerkstelliget werden kann, 
so ist zwischen dem S t e r n u und dem S te rn w 
noch so viel P la t z , daß ?in anderer S t e r n x da-
zwischen gestellt werden kann, so, daß der Stern 
n diesen S t e r n x und dieser den S t e r n n an dem 
Haspel y fassen kann. Dieser S t e r n x steckt bloß 
beweglich auf einem Zapfen, in der Latte m, und 
nun ist die Absicht erreichet, daß beyde Haspel sich 
links und rechts herum drehen können, wie sich in 
der Folge der Erklärung des ganzen Mechanismus 
zeigen wird. 

Unter den Haspeln, zwischen dem Gerüste m 
n und 0 lieget eine horizontale Scheibe v, welche 
in ihrer Peripherie 6 Fuß groß ist; solche spielet in 
ihrem Mittelpunkt mit einem Zapfen in der unter 
ihr auf dem Fußboden angebrachten Pfanne . Die-
se Scheibe hat gleichfalls einen doppelten Boden, 

der 
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der vhngefähr 4 Zoll von einander abstehet, wo-
von der oberste um seiner Peripherie in gleichem 
Abstand 50 Löcher ha t , welche durch einen E i n -
schnitt am Rande mit jedem Loch vereinigt sind. 
Diese Löcher dienen dazu, daß die eisernen S p i l -
len , worauf die Rollen zu stehen kommen, senk-
recht eingesteckt werden können. D a m i t aber bey 
der B e w e g u n g , die Spi l len aus den Einschnitten 
und ihrem Loch nicht herausspringen können, so 
ist in jedem Einschnitt vor der Sp i l l e ein eiserner 
S t i f t vorgestochen, wie 2 weiset. 

Auf der Peripherie des untersten Bodens , ist 
unter jedem Loch der obersten Scheibe ein kleines, 
2 Zoll großes und viereckiges Loch eingeschnitten, 
welches ohngefähr H Zoll tief ist , in diese Löcher 
sind kleine sich darein passende G l a s - S t ü c k e n ge-
seZt, und in jedem Loch wird ein kleines passen-
des B^et t über das G l a s geschoben; in der M i t -
ten dieses Schiebsels, ist ein Loch gebohrt, so daß 
das unterste Ende der Spi l le mit ihrer Spitze 
in diesem Loch aufdem Glase spielend herum laufen 
kann. M a n kann solches in r ? , wo ein solches 
Loch aufgelassen ist, bemerken. 

Auf jeder Sp i l l e zwischen den beyden B o d e n 
der Scheibe , steckt eine kleine Rolle , wie sa. und 
k'iA. IV. besonders weiset; diese Rollen dienen da« 
zu , daß solche, bey der Bewegung der ganzen 
Maschine, die Spi l len mit den darauf steckenden 
Bobinen umdrehen können. 

Ueber dieser Scheibe , oben um ihre ganze 
P e r i p h e r i e , ist ein Kranz d d. von düti-
nen S t ä b e n aufgesetzt, welcher ohngefähr 6 Zoll 
hoch ist, und auf kleinen Stützen ec. welche rings 

P her-
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herum auf der Scheibe unter dem Kranz ange-
bracht sind, ruhet , damit solcher fest stehe. R ings 
u m diesen Kranz liegen so viele kleine wagerechte. 
S täbchen 66 , als Sp i l l en mit Bobinen stecken. 
E i n jedes dieser S täbchen lieget mit dem einen 
E n d e , auf dem Kranz vest, und mit dem andern 
raget es über der Spitze einer jeden Spi l le her-
v o r , so daß diese gerade unter einem Stäbchen 
stecket. Auch hat ein jeder dieser S t a b e , an 
dem vordem Ende ein von Eisendrath doppelt ge-
wundenes Ringelchen es . welches dazu dienet, 
nicht allein das Drehen des F a d e n s , indem er da-
durch geschlungen wird, zu vermehren, sondern auch 
denselben gerade nach dem Haspel zu leiten, damit 
er sich auf derjenigen S t e l l e , welche ihm auf dem 
Haspel bestimmt ist, aufwickle, ohne sich von der 
S t e l l e zu begeben, oder sich mit andern Fäden 
der andern S p u l e n zu verwirren. Dieses wird 
dadurch bewerkstelliget, indem unter jedem Haspel, 
ein S t a b 5t. lieget, welcher eben die Lage hat, 
a ls der Haspel, auch eben so lang ist; über je-
dem solchen S täbchen 66. steckt in paralleler Rich-
tung ein Haaken von D r a t h , welcher ebenfalls 
dazu dienet, den Faden von dem R i n g es. nach 
dem Haspel zu bringen. D e n n da diese Mühle 
5 0 Bobinen in Bewegung setzen kann, so muß 
ein jeder von beyden Haspeln 25 Stücke Garn 
aufwickeln, und daher ist es nothwendig, daß ein 
jeder Faden besonders nach einer S te l l e der Has-
pel geleitet werde. 

Dieses sind nun die verschiedene Theile, wor-
a u s diese M ü h l e bestehet. Anitzt muß ich noch 
zeigen, wie solche in Bewegung gesetzet wird, da-
mit die dabei verlangte Absicht erreichet werde. 

I c h 
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I c h habe bereits e rwähn t , daß die Trommel 

oder Scheibe zwey B o d e n , und einen Kranz u m 
ihre Peripherie h a t , und daß die B o d e n beyder-
seits über den Kranz etwas vorstehen. Dieses ist 
darum no thwend ig , weil um diese Trommel ein 
Riemen geht, der die ganze B e w e g u n g der M ü h l e 
verursacht. Dieser R iemen ist dergestalt angelegt, 
daß er nicht allein um die Trommel 2 geht , son-
dern sich auch um die Scheibe x umschlingt, da-
mit sie zugleich umgedrehet werden könne. 

I n der Scheibe befindet sich ein Einschnitt 
gerade unter dem S t e r n u. V o r diesem E i n -
schnitt stecken zwey verticale Rollen A 5. k. wor-
über der Riemen i i. von inwendig um die eine 
Rolle K K. und von der andern S e i t e gleichfalls 
von inwendig um die Rolle Z Z. sich schlinget, und 
alsdenn von beyden Rollen rechts und links u m 
die Scheibe 7. geleitet wird. D e r Riemen ist zu-
sammen genaht, und macht nunmehro auf beyden 
Scheiben ein G a n z e s a u s . 

D a m i t n u n alles dieses in B e w e g u n g gebrache 
w e r d e , so ist vor dem Kammrad 5. ein kleines 
Gerüste k k . 1! . angebracht , welches ein langes 
Viereck bildet. So l ches steht auf senkrechten S t ü -
tzen, und so hoch, daß ein Tul l ing m m. über der 
Trommel a. liegen kann, und R a u m h a t , mit sei-
nen Stöcken die Zähne der Trommel zu fassen. 
Dieser Trilling liegt mit seinem Zapfen in den Lat-
ten des G e r ü s t e s , und hat auf dem Zapfen n n. 
eine Kurbel 0 0. stecken, damit das Getriebe da-
ran umgedreht werden kann. D a m i t aber auch 
die Zapfen des Getriebes auf den P f a n n e n bey 
der Bewegung nicht heraus springen k ö n n e n , so 

Y , ist 
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ist in dem S t a b e k k. des Gerüstes die Pfanne 
Um den Zapfen des Getriebes mit einem Eisenblech 
umleget, so daß der Zapfen zwar Spie l raum hat, 
aber nicht heraus springen k a n n ; auf der Sei te 
ober, wo die Kurbel steckt, ist der Zapfen des Ge-
triebes mit einer Kramme und Ueberwurf befestigt, 
damit man im bedürfenden Fall das Getriebe aus 
dem Gerüste heraus nehmen kann. 

W e n n man nun diesen Tulling mit seiner Kur-
bel links umdrehet, so wird dadurch das Kronrad, 
oder die Trommel a. mit ihren Zahnen in Bewe-
gung gesetzt; diese drehet die senkrechte Welle 5. 
mit ihrem kleinen Trilling k. herum, und dieser das 
Kammrad k mit der horizontalen Welle i. Der 
auf dieser Welle steckende S t e r n u. seht sowohl 
den S t e r n v. des Haspels p. in Bewegung, 
so daß sich dieser rechts herum walzet, als auch den 
S r e r n x. welcher zugleich den S t e r n des Ha-
spels y. herum drehet, und solchen links herum 
wälzet. D a der Riemen 1 i. sowohl um die Tro»n-
mel a. als auch um die Scheibe X, hier aber um 
alle kleine Rollchen der S p i l l e n , worauf die Bo-
binen stecken, gehet, so setzet der Riemen alle diese 
Spi l len und Bobinen in B e w e g u n g , so daß sich 
die Bobinen mit den Spi l len herum drehen. 

I c h habe gesagt, daß von den Haspeln der eine 
rechts und der andre links sich herum wälzen muß, 
und daß deswegen der Mechanismus darnach ein-
gerichtet ist. Dieses ist aus folgenden Ursachen 
nöthig. Gienge der eine rechts und der andere links 
herum, so wurden die Faden von den Bobinen 
nicht so gut auf den einen Haspel geleitet werden 
können, sondern es würde mehr M ü h e verursa« 
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chen; denn da die Bobinen auf der ganzen P e -
ripherie der, Scheibe herum stehen, und auch nicht 
anders gestellt seyn konnten, wofern sie durch den 
Riemen in Bewegung gesetzt werden sollten, so ist 
eö auch nothwendig, daß beyde Haspel so herum 
laufen, daß ihre S t i r n e n einwärts der Peripherie 
der Scheibe gehen, damit die gezwirnten Fäden von 
den B o b i n e n , auf dieselben geleitet werden kön-
nen. D e n n es sind ohnedies schon die Fäden von 
den Bob inen , welche nach dem Gestelle I. m. hin 
stehen, dem Reisten mehr unterworfen, als diejeni-
gen, welche gerade unter dem Haspel stehen, weil 
der Faden dort schon mehr schräger nach demselben 
geleitet, und stärker ausgespannt wird, folglich auch 
leichter reisten könnte; gienge nun der eiue Haspel 
so herum, daß er sich mit seiner S t i r n nach der 
auswendigen S e i t e herum wälzte, so müsten die 
Fäden von den Bob inen , welche zu diesem Haspel 
gehören, unter demselben hinaufwärtS geleitet wer-
den, welche« noch mehr Schwierigkeit verursachen 
würde, und eben deswegen müssen beyde ihre S t i r -
ne einwärts drehen. 

D a m i t aber der Zwirn auf dieser Mühle mehr 
oder weniger drall gezwirnt werden kann, so steckt 
man auf den Zapfen der Welle i bald einen S t e r n 
mit vielen, bald einen mit wenig Zahnen; im er-
sten Fall wird der Zwirn nicht fo drall, weil er 
die Haspel langsamer in Bewegung setzt, als in 
dem zweyten Fall, da die wenigen Zähne die H a -
spel geschwinder in Bewegung setzen, und folglich 
auch das Garn viel draller wird. 

Die g Einrichtung an dieser Maschine ist 
zwar recht qm und thut ihrer Absicht vollkommen 
Genüge; allein, da Iie mit der Hand umgedreht 

N Z werde» 
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werden muß, so ist ihre Einrichtung allzu schwer. 
Me ines Erachtens liegt solches blos an der Lage 
des Riemens, welcher die Rollen auf der Scheibe 
X- in Bewegung setzen muß, daß es so sehr schwer 
geht, und zwar aus folgender Ursache. D e r Ein-
schnitt in der Scheibe ist zu schmal, und die 
Rollen, u m welche der Riemen i i gehet, stehen zu 
enge, folglich ist der Riemen zu stark gespannt, 
und es erfordert eine grosse kor^e , solches in Be-
wegung zu sehen; man könnte aber diesem dadurch 
abhelfen, wenn der Einschnitt breiter gemacht wür-
de, und die Rollen, anstatt daß sie nach obiger Ein-
richtung kaum 5 Zoll auseinander stehen, alödenn 
wohl l o oder 12 Zoll auseinander stünden, da als-
denn die Bewegung sich um ein merkliches erleich-
tern würde. 

W e n n nun auf dieser M ü h l e gezwirnt werden 
soll, so wird erstlich das G a r n dupliret , d . i . e6 
wird zu zwey, drey, auch vier , oder mehr Faden 
auf eine Bob ine oder Rolle gefpuhlt. M a n hat 
nchmlich auf einem jeden Haspel, die man dazu ge-
wöhnlich braucht , und wovon man die Zeichnung 
im ersten B a n d e , auf der ersten Tabelle, ancrift, 
eine S t r e h n e oder S tück G a r n geleget, spulet auf 
einem Spuh l rade , alle diese verschiedene Faden auf 
eine B o b i n e , und vereiniget sie dadurch miteinan-
der zu einem einzigen Faden. AlSdenn steckt man 
diese Bobinen auf ihre S p i l l e n , welche mit dem 
untem E n d e , worauf die kleinen Röllchen stecken, 
in den untern Löchern auf dem Glase laufen, mit 
dem obern Ende aber in den Löchern der Scheibe 
^ stecken, woselbst ein Drathst i f t 2 vorgestochen ist; 
alsdenn wird der Faden von der S p u h l e oder B o -
bine über sich in die Höhe geleitet, durch die Rin-
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gel e e geschlungen, sodenll in die Haken 5 5 gezo-
gen und an dem Haspel befestiget. W e n n nachher 
die Maschine in B e w e g u n g gefttzet wird, so drehet 
der Riemen i i die Scheibe y mit ihren Rollcn u m , 
und die Haspel ziehen den zu gleicher Zei t ge-
zwirnten Faden auf sich hinauf . Hicrbey m u ß m a n 
auf diejenigen S p u h l e n , deren Faden gerissen sind, 
ein genaues Augenmerk h a b e n , um solche zu er-
ganzen; weshalb auch bestandig einige Personen 
um die Maschine herum gehen müssen, um darauf 
Acht zu haben. Dieses Reißen vermehret sich 
stark, wenn das G a r n von schlechter Wol le ist; ist 
es hingegen g u t , so fördert diese Maschine unge-
mein sehr. 

W e n n das G a r n von den Haspeln herunter ge-
nommen werden soll, so werden die Queerstäbe der 
Flügel r 8 r zusammen geschoben, da aledenn der 
Haspel enger wird, und m a n das G a r n sehr leicht 
herunter nehmen kann. 

Ohngeachtet aber die jetzt beschriebene Ar t von 
Zwirnmühle sehr v o r t e i l h a f t ist, so will sie in sehr 
großen Anstalten doch noch nicht hinlänglich seyn, 
sondern man ist darauf bedacht gewesen, diese M a -
schine, ob zwar mit einfacherem Mechanismus, doch 
aber auf eine vielfache Ar t zu vermehren; wie denn 
sowohl in d e m k ö n i g l i c h e n L a g e r h a u s e , als auch 
in der N l e g e l i n s c h e n und Aangens ichen M a n u -
factur zu B e r l i n , Zwirnmühlen vorhanden , die 
im S t a n d e sind, einige hundert S t ü c k G a r n zu-
gleich zu zwirnen. I c h will meinen Lesern einen 
kleinen B e g r i s von diesen M ü h l e n machen. 

M a n stelle sich ein rundes Gestelle v o r , dessen 
Haupttheile a u s Latten zusammen gesetzt sind. S o -

H 4 viel 



Z44 Der neunte Abschnitt. 
viel P a a r Haspeln, als in einer Reihe r ings her-
u m stehen sollen, in so viel Fächer der Lange nach 
ist das Ganze getheilt. Alle diese Fächer haben 
wieder in der Nundung drey Abtheilungen, in de-
ren jeder sowohl eine Reihe Haspeln in die Runde 
herum, als auch eine Reihe S p u h l e n unter diesen, 
Platz finden. 

I n jeder Abtheilung befindet sich, gedachter-
maßen, der Lange nach ein P a a r Haspeln, und un-
ter jedem einzelnen Haspel stecken 6 Bobinen auf 
vertikalen eisernen S p i l l e n , die mit ihrer untersten 
Spitze ebenfalls in einem solchen mit G l a s ausge-
legten Loche laufen, als vorher bemerket worden» 
M i t dem obern Ende laufen sie in Löchern, welche 
in einem rings umher im Gestelle angebrachten 
Kranz, eingebohrt sind. D i e Sp i l l en haben keine 
solche kleine Rollen zu ihrem Umdrehen nöthig, weil 
sie dick und rund von Eisen geschmiedet find Alle 
S p u h l e n haben auf ihrem Oberchnl hölzerne Kap-
pen, welche sich genau passen; und damit sich solche 
nicht von den Bobinen herunter begeben können, 
so gehet ein Loch queer durch den Kopf der Bobine 
und durch die Kappe , worein, zur Befestigung, ein 
S p l i n t gesteckt wird. Um die Kappe ist ein guter 
Eisendrath, als ein Haaken gebogen, dessen eines En-
de über die Kappe in die Höhe steiget, und oben am 
Ende selbst in einen gedoppelten R i n g , UI e e 
gebogen ist. D a s andere Ende des DrathhaakenS^ 
ist bis nach der M i t t e der Bob inen herunter gebo-
gen, und hat ebenfalls dergleichen doppelt gebogenen 
R i n g . Ueber diesen B o b i n e n , welche insgesammt 
auf ihren Sp i l l en senkrecht stehen, find an einer 
über denselben im Gestelle angebrachten Leiste, Haa-
ken von eisernen D r a t h angemacht, in Gestallt ei-

nes 
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nes großen lateinischen welche dazu dienen, die 
Faden auf ihre Stellen auf den Haspeln zu leiten, 
damit sich solche unter einander nicht verwirren. 

Ueber diesen Haken lieget wieder in einer Leiste 
eine runde Glasröhre , damit der Faden darüber 
weggehe und nicht gescheuret werde; alödenn wird 
der Faden zu den Haspeln gebracht. 

D i e Haspeln liegen, wie ich schon gesagt habe, 
zu zwey und zwey in einer Abtheilung, und stecken 
mit dem einen Ende ihres runden Zapfens, auf ei-
nem Absatz, der von inwendig des Gestelles an die 
Latte, welche die Scheidewand abtheilet, angebracht 
ist. Dieser Absatz hat einen runden Ausschnitt, 
worinn der Haspel bequem herum laufen kann, und 
eben so stecket auch der andere Haspel mit seinem ei-
nen Zapfen an dem andern Theil in einem Absatz. 
Die beyden andern Enden der Zapfen von den 
Haspeln aber kommen in eine runde Scheibe zusam-
men, welche auf ihrem Zapfen zwischen zwey abge-
rundeten Bre t te rn , welche die Backen genennet 
werden, und mit ihren Enden in den Pfosten des 
Hauptgestelles eingepaßt liegen, stecket. Diese 
Scheibe hat auf ihrer S t i r n sechs Sprossen oder 
S täbe , durch welche die Haspeln in Bewegung ge-
setzet werden; denn wenn die Scheibe an diesen 
Sprossen herum gedrehet wird, so drehen sich auch 
zugleich beyde Haspeln, als welche mit dem einen 
Zapfen darinn stecken, herum; und fo wie dieses 
P a a r Haspeln mit ihren zwölf Spuhlen eingerichtet 
ist, so sind solche in allen Abteilungen rings her-
um und zwar dreyfach über einander, eingerichtet. 
Ueber jeder Abtheilung muß in der Runde ein ge-
räumiger Abstand feyn, ehe die andere Abtheilung 
wieder anfangt, und auf gleiche Art auch bis zu der 
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dritten Abtheilung nach oben zu. D e n n , wenn 
nicht unter einer jeden neuen Reihe Rollen derglei-
chen Zwischenraum wäre , so könnten die Bobinen 
nicht in Bewegung gesetzet werden. 

Dami t nun alle diese Haspeln und Rollen in Be-
wegung gebracht werden können, so ist folgender sehr 
einfacher Mechanismus angebracht. 

Mi t ten in diesem runden Gestelle, welches im 
Umfange wohl 12 bis 15 Ellen, und inwendig 
einen ganz leeren Platz ha t , stehet eine senkrechte 
W e 8 e , welche unten mit ihrem Zapfen in einer 
starken eisernen Pfanne lauf t , welche am Fußboden 
des Gemachs fest gemacht ist, so wie sie mit ih-
rem obern Zapfen an der Decke in einer Pfanne 
lauft. Unten sowohl, als auch in der Mitten, 
und oben gegen jeden Zwischenraum, ds wo die 
Gange mit den Haspeln und Bobinen liegen, be-
findet sich in paralleler Linie in der Welle ein star-
kes Creutzholz, welches auf seinen Enden mit star-
ken verticalen S tangen versehen ist, die von unten 
bis oben hinauf gehen. Diese Creutzhölzer smd 
so lang, daß sie mit ihren verticalen S tangen fast 
an den Umfang der Reihen Haspeln reichen. An 
diese S t angen sind da , wo sie gegen die Haspeln und 
deren Scheiben parallel kommen, wagerechte Stäbe 
mit demeinen Ende angemacht, mit dem andern aber 
etwas geneigt, jedoch ohne woran befestigt zu seyn, 
stehend. D a s Ende einer solchen wagerechten Schie-
ne dienet dazu, u m , wenn die Welle herum gehet, 
auf einen Stock oder Sprosse zu schlagen, und sol-
chergestallt die Scheibe mit den Haspeln umzudre-
hen ; denn indem diese erste Schiene den einen 
Stock der Scheibe herunter gestoßen hat , so kommt 

gleich 
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gleich wieder eine andre Schiene , welche in eben ei-
ner solchen geneigten Lage, nur etwas höher als die 
erste, an einen andern senkrechten S t a n d e r des 
Creutzholzes angemacht ist, und stößt den folgen-
den Stock herunter. Dergleichen befinden sich 
an allen vier S t a n d e r n des Creutzholzes, und sind 
dergestallt abgemessen, daß immer ein Ende einer 
solchen Schiene auf einen Stock der Scheibe schlägt, 
indem die erstere solches auch gethan, und vorbey 
gegangen is t , und eineiede andre Scheibe, der sie 
aus ihrem Circulrunden Wege begegnet, auch der-
gestallt durch den Sch lag herumdrehet, und so 
fort bestandig immer eine Schiene der andern fol-
get. Gleichwie solches in der untersten A b t e i -
l u n g , oder Reihe , der Haspeln geschiehet, eben 
so geschiehet es in der zweyten und dritten. 

D i e Bewegung des Creutzholzes mit der 
Wel le , ist sehr leicht. Eine Person setzt sich, oder 
sieht zwischen solchen Creutzholz, und stößt solches 
rücklings herum, ohne daß es ihr sehr sauer wird. 

D a m i t aber bey dieser Bewegung auch die 
Rollen in Arbeit gebracht werden können, ohne 
welche nichts bewerkstelliget werden kann, so gehet 
von dem Creutzholz ein langer hölzerner A r m , der 
durch den Zwischenraum unter den Spuh len durch-
gehet. Am Ende desselben befindet sich ein eiser-
ner Haaken, oder ein senkrecht stehendes Eisen, 
welcher so hoch ist , daß er bis in die Mi t t e der 
eisernen Spi l len reichet, auch so genau anlieget, 
daß, wenn dieser Arm mit seinem eisernen Haaken, 
woran ein lederner R iemen , welcher rund um die 
Spil len des ganzes Umkreises gehet, angeschnallt 
ist, herum gehet, vermittelst dieses Riemens alle 
Spu len in Bewegung gebracht werden« 

Eben 
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Eben so, wie an der untersten Reihe Spuh -

len solches bewerkstelliget ist, so muß solches auch 
an der mittelsten und obersten Reihe angebracht 
seyn. M a n stehet also wohl, daß der Zwischen-
r a u m unter jeder Reihe Rol len , unumgänglich 
nothwendig ist, weil sonst der Arm mit seinem 
Haaken, an den Riemen nicht herum gehen könnte. 

D a s einzige Beschwerliche bey dieser Mühle ist, 
daß die Person, welche darin herumgehet, bestän-
dig in einem Creise gehen muß, und wenn solche nicht 
dazu gewöhnt ist, bald schwindelich wird. Diesem 
aber könnte man bald abhelfen, wenn man , an-
statt solche mit Menschen in Bewegung zu setzen, 
ein Pferd dazu nähme. M a n dürfte nehmltch nur 
die Mühle selbst in ein Gemach des zweyten Stock-
werk stellen, die Welle des CreuHholzes aber so lang 
machen, daß sie durch den Boden in das unterste 
Stockwerk reichste, und mit ihrem Zapfen in dem Fuß-
boden, worinn eine P fanne läge, laufen müste, 
alsdenn ein CreuHholz mit S t a n g e n anbringen, 
woran man ein Pferd anspannen, und dasselbe so 
gewöhnen könnte, daß es auf einen Zuruf sogleich 
stehen bleibe, weil dieses unumgänglich nothwen-
dig ist; denn so bald ein Faden reißt , muß man 
die ganze Mühle still stehen lassen, um den zerris-
senen wieder zu ergänzen. 

I c h wende mich nunmehr zu der Arbeit 
dieses Proseßionisten selbst. E s macht derselbe ei-
nen Zeug, der einen starken Köper hat, und dessen 
Kettenfäden sowohl, als auch der Einschlag von 
schöner guten und feinen Wol le , auch feinem Ge-
spinnst ist. D e r 8erge äe kome ist ein Zeug, wel-
cher sich schon sehr lange in der Mode erhalten 
hat, nicht allein wegen seiner Dauerhaftigkeit, son-
dern auch Schönhei t , indem sich derselbe blank 

und 
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und glänzend tragt. Man hat dreyerley Sorten; 
einfachen, halb doppelten und ganz doppelten. 

Der einfache wird nur von einfach gesponne-
ner Wolle gemacht, und weder Kette noch Ein-
schlag gezwirnt, doch muß die Kette sehr fein und 
drall, der Einschlag zwar loser, doch auch sehr 
fein, gesponnen seyn. 

Die Kette wird gemeiniglich 40 Ellen lang ge-
schoren, die Breite hat H, und verlieret dieser Zeug 
nach der Apretur gemeiniglich ^ Viertel. Man 
braucht 6 Pfund zur Kette, und 7 Pfund zum 
Einschlag. Er wird mit 22 Gangen, zu 40 Fa-
den der Gang in der Breite, geschoren. 

Der Stuhl, den dieser Profeßionist braucht, ist 
mit des Zeugmachers seinem einerley; nur wird die-
ser Zeug bald mit z , bald mit 4 Schäften, 
auch wohl mit 5 oder 6 Tritten gemacht. Die 
Einreihung der Kettenfaden in die Augen der Schäfte 
geschieht auf gleiche Art, es mögen z oder 4 Schafte 
gebraucht werden. 

Man ziehet nehmlich die ersten z oder 4 Fä-
den nach der Reihe vorn ein, und fährt auf solche 
Art mit dem Einreihen jeder z oder 4 Fäden fort, 
so, daß die Lage der Kettenfäden eine schräge Rich-
tung bekommt, wie man bereits im ersten Bande, 
l'ak. I. XIX. vorgestellt findet. 

Nur kömmt es hier besonders auf eine gehörige 
Verbindung der Schemel mit den Schäften an, 
damit es einen Köper gebe, der sich nach der rechten 
Seite, wie dieser Zeug beständig hat, ziehe. Wenn 
man also einen 8erze de Köms mit z Schäften und 
Schemeln machen will, so wird folgendergestallt ver-

fahren 
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fahren. Nachdem der Profeßionist seine Kettenfä-
den in die Augen der Scha f t e eingezogen h a t , so 
muß er die Scha f t e an die Schemel anbinden, 
und zwar den ersten rechter H a n d , an den hinter-
sten S c h a f t , den zweyten an den mittelsten, und. 
den dritten an den vordersten, und in eben dieser 
Ordnung tritt er auch seine S c h ä f t e ; den zur rech-
ten Hand am ersten, sodenn den mittelsten, und 
endlich den dritten linken. Allein alsdenn hat der 
Zeug nur einen schlechten Köper, der sich nicht be-
sonders ausn immt , auch nicht sonderlich stark wird. 
E r ziehet zwey, auch drey Faden in die Rietstifte. 

H a t er aber 5 Schemel an feine z Schäf te an-
gemacht, so giebt es einen langen und starken Kö-
per , und alsdenn muß er sich auch solcher Queer-
stäbe, so wohl un te r , als auch über seinen Schäf-
ten bedienen, dergleichen der Leinen-Damastweber 
an seinem S t u h l gebrauchet; nemlich der langen 
queer über den Schemeln reichenden S t ä b e , wel-
che der Leinen-Damastweber l a n g e Zwesen nennt, 
S . B a n d 1. I ' s d . II. VII I . i. hier aber nur 
l a n g e (^ueerschemel Heisien, über welchen denn 
wieder kurze S t a b e hängen, die dort kurze Zwesen 
a a. heiffen, hier aber nur kurze (Aueerschemel 
genannt werden. Ueber den Schäf ten sind eben 
dergleichen kurze S t ä b e auf dem Stuhlgestelle an-
gebracht, wie bey dem Leinen-Damastweber, woselbst 
sie die Ober -Zrvesen , hier aber der (Lonrremarsch 
heißt. Letztere Benennung rührt daher, weil sie 
das Gegentheil von den untersten verrichten, indem 
diese die Schäf t e herunter, jene dagegen heraufziehen. 

W e n n der Profeßionist seinen Zeug mit 5 Sche-
meln an z Schaf t e geschnürt, weben wil l , muß er 
folgendergestalt anbinden und einrichten: Auf seinen 
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drey kleinen Queerfchemel» sind der Länge naä) 
Löcher gebohrt, um so viel Schäf te , als nöthig sind, 
anbinden zu können. Nachdem er seine Ketten-
fäden, wie oben gedacht worden, in die Augen der 
Schaf te eingezogen hat, bindet oder schnüret er die 
Schaf te vermittelst der unterwärts befindlichen 
Schnüre a n ; und zwar den ersten und hintersten 
S c h a f t , an den ersten kurzen Queerfchemel; den 
mittelsten an die S c h n ü r e des ersten obersten Con-
tremarfches, und den kurzen Queerfchemel an den 
vordersten langen Queerfchemel; zugleich wird die 
von dem ersten obern Contremarfchstab herunter 
Hangende S c h n u r an diefen langen Queerfchemel 
aligebunden, und dieser lange Schemel wiederum 
an den ersten Trittschemel rechter H a n d , so daß, 
wenn dieser Schemel getreten wird, der eine kurze 
Queerfchemel herunter geht, und zugleich den vor-
dersten und hintersten Scha f t mit herunter zieht. 
Diefer Schemel aber ziehet auch zugleich den er-
sten Contre - Marsch , und dieser den mittelsten 
S c h a f t mit in oie Höhe. Alsdenn bindet er wie-
der den mittelsten und vordersten S c h a f t an den 
mittelsten kleinen Queer Schemel , und den hinter-
sten an den zweyten Cont re -Marsch ; diesen wie-
der an den vordersten langen Queerfchemel; und 
diesen an den Tritt - Schemel linker Hand. S o -
denn bindet er wieder den vordersten und hin-
tersten S c h a f t an den dritten kurzen, und diesen 
an den mittelsten langen Queer - Schemel, nach-
dem er vorher den mittelsten S c h a f t an die 
dritte C o n t r e - M a r s c h - S t a n g e , und den dritten 
kurzen Schemel an zweyten Tr i t t -Schemel rech-
ter Hand gebunden hat. Hierauf bindet er wieder 
diesen dritten kurzen Queer-Schemel mit einer be-
fördern S c h n u r an de»; 2 t m langen, und 2ten 
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Tr i t t -Schemel linker H a n d , und den mittelsten 
S c h a f t an die vierte C o n t r e - M a r s c h - S t a n g e ; 
endlich den hintersten und mittelsten S c h a f t , an 
den vordersten kurzen Queer - Schemel , und den 
vordersten S c h a f t an die fünfte oder letzte Contre-
Marsch - S t a n g e ; diesen kurzen Queer-Schemel 
an den hintersten langen Queer-Schemel , und die-
sen an den mittelsten T r i t t -Scheme l . Wenn er 
nun weben will , so tritt er den ersten Fuß-
T r i t t - S c h e m e l rechter H a n d , da sich alsdenn an 
demselben der vorderste und hinterste Schaft 
herunter , zugleich aber auch der mittelste Schaft 
mit dem ersten Contremarsch in die Höhe ziehet. 
E r schießt seinen Einschlagfaden ein, tritt den ersten 
Trittschemel linker H a n d , worauf sich der vorderste 
und mittelste S c h a f t herunter , der hinterste hinge-
gen in die Höhe ziehet. AlSdenn schlagt er seinen 
Eimchußfaden mit der Lade zweymal a n , schießt 
wieder einen Faden ein, tritt den zwenten Schemel 
rechter H a n d , ziehet den vordersten und hintersten 
S c h a f t herunter , und den mittelsten in die Höhe, 
schlägt wieder den Faden a n , schießt einen neuen 
Faden e in , und tritt den zweyten linken Schemel, 
da sich denn der vorderste und hinterste S c h a f t her-
unter, der mittelste aber herauf, begiebt. Nachdem 
er wieder angeschlagen und eingeschossen h a t , tritt 
er den letzten oder mittelsten Schemel, wodurch sich 
der mittelste und hinterste S c h a f t herunter ziehet, 
und der vorderste herauf gehet. Auf diese Art fährt 
er beständig fo r t , bald rechts bald links und nach 
der Mi t t e die Schemel zu treten, und es entstehet 
vermittelst dieser abwechselnden Hebung der Ketten-
fäden, ein starker Köper. I n der Zeichnung, I s b . 
IV v stellen die Quadrate s. d. i . 2 . z. die 
drey S c h a f t e , Die Quadrate d. c. 2 . 4 . 5 z. i . 

die 
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die fünf Schemel zum Treten; und kix. vi. die z 
langen Queerschemel vor/ wovon die Zahlen an den 
Puncten bemerken, wie solche an die fünf Schemel 
angebunden sind. Auf gleiche Art sind auch die 
fünf Contremarschstangen angebunden, weil ein je-
der Schemel zugleich einen S c h a f t mit in die Höhe 
heben muß. 

Manchmal macht der Profeßionist den einfa-
chen Zeug, sowohl, als auch halbdoppelten mit 6 
Schemeln und z Schäf ten ; und geschiehst alsdenn 
das Anschnüren folgendergestallt Zuerst schnürt er 
den hintersten S chaft an den ersten Schemel lin'er 
H a n d ; den mittelsten S c h a f t an den ersten rechter 
H a n d ; den vordersten an den zweyten linker Hand, 
alsdenn wieder den hintersten an den zweyten rech-
ter Hand , den mittelsten an den dritten linker 
H a n d , und endlich wieder den vordersten an den 
letzten oder dritten rechter Hand. V l l . l ' s k . I V . 
а . k. i . 2. sind die drey Schalte d. c. i . z . 5 . 
б . 4. 2. sind die 6 Schemel, w:e sie an die Scha f -
te angebunden sind. Die Puncte in den Quadra-
ten zeigen, welcher Schaf t an den Schemel ange-
bunden ist. E r tritt die Schemel von der linken 
nach d^r rechten Hand, und so fort von beyden S e i -
ten nach der Mit ten zu. 

B e y dem halbdoppelten cie /iome macht 
man die Kette von duplirten und gezwirnten, den 
Einschlag aber von einfachen G a r n ; zu beyden muß 
das Gespinnst fein und schön gleich seyn. Zur Ket-
te braucht man 8 P f u n d , und zum Einschlag 9 
P fund Garn . 

M a n macht selbigen auch mit 4 S c h ä f t e n ; 
und nachdem man die Kettenfaden, wie ich bereits 
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gezeiget habe, eingelesen h a t , so schnürt man die 
Schaf te an die Schemel folgendergestallt: den hin-
tersten und folgenden S c h a f t an den ersten rechter 
Hand ; die beyden vordersten, an den zweyten; 
den vordersten und hintersten an den dritten, und 
sodenn die beyden mittelsten Schaf te , an den vier» 
ten Schemel, und tritt alkmahl alle 4 Schemel 
von der rechten nach der linken Hand. 

Auf gleiche Art wird gemeiniglich auch der 
d o p p e l t e Se rge de Rome verfertigt, der aber alö-
denn den Nahmen S e r g e de M i n i e s erhält. Er 
ist ebenfalls 4 0 Ellen lang, und z breit. Man 
nimmt zur Kette 8 P f u n d der allerfeinsten Wolle, 
und zum Einschlag 12 P f u n d . Beydeö wird dop-
pelirt und gezwirnt. Alle diese Zeuge werden durch 
zwey Schläge mit der Lade gut gewebet, allemahl 
auf dem S t u h l wohl genoppet und geputzt, und als-
denn der ausgespannte gewebte Zeug auf dem 
S t u h l mit einem glatten starken Holz gescheuret. 
M a n nimmt nehmlich ein starkes glatt gemachtes 
Stück Holz, fasset es mit beyden Händen an, und 
reibet die Oberfläche des ausgespannten Zeuges hin-
auf und herunterwärtS recht wohl, wodurch also 
der Zeug auf seiner Oberfläche recht glatt und eben 
wird. Alsdenn wird derselbe mit Se i f e gut gewa-
schen und gestampft, auch wohl gewattet, und nach-
hero, wenn er gefärbt worden, auf oben beschriebe-
ne Art calandert, und ihm dadurch ein Glanz mit-
getheilet. 

D i e andere Art von Zeuge, die dieser Profef-
slonist verfertiget, ist der S e r g e de B e r r y . Dieser 
ist gleichfalls ein geköperter Zeug, deffen Köper 
sich nach der rechten Hand hin neiget. E r wird 
einfach, halbdoppelt und ganzdoppelt gewe-
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bet. Der erste wird mit 5 Schäften, und der an-
dere oder der doppelte mit 10 Schäften verfertiget; 
zu Heyden aber braucht man nur 5 Schemel. 

Der Halbdoppelte, dessen Kette von der feinsten 
und auserlesensten Wolle gemacht wird, bestehet aus 
Garn, wovon aus 1 Pfund Wolle 14 bis 16 Stück 
gesponnen werden. Zur Kette wird das Garn 
doppelirt und gezwirnt; zum Einschlag aber nur 
einfach. Wenn die Kette auf den Stuhl gebracht 
ist, wird solche von hinten nach vorn schräg einge-
reihet. Der erste Faden nehmlich wird in den hin-
tersten Schaft, sodenn der andere in den folgenden, 
und so fort an bis nach vorn, alsdenn werden 5 Fä-
den zwischen zwey Rietstifte, welche sehr dicht und 
enge gestellt sind, eingezogen. I n dieser Kette sind 
in der Breite 2300 Fäden geschoren, folglich muß 
dieses Garn sehr fein feyn. 

Man verbindet die Schäfte mit den Schemeln 
auf zweyerley Art. Entweder 1) den vordersten 
Schaft an den ersten Schemel rechter Hand, den 
mittelsten an den ersten linker Hand, den hin-
tersten an den zweyten rechter Hand, den zwey-
ten vordersten Schaft an den zweyten Schemel 
linker Hand, und endlich den mittelsten Sche-
mel an den zweyten hintersten Schaft. Oder 2) 
den zweyten vordersten Schaft an den ersten Sche-
mel , den vierten Schaft von vorn an den zwey-
ten Schemel, den mittelsten Schaft an den dritten 
Schemel, den vordersten Schaft an den vierten 
Schemel, und endlich den letzten hintersten Schaft 
an den fünften Schemel. Diese Art von Anschnü-
rung giebt einen gekreuHtern Köper, und kommt 
solcher rechts zu liegen, Bey dem Weben und 
Putzen hat man eben das zu beobachten, was ich 
bereits bey dem Serge de Rome gesagt habe. 

Z - ' Der 
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Der ganze d o p p e l t e S e r g e de Berry wird 

von duplirter und gezwirnter Kette, und Einschlag 
verfertiget. Hierzu braucht er aber Schafte . 
E r reihet die Fäden der Kette in die Augen der 
Schäf te eben fo ein, als ich bereits gesagt habe, 
von hinten nach vorn, von i bis i o , und fährt 
mit jeden i o Faden so fort. Alödenn aber theilt 
er die i o Schaf te in 2 Theile, nimmt die 5 Fä-
den der vordersten S c h ä f t e , zieht sie durch das 
erste Riet des Rietblat ts , und fahrt for t , die an-
dern 5 Fäden der hintersten Schä f t e in das andre 
Riet , und so eins ums andre, von den vordersten 5 
und sodenn von den hintersten 5 S c h ä f t e n , die 
Fäden durch die Rietstifte einzuziehen. 

D a s Anschnüren der Scha f t e an die Schemel 
geschieht folgender Massen. D e n vordersten Schaft 
aus der vordern Hälfte S c h ä f t e , mit dem vorder» 
S c h a f t aus der hintern Hälfte Schäfte,-bindet er 
an den ersten Schemel rechter H a n d ; den mittel-
sten S c h a f t aus der ersten Hälfte und den mittel-
sten S c h a f t aus der hintern Hälfte an den ersten 
Schemel linker H a n d ; den hintersten Scha f t der 
ersten Hälfte mit dem hintersten der zweyten Hälfte 
an den zweyten Schemel rechter H a n d ; ferner den 
zweyten S c h a f t von vorn aus der ersten Häl/te, mit 
eben dem S c h a f t aus der zweyten Hälfte, an den 
zweyten Schemel linker H a n d , und endlich den 
zweyten hintersten S c h a f t aus der ersten Hälfte 
Schaf te , mit dem zweyten hintersten Scha f t aus 
der zweyten Hälfte S c h ä f t e , an den mittelsten 
und letzten ScheMel. W e n n er nun webt, und er 
einen Schemel tritt, so zieht sich allemal ein Schaf t 
aus der ersten und zweyten Hälfte Schäf te herun-
ter, und da auch immer, eins ums andre, zwischen 

den 



Der Serge de Rome, und Serge :c. Z 5 7 
den Rietstiften aus einer Hälfte Schäfte 5 Fäden 
von der Kette eingezogen sind, fo zieht sich auch 
allemal aus jedem Riet mit denen beyden Schäf-
ten, die herunter gehen, ein Faden, folglich bin-
det von oben ein Faden umö andre den Einschlag, 
von unten aber immer vier um einander, fo daß 
der Köper von der rechten Seite, da er nur durch 
einen Faden verbunden wird, in den Kettenfäden 
stark ausfallt. Da der Zeug sehr dicht und fest ge-
webt wird, auch die Kette an 700 Fäden mehr 
hat, folglich das Blatt, da der Zeug mit dem er-
sten Zeuge, ohngeachtet er mehr Faden in der Kette 
hat, von einerley Breite ist, weit dichter in Stif-
ten st ht als das von ersterer Art, so kann man 
daraus urtheilen, daß dieser Zeug dichter und fester, 
auch der Köper besser verbunden sey. 

Denn nach der ersten Art bindet nur allemal 
ein Kettenfaden von oben den Einschlag, hier aber 
zerstreut, allemal 2 Fäden. Die Anschnürung die-
ses Zeuges nach der oben beschriebenen andern Art, 
wird eben so verrichtet, bloö daß hier auch die 
Schäfte, fo in zwey Theile getheilt werden, und 
bey dem Einlesen oder Anschnüren an die Schemel 
immer der nehmliche Schaft, der aus dem vorder-
sten Theil genommen worden, auch aus dem hin-
tersten Theil genommen, und zusammen an den 
Schemel gebunden wird. 

VIl l . ist die erste einfache Art, wovon a. b. 
1.2.^.4. 5. die 5 Schäfte sind,und tz.c 2.4.5. z. 1. 
die fünf Schemel; die Puncte in den Quadraten 
sind diejenigen Schäfte, welche an die Schemel an-
gebunden sind. IX ist die andre einfache Art, 
wovon die Zahlen 1. 2. 3.4. 5. g. b gleichfalls die 
Schäfte anzeigen, und die Zahlen b. c. 2. 4.5. 5.1. 
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die Schemel, so wie auch die Puncte wieder dieje-
nigen Schäfte bemerken, welche angebunden werden. 

Nx . X. stellet die erste Art von Einrichtung, 
die doppelt ist, vor; die Zahlen a. d. von i bis 
iO , die iO Schä f t e , wovon i . die erste und 2. 
die andre Hälfte vorstellet, und durch eine starke 
Linie unterschieden ist. D i e Zahlen s. c. 2 4 . 5. 
? . 1. sind die 5 Schemel , und die punctirten Qua-
drate in beyden Hälften stellen die Schäf te vor, 
wie sie an die Schemel angebunden sind. 

Eben so wie in dieserArt, der doppelte Serge 
de Be r ry angeschnüret wird , so geschiehet es auch 
auf die andre Akt k'jx. IX, nur daß doppelt so-
viel Schäf te sind. 

D ie übrige Bereitung dieses Zeuges, sowohl auf 
dem S t u h l , als auch wenn er vom S t u h l kommt, 
sowohl in der Wäsche als auch der Apretur auf 
dem Calander, ist mit der Berei tung der beschrie-
benen Zeuge einerley; nur wird diesem Zeuge ein 
besonders guter Glanz sowohl in der Calander-
Maschine, als auch in der Presse, mitgetheilet. 
Und da , wie gedacht, derselbe bereits auf dem 
S t u h l sehr wohl geputzt und glatt gemacht wird, 
so daß seine Oberfläche von allenWollen-Fasern, Kno-
ten, u. d. gl. völlig gesäubert ist, so hat solcher 
auch ein sehr schönes Ansehen, und zugleich die 
Tugend an sich, daß er , wenn er getragen wird, 
immer mehr und mehrern Glanz bekommt. 

Dieser Profeßionist macht auch noch einen 
Zeug, welcher kleine Larreaux oder Würfet bildet, 
wovon ich in einem der folgenden Abschnitte mit 
mehrern handeln werde. 

p e r k a n , 
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p e r k a n , ist ein sehr fest und dicht gewebter 

Zeug, davon es verschiedene S o r t e n , nehmlich 
zwey- drey- vier- fünf- auch sechsfache, giebt. 
E r wird von der zartesten und feinsten Wol le , 
gesponnen, und es unterscheiden sich dessen ver-
schiedene S o r t e n in Ansehung der Vervielfälti-
gung der Faden im Einschlag. M a n muß aber 
nicht glauben, daß , wenn der Einschlag verviel-
fältigt ist, deshalb auch die Ribben in dem Zeuge 
starker werden, und weniger Einschlagsfäden in 
sich halten, vielmehr muß der Faden, je mehr der 
Zeug von Fäden duplirt ist, desto feiner gesponnen 
seyn, so daß, ohngeachtet der größern Menge sei-
ner Faden, derselbe doch nicht «mehr an Gewicht 
in der Wolle hat. M a n brauchet überhaupt zu 
einem Stück dieses Zeuges, welcher 40 bis 6o Ellen 
lang, und I Elle breit seyn muß, 17 P f u n d Wolle, 
wovon iO P f u n d zur Kette, und 7 P f u n d zum 
Einschlag genommen werden, uttd man merket leicht, 
daß der Faden zum Einschlag, seiner Vervielfälti-
gung ungeachtet, viel feiner gesponnen werden 
muß als zur Kette. Obgleich in der Kette zu ver-
schiedenen Sor ten ein nur Einmal duplirter Fa-
den genommen wird, so hält doch der Einschlag 
nur ^ am Gewicht gegen die Äette. 

Dieser Zeug ist so dicht gewebet, daß kein Re-
gen durchdringen kann, deswegen er auch zuweilen 
den Nahmen R e g e n - p e r k a n erhält. Die Kette 
wird zu 42 Gängen , 5 4 0 Fäden breit, gescho-
ren, so daß 1680 Fäden in der Kette sind. 

E r wird, so wie der E t a m i n , mit 4 Schäf ten 
geweber. Die Kettenfäden sind Einmal duplirt, 
und auf der Zwirnmühle gezwirnet. W e . n die 
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Kette auf den S t u h l gebracht worden, werden 
die Faden desselben in die Schaf te auf folgende 
Art gezogen. D e r erste Faden in den hintersten 
S c h a f t ; der zweyte in den dritten, der dritte in 
dem zweiten von hinten, und der vierte Faden 
in den vordersten S c h a f t ; alsdenn kommen vier 
Fäden zwischen ein Rohrstift. 

D ie Kette von allen bisher beschriebenen Zeu-
gen, welche nicht von verschiedenen Farben, und 
streifig, sondern Einfarbig find, wird auf eben die 
A r t , wie ich bei der Scheerung des Tuchmachers 
gezeigt habe, geschoren, nur daß hier die Scheer-
larte nicht so beschaffen ist, wie bey dem Tuchma-
cher, sondern ein langes Viereck von Latten bildet, 
wie ich ihn in der Zeichnung des Leinwebers vor-
gestellt habe, (S iehe B a n d I, Abfchn. I. und die 
Zeichnung l a b . I 1 ^ VIII.) E r liefet seine Fä-
den an die Nägel der Queerhölzer ins Creuh 
ein, und wenn er solche von dem Scheerrahmen 
abnimmt, so hat er in das Gelefe Bänder ein-
gebunden. Wenn er sie auf den Weberstuhl ge-
bracht hat, steckt er zwey dünne und schmale S t ä -
be, anstatt der Bänder hinein, und wenn er al-
les zum Webe»; befestigt und eingerichtet hat , fo 
steckt er noch einen S t a b , der etwas breiter ist, darü-
ber ein, und zwar so, daß statt die zwey dünnen S t ä -
be dergestallt zwischen dem Einen Gelefe stecken, daß 
ein Faden über dem S t a b , und ein Faden unter 
demselben liegt, hier schon mehrere Fäden über und 
unter demselben liegen, weil solcher nur deswegen 
darunter stecket, damit die Kette besser ausge-
spannt liege. 

Wenn er nunmehr seinen Zeug weben will, so 
bindet oder schnürt er seine Schaf te an die Sche-
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mel folgendergestalt an. D e n hintersten S c h a f t an 
den ersten, alsdenn den folgenden an den zweyten 
Schemel , und so fo r t , die übrigen beyden an die 
Heyden folgenden Schemel nach der Reihe D i e 
Kette des Perkans wird nicht stramm oder -steif 
ausgespannt, sondern wird zum Weben schlaff ge-
lassen, weil der Einschlagsfaden von vielfach zusam-
men gedrebeten Faden, und also, nach Verhäl tn iß 
der K e t t f a d e n , viel dicker ist, folglich auch die 
Kettenfaden dem Einschlag Platz lassen müssen, um 
solche gehörig umzuschlingen und zu verbinden; da-
her die Kette lose seyn muß. Eben deshalb webt 
sis sich auch sehr ein, und kommt kürzer vom S t u h l , 
als sie aufgebracht worden. M a n trepelirt oder 
tritt allemal zwey Schemel , und zwar so, wie sie 
angebunden sind; nehmlich den ersten und den drit-
ten, wobey sich zugleich eben dieselben S c h a f t e he-
ben; nehmlich der hinterste und der zweyte von 
vorn. W e n n eingeschossen ist, so läßt man die 
beyden Schemel fahren, und tritt den zweyten und 
vierten, wobey sich wieder die andern beyden S c h ä f t e 
ins Kreutz heben. Dieses Trepeliren oder Treten 
geschiehst mit einer k o r c e und zwar deswegen, da-
mit die Kette, weil sie doch in etwas ausgespannt 
ist, beständig lose sey. Einen Köper kann es hier 
nicht geben, weil allemal zwey Fäden zugleich ge-
zogen werden, und solche zwar eins umö andre, 
doch gerade neben einander, und nicht schräg, ein-
gereihec worden. 

Nach dem Königlichen Rexlemenr sok zwar 
auch sechsfacher Perkan gemacht werden; allein 
dieser wird von den Proseßionisten selten verfertigt, 
und zwar aus folgenden Ursachen. D a , wie ich 
bereits gesagt habe , der Vervielfältigung der E in -
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schlagfaden ungeachtet, dennoch das Stück Zeug 
nicht mehr an Gewicht in der Wolle haben muß, 
so muß das G a r n um desto feiner gesponnen wer-
den, und dieses verursacht Kosten, wegen des meh-
ret« Spinnerlohns. Um diese Kosten aber zu ver-
meiden, läßt sich der Proseßionist zum Einschlag 
des sechsfachen PerkanS solches G a r n spinnen, wel-
ches, wenn er solches dreysach nimmt, die Dicke des 
sechsfach duplirten Fadens hat. Alsdenn aber ist 
der Zeug auch nicht so dauerhaft. Denn ein Fa-
den, der fein gesponnen ist, kann weit derber zusam-
men gedrehet werben, als ew grober Faden. Wenn 
also sechs solcher Faden zusammen duplirt und ge-
zwirnt sind, so machen dieselben einen weit fester» 
und derbern Faden aus, als ein von drey grobem 
Faden gezwirnter, der zwar die S ta rke hat , aber 
nicht so dicht seyn wird; folglich wird auch bey 
diesem Zeuge die Absicht nicht so vollkommen er-
reicht, als bey dem von feinern Gespinste, weil dieser 
Zeug so fest uud dicht seyn m u ß , daß kein Was-
ser, wenn es aufgegossen wird , sich durchziehen 
kann, sondern ablaufen muß , welches aber wohl 
bey dem groben Gespinnst nicht so gut angehet 
als bey dem feinen. Denn da der gröbere Faden 
locker ist, so findet auch das Wasser leichter einen 
W e g durchzudringen, als bey dem feinen. 

E s wird auch dieser Zeug manchmal mit zwey 
Schützen oder Einschlagsfäden gewebet, und als-
denn sind die sogenannten R i b b e n des Einschlags-
fadens von verschiedener Dicke, so daß zwischen zwey 
dicken Ribben allemal ein dünner sich befindet; und 
dieses entstehet daher, weil der Einschlagsfaden, wel-
cher die starken Ribben bilden soll, von mehreren 
duplirten Fäden bestehet, als der, welcher die dün-
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ne Ribben machen soll. E s wird also, wenn ein 
S c h u ß mit der Schütze des dicken Einschlags ge-
schehen ist, und wieder getreten worden, mit der 
Lade angeschlagen, und sodenn ein S c h u ß mit dem 
dünnen Einschlag gethan. Auch sind manchmal 
wohl zwey, auch drey dicke Einschlage auf einander 
geschossen, und nur einer von den dünnen Fäden, 
welches denn von dem Willen des Proseßionisten, 
oder der Mode, abhänget. D a dieser Zeug so sehr 
dicht gewebet wird, so ist auch die Lade sehr schwer, 
und es bekömmt jeder Einschlag drey auch vier der-
be Schlage. 

M a n giebt diesem Zeuge eine besonders gute 
Apretur; er wird recht gut gewaschen, wohl calan-
dert, damit er einen ziemlich guten Glanz erhal-
te, und nachhero auch wohl gepresset. 

E s bleibt allemahl ausgemacht, daß ein Stück 
Zeug, welches aus einer großen Manusactur kommt, 
besser ist, als wenn solches von einem kleinen Fabri-
kanten verfertiget wird; nicht daß die innerliche 
Würde und die Güte der Wolle in demselben nicht 
eben so gut seyn sollte, sondern es hat nicht eine 
solche gute Apretur, weil die kleinen Fabrikanten 
nicht die dazu erforderlichen Maschinen haben, und 
folglich nicht im S t a n d e sind, den Zeugen das äus-
serliche Ansehen zu geben, welches doch so sehr nö-
thig ist; denn diese leichte Zeuge finden allemahl 
mehr Absatz, wenn sie ein schönes Ansehen haben, 
wenn sie auch gleich nicht von innerlicher guter 
Würde sind. 

Ein Zeug mag von noch so schöner und fein ge-
sponnener Wolle verfertigt seyn, so wird dennoch 
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seine Oberfläche ein rauhes H a a r zeigen, daher es 
auch keinen Glanz erhalt. Dieses rauhe Wesen 
nun muß ihm bey der Apretur benommen wer-
den, worzu der Calander mit der metallenen Wal-
ze am bequemsten und geschicktesten ist, weil nicht 
allein die sich etwa auf der Oberfläche befindliche 
Haa re von der heißen Walze wegbrennen, son-
dern auch bey der Quetschung zwischen den Wal-
zen noch mehr niedergedrückt und glatt werden, 
welches auf der andern Maschine nicht so gut be-
werkstelliget wird; weil bey derselben keine metal-
lene Walze , welche heiß gemacht wi rd , ist, son-
dern das Zeug nur zwischen hölzernen Walzen, 
über ein darunter stehendes Kohlenfeuer geführet 
wird. D a s Feuer oder die Hitze desselben kann 
alfo nicht die nehmliche W ü r k u n g thun , weil die 
Hitze und der Druck nicht zusammen unmittelbar 
auf den Zeug würken können. 

Einige von diesen überhaupt beschriebene» 
Zeugen , werden auch manchmal g e m o h r t oder 
g e w ä s s e r t . Solches geschiehet ebenfalls zwischen 
einer metallenen W a l z e , welche um ihrer Stirne 
dünne eingestochene flammigte Figuren ha t , wel-
che wie Wasserwogen gestalltet sind. M i t dieser 
Walze wird der Zeug, wenn er noch feucht ist, 
warm gepreßt; die Walze wird nehmlich eben so 
geheitzt, wie auf dem Calander; alsdenn wird der 
Zeug durchgewalzet, wobey denn diefe fein gesto-
chene Walze vermittelst ihrer Hitze dem etwas 
feuchten Zeuge ihre Figuren mittheilet, und ihm 
auch zugleich einen Glanz giebt. D i e Zeichnung 
sowohl als auch der S t i ch auf diesen Figuren, ist 
sehr fein und fast unmerklich, weil diese marmo-
rirte oder gewässerte Stel len auf dem Zeuge nur 
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ganz schwache Abdrücke sind, welche dem ohnge-
achtet solchem doch ein gutes Ansehen geben. Al? 
lein sie sind auch von der Beschaffenheit, daß sie 
nicht dem Wasser ausgesetzt werden dürfen, weit 
sie nicht von Beständigkeit sind. 

Alle bisher beschriebene Zeuge sind nur ent-
weder glatt und wie Leinwand gewebet, oder sie 
haben einen Köper; keiner aber ist mit figurirten 
Mustern oder Streifen von vielerley Farbe gebil-
det , sondern sie sind inögesammt von Einer Farbe. 
I c h habe also nunmehr noch von den bunten Zeu-
gen zu handeln. 

D e r 



D e r zehnte Abschnitt. 
Von den gestreiften und bunten Zeu» 

gen, welche Kamlott und Kalmanke 
genannt werden. 

Inhalt des zehnten Abschnitts. 
Diese Zeuge werdtn nicht allein Einfarbig, sonder« 

auch von mancherley bunten Farben und gestreift 
gemacht; so wie auch figurirte Bilder darinn 
gewürket werden. S i e müssen mit allem Fleiß 
verfertiget werden. D e r Werkstuhl dazu ist eben 
so beschaffen, wie derjenige, den die andre Pro-
feßionS-Verwandten gebrauchen; nur brauchet er, 
zumal wenn er figurirte Muster in seinen Zeug 
einweben will, sehr viele Schaf te und Schemel, 
und hat noch über dieses über seinen S t u h l al-
lemahl soviel wagerechte S t ä b e hängen, als er 
Schäf te und Schemel zu seiner Arbeit gebraucht. 
Denn es müssen sich bey einem jeden Tritt ei-
nes Schemels die Schäf te sowohl herunter, als 
auch in die Höhe begeben. Zu streifigten Zeu-
gen hat er eine Scheerlatte, welche zwar mit der 
Scheerlatte des Spanischen Tuchwebers fast ei-
nerlei) ist; dabei aber mehr Reihen Rollen über 
einander stehen hat, und einen halben Zirkel bil-
det. S e i n Scheerrahmen ist auch anders be-
schaffen, als der zu denen glatten und ordinai-
ren Zeugen. Diese Zeuge müssen auch eine be-
sondersgute Zubereitung oder Aprekur bekommen, 
und ihnen ein starker Glanz mitgetheilt werden. 

Alle 
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5lßlle in den vorigen Abschnitten beschriebenen 
^ Zeuge, sind das Werk der Zeug- und Rasch-
macher, nur blos daß sich einer auf einfache, der 
andre auf gekünstelte Arbeit leget, und ein geschick-
ter M a n n in seiner Kunst fast bestandig rafinirt, 
und immer mehr und mehreres hervor zu bringen 
sucht, weil der Geschmack an Moden ihm dadurch 
Vortheile bringet. 

Der Zeug- und Raschmacher läßt sich füglich, 
so, wie der Leinweber, in verschiedene Elasten ein-
theilcn, indem er, sowohl wie jener, glatte, gekö-
perte, bunte, vielfarbige, figurirte Zeuge verfertigt, 
wovon sich diese wieder in zwey Classen eintheiien 
lassen; als erstlich in diejenigen, welche mit vielen 
Schäften und Schemeln gewebt, andre aber, bey 
denen durch einen Zug die Muster und DesseinS 
eingezogen werden. 

I c h werde in diesem Abschnitt diejenigen Zeu-
ge beschreiben, welche mit vielen Schäften und 
Schemeln gemacht werden. S i e bestehen theils 
aus Einfärbigen, doch sigurirten, theilö vielfarbigen 
und gestreiften Zeugen. 

Zu dieser Art von Zeuge brauchet er also viele 
Schäfte und Schemel, und manchmal deren wohl 
zo. E r hat aber nicht nöthig, wenn er ein bun-
tes Muster auf dieser Art Stühlen machet, so viel 
Umstände zu machen, um die Fäden der Ketten in 
die Augen der Schäfte einzuziehen, so wie der Lein-
weber thun muß, wenn er mit so vielen Schäf -
ten arbeitet, (Siehe den dritten Abschnitt des er-
sten Bandes , Sei te 69.) sondern er reihet alle sei-
ne Kettenfäden von hinten nach vorn in die Augen 
der Schafte ein, wenn er auch gleich z o ha t , so 
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daß e r , wenn er die Augen der S c h ä f t e einmahl 
durch ist, wieder von hinten a n f a n g t , und so die 
ganze Kette hindurch for t fähr t , weiches denn eine 
schräge Richtung der Kettenfäden giebt; ausser bey 
den streifigen Kalmanken, wo eine andre Einreihung 
seyn m u ß , wie an seinem Orte gezeigt werden soll. 
D i e besondre Anschnürung muß die Bilder hervor 
bringen. D e r S t u h l bey diesen Zeugen ist, wie 
bey den einfachen, nur daß sich oberwärtS eben so 
viel S t ä b e über dem S t u h l , als er Schäf te hat, 
befinden, welche, wie ich bereits im vorigen Ab-
schnitt erwähnt habe, C o n r r e m a r s c h heissen. 

Z u den streifigen Zeugen , brauchet er einen 
andern Scheerrahmen und Scheer la t te , als zu den 
gewöhnlichen Zeugen. 

D i e Scheerlatte ist beynahe so gestalltet, als 
wie die bey dem Spanischen W e b e r , nur daß, da 
jene nur zwey Absätze über einander ha t , diese hin-
gegen, welche zum Scheeren der streifigen vielfar-
bigen Zeuge gebraucht wird , wohl fünft und sechs-
fache übereinander h a t , wovon immer einer schräg 
von dem andern abgeneigt ist, so daß die obere 
B a n k allemahl auf dem Rande der untern stehet, 
und eine ordentliche Treppe vorstellt. S i e ist aber 
nicht ganz gerade, sondern beynahe nach einem hal-
ben Circul gebogen, und stehet wie ein Amphithea-
ter aus . S i e hat an 6 Ellen in ihrem Umfang, 
und kann eine Menge Bobinen in sich fassen, in-
dem manchmal wohl 2 0 0 , auch mehr Spu len ge-
braucht werden. 

D e r Scheerrahmen N x . XI. I ' g b . IV ist ein 
achteckiger Rahmen von Lat ten, welcher auf einer 
S t a n g e s, die auf dem Fußboden in einer Auöhö-

lung 
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lung stecket, und Spielraum ha t , herum gedrehet 
werden kann. Dicht neben diesem Rahmen an ste-
het eine senkrechte vierkantige S ä u l e b, welche ei-
nen Fuß höher ist, als der Rahmen. Diese S ä u -
le hat, der Lange nach, eine Fuge, c ; in dieser ste-
cket ein beweglicher Zapfen, der sich in derselben 
herauf und herunter schieben läßt ; an diesem be-
weglichen Zapfen stecket ein ohngefähr l Fuß lan-
ges und 4 Zoll breites Holz 6, welches wagerecht 
von der Säu le , dicht neben dem Scheerrahmen ge-
het, und vermittelst des Zapfens im bedürfende« 
Fall herauf und herunter geschoben werden kann; 
auf diesem Holz 6 steckt ein starker eiserner Nagel 
e mit einem starken Kopf. Dieses Holz nebst dem 
Nagel dienet dazu, die eingelesenen Fäden anstatt 
der Hand auf dem ganzen Scheerrahmen herauf 
und herunter zu führen, wie ich nachher zeigen 
«erde. 

Dami t dieses bey dem Scheeren bewerkstelliget 
werden könne, so ist an dem obern Ende 5. der 
S t a n g e a ein Se i l umgewickelt, welches so lang 
ist, daß es von f. nach der S ä u l e b. und herunter 
bis auf den Boden des Zimmers, in der Fuge e. 
reichet, und an den beweglichen Zapfen angemacht 
ist. Oben am Ende der S ä u l e b ist an der Fuge 
c. eine kleine bewegliche Rolle k, über welche das 
Se i l Z in die Fuge hinein geleitet wird, damit es 
desto bequemer darauf herunter und herauf gehen 
kann. Denn wenn der Rahmen herum gehet, daß 
die Kettenfäden von unten um denselben gehen, so 
wickelt sich das Se i l um das Ende 5 der S tange a 
herum, und ziehet das Holz 6 in der Fuge d her-
auf ; und so bald der Rahmen wieder anders her-
um gehet, daß die Kettenfäden in der Scheerung 

A a von 
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von oben herunter gehen, so gehet dieses Holz zu-
gleich mit herunter, indem sowohl der Zug der 
Kettenfäden, welche um den Nagel e gehen, als 
auch die Schwere des Holzes 6 verursachen daß sich 
solches herunter begiebt. 

Der Scheerrahmen hat eben dergleichen O.ueer-
stäbe i und k, wie alle Scheerrahmen haben müs-
sen , wovon der in i z , und der in K 2 Nägel ste-
cken hat. 

I n Ansehung dieser beyden Instrumente also 
unterscheidet sich dieser Proseßionist von den andern 
Zeugmachern; alles übrige hat er mit denselben gemein. 

Unter allen bunten und figurirten Zeugen verdie-
nen die R a m m l o t t e den ersten Platz. Wenn sievon 
Einer Farbe gemacht werden sollen, werden sie eben 
so, wie der Perkan , verfertiget, jedoch wird die 
Kette nur einmal dupliret, der Einschlag aber ist 
einfach. M a n nimmt dazu sehr feines Garn ; 
zur Kette kommen i o P f u n d duplirtes Ga rn von 
Waschwolle; zum Einschlag aber 5 P f u n d . Ue-
berhaupt wird zu allen sehr feinen Zeugen, insbe-
sondre zu denen, wozu duplirtes G a r n genommen 
wird, zweymahl gekämmte Wolle gebraucht. Man 
kämmet nehmlich mit dem Kamme, l ' ad . I. VII. 
die Wolle zweymahl; d. i. wenn sie schon einmal 
ausgezogen ist, so wird sie aufs neue in die Käm-
me eingeschlagen und gekämmt, wodurch sie sehr 
fein und seidenartig wird , daß man im Stande 
ist , einen sehr feinen Faden daraus zu spinnen. 
A u s 1 P f u n d dieser feinen Wol le , werden 12 bis 
i z Stück sehr gleiches Ga rn gesponnen, und zu 
diesem Zeuge gebraucht. Dieser Zeug ist nur 
schmal, und nicht allemal H Ellen breit. E r wird 
gemeiniglich 60 Ellen lang geschoren, und ebenso, 
wie der Perkan , in die Schaf te eingezogen, auch 

so 
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so getreten, daß es keinen Köper giebt. E s wer-
den auch 4 Fäden in einen Riet gesteckt, so wie 
bey dem Perkan. Manchmal wird dieser Zeug 
auch mit einer zweifachen Farbenwolle gewebet, 
welches alsdenn schat t i r r Heist, da der Einschlag 
und die Kette von verschiedenen Farben sind. 
Manchmal ist dieser Zeug auch streifig, d. i. die 
Kette ist von verschiedenen Farben streifig gescho-
r en , der Einschlag aber nur von Einer Farbe. 
V o n dem Scheeren eines streifigen Zeuges, werde 
ich bey der Verfertigung des Kalmanks das Nö--
thige sagen, denn so wie dieser geschoren wird, 
eben so verfahrt man auch bei dem streifigen Kam-
lott. E s wird übrigens die Wolle , wovon der 
streifige Zeug gemacht wird, erst gefarbet, und 
zwar wird dasjenige G a r n , welches dupliret und 
gezwirnt wird, erst einmal gezwirnt, sodenn in die 
Farbe geschickt, und nachher noch ein- auch wohl 
mehrmahl, nachdem es stark gedrehet werden soll, 
gezwirnt. Dasjenige Garn aber, welches weiß bleiben 
soll, wird geschwefelt, und zwar auf eben die Art, als 
der Zeug, welcher schon fertig gewebet ist, ober 
weiß bleiben soll. E s wird nehmlich die Wolle in 
Schwefelkammern auf S tangen aufgehangen, und 
alsdenn auf glühenden Kohlen zerstoßener Schwes 
fel aufgestreuet, da sich alsdenn unter der Wolle 
der Schwefeldampf ausbreitet; und da solcher nir-
gends durchdringen kanh, weil die Schwefelkammer 
überall dicht verschlossen ist, so ziehet er die Wolle 
recht rein aus, und machet sie schön klar und weiß. 

Der A a l m a n k ist ein Zeug, der von verschie-
dener Sor t e gemacht wird. I s t er Einfarbig, 
pz wieder mit 5 Schäften und 5 Schemeln gewür-
ket; ist er aber von verschiedenen streifigten Farben, 
so wird er zwar mit eben soviel Schäften gearbei-

A a s t t t 
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tec als der erste, allein seine Einrichtung der Ket-
tenfäden in die Schäfte ist anders. Hat er figu-
rirte Muster und DesseinS, entweder Einfärbig oder 
von zwey Farben, so braucht er viele Schäfte und 
Schemel. 

De r Einfärbige, welcher ohne Figuren gemacht 
Wird, hat die nehmliche Einrichtung, die der Ser-
ge de Berry hat, nehmltch 5 Schafte Die Ket-
te , nachdem sie wie bei allen einfarbigen Zeugen 
gewöhnlich geschoren worden, wird in die Schäfte 
von vorn nach hinten eingereihet; alsdenn aber 
werden die Schemel folgendergestallt ange-
schnüret. 

Der hinterste Schaf t an den ersten Schemel 
rechter Hand, der erste Schemel linker Hand, an 
den mittelsten S c h a f t ; der zweite Schemel rechter 
Hand, an den vordersten S c h a f t ; der zweite Sche-
mel linker Hand an den zweyten Schaf t von hin-
ten , und endlich der letzte oder mittelste Scheines 
cn den zweyten Schaf t von vorn. 

B e y dem Anschnüren der Schäfte an die Sche-
mel muß der Fabrikant, wenn es figurircer Kal-
mank ist, so wie bey dem Serge de Rome, einen 
Schaf t bestandm m die Höhe springen lassen, und, 
so wie er dort über seinem S t u h l die S t äbe hat, 
welche Contremarjch heissen, so muß er auch beym 
Anschnüren der Schemel an die langen Äueer-
Schemel eben dasselbe beobachten, was der Serge 
de R o m - M a c h e r beobachtet ha t , nehmlich die 
Schäfte dergestallt an die Schemel anbinden, daß, 
wenn er einen Tritt thut , nicht allein ein Schaf t 
herunter gehet, sondern auch einer in die Höhe 
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springet. E r verfährt damit auf die nehmliche 
Art, wie in dem neunten Abschnitt gelehret worden. 

E r wird mit zwey guten Schlägen gewebet, 
geputzt, und genoppt, gut gewaschen, calandert 
und gepresset. 

M i t den streifigen Kalmanken hat er schon mehr 
M ü h e . Insbesondre muß er bch dem Scheeren 
sehr aufmerksam seyn, daß er die S t re i f en , welche 
er in diesem Zeuge anbringen wilh, gehörig, rangire. 

Dieser Zeug ist sehr fein, und ohngeachtet er 
noch nicht A breit ist, so hat er doch von 1500 bis 
1700 Faden, auch mehr, in der Bre i te . 

E s ist also des Kal^ankmacherS erste und gröste 
Sorge , die Faden des Musters, das er in dem Zeuge 
machen will, genau zu berechnen, um die Rollen auf 
der Scheerlatte darnach eiuzutheilen. 

Gesetzt, es soll ein Zeug gemacht werden, wel-
cher überhaupt aus 20 Streifen verschiedener Far-
ben und Schattirungen bestehet, wovon die erste 
Halste 10 Streifen haben soll, und zwar in der 
Mit te zwey breite rothe Streifen von auf- und nie-
dersteigenden Schat t i rungen; zwischen diesen bey-
den Streifen aber sollen noch zwey kleine Streifen 
von einer Hellern, z. E . grünen Farbe, doch wieder 
nach ihren abfallenden Schattirungen, seyn; und 
auf beyden Sei ten der breiten Streife, drey schma-
lere, wovon jede der äusseren mit zweyerley Farben 
nach Licht und Schatten eingetheilt seyn soll; die 
andern vier aber, nehmlich auf jeder Se i t e zwey, 
dicht neben den breiten S t r e i f en , sollen von ver-
schiedenen Farben seyn. Alle diese l 0 St re i fen sol-
len aus 2vO Faden bestehen, wovon die beyden brei-

A a z ten 
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ten S t r e i f e , jeder 4 0 F a d e n , die Heyden zwischen 
denselben, jeder 1 2 , die beyden an die breiten zu 
beyden Se i ten angranzenden, jeder 14/ und die bey-
den äussern, jeder 2 0 Faden haben soll. Z u die-
sen seinen 10 S t r e i f e n , welche d a s halbe Muster 
ausmachen, rangirt er seine Rollen mit den Ket-
tenfaden, also. E r stellet auf seiner Scheerlatte 
zur ersten S t r e i f e i o Bob inen von zweyerley 
Farbe, so, daß die lichtem zuerst, die dunklern in 
die M i t t e n , und wieder die Hellern am Ende zu 
stehen kommen; sodenn stellt er zweymal 7 Rollen 
auf , wovon jede 7 Bobinen mit solchen Fäden be-
spült sind, daß jede eine halbe S t r e i f e nach ihrer 
Scha t t i r ung bildet; alsdenn stellt er 20 Fäden mit 
rochen a u f , wovon die hellen wieder an die Ecken 
und die dunklen zuletzt gestallt werden. Ferner 
nimmt er 6 Bobinen mit einer Farbe nach ihrer 
abfallenden Scha t t i rung , so daß, wenn die dunkle 
Scha t t i rung am E n d e , und die lichte in der Mit-
ten seyn soll, die dunkle zuerst, und nachher die 
hellen ausgesteckt werden. N u n m e h r hat er von 
dem halben Muster dieser 10 S t r e i f en die Hälfte 
aufgestellet, und dabey 50 Rollen gehabt. Diese 
Rollen merkt er sich genau , denn sie müssen be-
sonders geschoren werden. 

Alsdenn stellt er wieder 6 Bobinen von dieser 
letzter« Farbe auf, nach demselben Verhä l tn iß ; fer-
ner wieder 20 rothe, alsdenn wieder zweymal sie-
ben mit der andern Farbe wie oben, und endlich 
i v Bobinen, von zweyerley Farbe , welche in dem 
ersten Arrangement die ers ten, hier aber die letz-
ten S t re i f en bilden. 

Diese zweyte Abtheilung von Bob inen merkt 
er sich ebenfalls besonders; und diese machen wie-

der 



Vom gestreifte» und bunten Zeugen:c. z 75 
der einen Theil, oder die andre Hälfte des halben 
Musters aus . Diese beyde Arrangements der Rol-
len mit den Kettenfaden geben bey dem Scheeren 
die 10 ersten S t r e i f en . 

D i e andern i v S t r e i f e n , welche noch zu dem 
andern Theil des ganzen Musters gehören, beste-
hen aus folgenden. Gleich neben den i o ersten 
S t re i f en soll sich wieder ein grosser S t r e i f von 
ZO Faden von einer hell-grünen Scha t t i rung , 
wovon das lichteste in der Mit ten feyn soll, zwey 
buntfarbige S t r e i f e , jede von 14 Faden , fodenn 
2 schmale von 8 Fäden von zweyerlcy Farbe, als-
denn wieder ein breiter dunkler S t r e i f von zc> 
Fäden, wo das dunkle von der Scha t t i rung in der 
Mi t ten seyn soll; hieraus wieder 2 schmale von 
8 Faden von der nehmlichen Scha t t i rung , und end-
lich 2 von i v Faden , von zweyerley Fa rben , be-
finden, welche zusammen 120 Fäden ausmachen. 

D i e Farben werden auf dieselbe A r t , wie die 
ersten St re i fe , rangirt , auch in zwey Theile ge-
theilt; nehmiich zuvörderst 15 Fäden Helles G r ü n , 
die dunkelsten zuerst, und alsdenn die blassesten; 
ferner zweymal 7 Rollen mit verschiedenen F a r b e n ; 
fodenn wieder zweymal , jede mit 4 Rollen von 
zweyerley Farbe. Dieses ist wiederum die erste Ab-
theilung, welche er sich besonders merkt. Hierauf 
folgen y Rollen mit einer dunklen Farbe , wovon 
das dunkelste zuletzt aufgestellt wird; ferner zwey-
mal 4 Rollen von zweyerley F a r b e , und endlich 
wieder zweymal 5 Rollen von zwey andern F a r -
ben. DikfeS ist die andre Hälfte des Mus te r s , 
welche aus 70 Rollen, und das ganze Muster über-
haupt aus 170 Bobinen besteht. 

A a 4 D a s 
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D a ö Arrangement der verschiedenen Farben läßt sich 

unmöglich in einer Beschreibung so genau bestimmen, 
sondern es muß solches der Proseßionist nach seiner 
besten Einsicht verrichten, indem es bey dieser Art Zeug 
hauptsächlich auf das gute Vertheilen der Farben, 
um Licht und Schat ten gehörig anzubringen, an-
kommt. 

W e n n er nunmehro seine Kette scheeren will, 
so nimmt er feine erste Abtheilung von 50 Faden 
des ersten halben Musters . E r bindet die Enden 
alle zusammen, leget solche über den Nagel c. des 
Scheerrahmens (k'iA XI. IV.), nachher rangt-
ret, oder lieset er sie über den Fingern ins Creuz 
ein, so daß die Fäden , wie sie in dem Muster zu 
liegen kommen sollen, auf einander folgen; hebt so-
denn die zusammengebundenen Kettenfäden von 
dem Nagel e herunter, leget sie über den einen Na-
gel des Queerbrettes, und die ins CreuH über die 
Finger eingelesenen Faden über die beyden andern 
Nägel des Queerbrettes. Ehe er aber die zusam-
mengebundenen Kettenfäden auf den Nagel e le-
get , ziehet er sie über eine kleine Rotte 1. welche 
auf dem Holz ä an der S ä u l e d angemacht ist, 
auch zugleich über einen Haaken m, damit die Ket-
tenfäden gerade, und in gehöriger Ordnung nach 
dem Scheerrahmen geleitet werden, weil er die Fä-
den nicht in der Hand behält, auch kein Lefebrett, 
wie der Leinweber hat. Nunmehro fängt er an zu 
scheeren, und zwar von unten hinauf; und indem 
er den Scheerrahmen umdrehet, so wickelt sich das 
S e i l auf dem Ende der S t a n g e des Scheerrahmens 
herum, und ziehet das Holz ä nebst den Faden in 
die Höhe; die Fäden der Kette winden sich auf den 
Scheerrahmen, und der Haaken nebst der Rotte lei-

ten 
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ten, indem das Holz 6. mit herauf gehet, die Fä-
den gerade auf den Scheerrahmen. Wenn er 
oben ist, schlingt er feine Kettenfaden um die Hey-
den Nägel des obern Queerbrettes, liefet seine Fä-
den nunmehr verkehrt ein, und stürzt sie zusammen, 
d. i. er drehet die Fäden so u m , daß diejenigen, 
welche zusammen gehören, bey einander kommen; 
Venn wenn dieses nicht wäre, so würden die Fäden 
nicht ihre gehörige Lage erhalten, weil sie zusammen 
herauf und herunter den ganzen S t r e i f bilden sollen. 

Denn einmahl herauf geschoren, machen sie nur 
einen halben S t re i f a u s , indem alle Bobinen nur 
in jeder Abtheilung die Hälfte Fäden haben; da-
her muß er bey dem Einlesender Fäden an den Fin-
gern , solche auf dem obern Queerbrett umgekehrt 
anlegen, daß also da s , was oben gewesen, unten 
kommt, und die Farben, welche ein Ganzes ausma-
chen sollen, bey dem Herunterscheeren zusammen 
kommen« 

Wenn er herunter scheeret, so geschiehst solches 
nach einer andern S e i t e , so daß, wenn er herauf 
rechts den Rahmen gedrehet ha t , solches herunter 
links geschiehst, und zwar darum, weil er oben die 
Kettenfaden auf den Nägeln des Queerholzes um-
geschlagen, und solche zurück geleitet ha t , folglich 
gehet es gar nicht an, daß er in demselben Gange 
herunter fcheeren könnte. 

Der Scheerer muß bey dem Scheeren auf die 
Fäden wohl Acht haben, ob solche nicht reißen. 
Denn so wie solche von dem Haaken und der Rolle 
1. m. herauf geleitet worden, so werden sie auch 
herunter geleitet. Wenn er unten ist, so reißt er 
alle Faden ab, knüpft sie zusammen, und hanzt sie 

A a 5 über 
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über den einen N a g e l ; die Fäden von den Rollen 
knüpft er ebenfalls zusammen, leget solche an die Er -
de, und beschwert das Ende davon mit einem 
S t e i n , damit sie sich nicht mit den andern ver-
wirren. 

Hierauf nimmt er die andere Abtheilung der 
Rollen der andern Hälfte der ersten i c> Streifen, 
liefet die Fäden von den Rollen zusammen, leget 
sie ebenfalls über den Nagel e des Holzes ä an der 
S ä u l e b, liefet solche alödenn über den Fingern ein, 
und verfährt beym Scheeren eben fo , wie bey der 
ersten Hälf te . E r fcheeret nehmlich herauf und her-
unter, stürzt die Fäden oben zusammen, und wenn 
er auch diese Abtheilung auf solche Art behandelt 
h a t , so hat er nunmehro sein halbes Muster im 
Ganzen geschoren. Alsdenn reißt er diese Fäden 
wieder a b , nimmt die erste Abtheilung der Rol-
len von der zweyten Hälf te des M u s t e r s , verfährt 
damit eben so, wie mit dem ersten, und wenn er 
solches gleichfalls herauf und herunter geschoren 
hat , so thut er eben dieses mit der letzten Abthei-
lung ; und Nlmmehr hat er sein ganzes Muster ein-
mal geschoren. E r fängt wieder von vorn an, 
«nd wiederhohlet dieses so o f t , bis er feine ganze 
Bre i t e der Kette geschoren hat . E s ist ihm die-
ses leicht, zu wissen, denn er hat schon berechnet, 
wieviel Fäden in der Bre i t e sein Zeug haben soll, 
und nach M a ß g a b e seiner Anzahl RÄlen weißer 
auch gar leicht, wie vielmahl er sein vorgeschriebe-
nes Muster scheeren muß. Allein gleich anfangs 
muß er auch bey Aufstellung seiner Rollen mit den 
Kettenfäden, berechnet haben, daß er in seine S t re i -
fen so viel Fäden gestellt h a t , daß er sein ganzes 
Muste r in der Bre i te zu wiederhohltenmalen ganz 
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durchfcheeren kann, damit er am Ende nicht zu we-
nig oder zu viel habe. Zwar kommt es nicht auf 
einige wenige Faden an, aber es muß nicht zu merk-
lich in das Auge fallen, weil sonst sein Muster ver-
unstaltet und dessen gehöriges Verhältniß nicht be-
obachtet seyn würde» 

So wie er nun mit diesem einen Muster ver-
fahren hat, so verfahrt er auch mit allen übrigen» 
Er muß sein Muster wohl ausstudiren, und das 
Verhältniß gut berechnen, damit die Streifen in 
dem Ganzen in ihrer gehörigen Ordnung erscheinen. 

Wenn er seine Kette also geschoren hat, so 
nimmt er sie von dem Scheerrahmen, und anstatt 
daß andre mit Leimwasser geleimt werden, so muß 
diese hier mit einem dünnen Gummiwasser gestärkt 
werden, damit der zarte Faden recht fest und steif 
werde. 

Er bäumt die Kette nunmehro auf, wie ge-
wöhnlich, und ziehet die Kettenfäden in fein Ge-
schirr oder in die Augen der Schäfte ein. Hierzu 
muß er aber mehr Geschicklichkeit anwenden, als 
wenn er eine einfarbige Kette einreihet. Denn die 
Streifen in diesem Zeuge machen nicht allein einen 
langen Köper, sondern ein jeder Streif laust auch 
in der Mitten mit dem Köper zusammen, und ma-
chet einen Grad, oder Wiederkehr, wie bey dem 
Bühren Zeug oder Drilling. Siehe den dritten 
Abschnitt im ersten Bande, Seite 6z. Er muß also 
einen jeden Streif in zwey Theile einthejlen, wenn 
er sie in die Augen der Schafte einreihen will, weil 
er eine jede Halste eines Streife auf eine andre Art 
einreihen muß. Nehmlich die erste Hälfte Fäden 
eines Streifs ziehet er in die Augen der Schafte 
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von hinten nach vorn, und die andre Hälfte voll 
vorn nach hinten; er ziehet nehmlich in diesem vor-
geschriebenen Muster , die Hälfte seiner ersten Strei-
fe von 20 Fäden , die ersten i o Fäden, durch den 
hintersten Scha f t den ersten Faden , den zweyten 
durch den folgenden, und fo fort, durch alle 5 Schäf-
te; alsdenn wieder von hinten, bis er die i o Fäden 
eingereihet hat. Hierauf nimmt er die andern 
i o Fäden, und ziehet den ersten Faden in das Au-
ge des vordersten Scha f t s , den zweyten in den fol-
genden vordersten Scha f t , und so fort mit allen io 
Fäden; fängt wieder von vorn a n , wenn er die 5 
Schaf te einmahl durchgezogen hat, und alsdenn hat 
er einen S t re i f nach seiner Vorschrift eingezogen. 
Giebt es St re i fen , wo nicht in einer Hälfte so viel 
Fäden, als Schäf te , vorhanden find, so schadet sol-
ches nicht; er ziehet die Hälfte Fäden dennoch von 
hinten in so viel Schä f t e , als die Fäden zureichen, 
und so auch von vorn. S i n d die Fäden ungerade, 
so schadet solches nicht, wenn in einer Hälfte ein 
Faden mehr ist als in der andern, und es wird dem 
Auge unmerklich fallen, solches zu unterscheiden. 

D i e gedoppelte veränderte Einreihung der Fä-
den in den Schäf ten verursachet den Grad oder die 
Wiederkehr des Köpers, daß er als an einer Linie 
zusammenstößt; denn dieses, und nicht die verschie-
dene Anschnürung der Schemel an die Schäfte, ver-
ursachet den Grad , und dieses den Köper, mit der 
schrägen Einrichtung der Kettenfäden; aber die ent-
gegengesetzte Einreihung jeder Hälfte der Kettenfä-
den einer Streife , verursachet allein die zusammen-
laufende Richtung des Köpers. 

M a n scheeret gemeiniglich den Kalmank zu 144 
Ellen oder 18 Zeichen, K 8 Ellen. E in Zeichen 

wird 
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wird sowohl bey dem Tuch- als auch Zeugmacher 
ein Umgang um den Scheerrahmen genennt, wel-
ches bey dem Leinweber eine G c h m i y e heißt, und 
der Zeugmacher richtet sich eben so, wie der Leinwe-
ber, nach diesen Umgängen seines Scheerrahmens, 
um die Länge seines zu scheerenden Zeuges zu be-
stimmen. 

D e r Leinweber rechnet seine SchmiHe oder 
Umgange nur 5 Ellen, der Zeugmacher aber hat 
zu seinen Zeugen Scheerrahmen, welche bald 6 , 
bald 8 Ellen im Umfang haben; und so oft sich 
sein Zeug verändert, so oft hat er auch einen an-
dern Scheerrahmen, welcher bald diese, bald eine 
andre Länge im Umfange hat. 

Zu einem Stück Kalmank von oben beschriebe-
ner Länge brauchet man 4 0 P fund Wolle , und 
werden zur Kette 28 P fund duplirtes G a r n , es 
sey nun weiß oder gefärbt, und zum Einschlag 12 
Pfund einfaches Garn , genommen. 

A n m e r k u n g . Der Zeugmacher verändert sehr 
oft die Anzahl seiner Fäden in den Gängen 
des Bla t t s , indem er sowohl, wie alle S t u h l -
arbeiter, das Rietblatt nach Gängen berech-
nen, und nach dieser Bestimmung der Gän-
ge eines Blattes richtet sich allemahl die Län-
ge desselben, welches die Breite des zu ver-
fertigenden Zeuges anzeiget. E r hat aber 
fast zu einer jeden besondern Hauprsorte ei-
nes Zeuges eine andre Anzahl S t i f t e in sei-

i nem Rietblatt; und diese vermehren oder ver-
mindern sich, nachdem von den Kettenfäden 
des Zeuges viel oder wenig zwischen zwey 
S t i f t e des B l a t t s gezogen werden. D e r 
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Kalmank z. E. wird geschoren zu z l Gangen 
in der Breite, d.i. sein Rietblatt hat z i Gange, 
und jeder Gang 14 Stifte; allein, da bey 
dem Kalmank zwischen zwey Rietstiften 4 Fä-
den hinein gezogen werden, so hat ein Gang 
von Kettenfäden 56 Fäden, welche, zu z i ge-
rechnet, 17)6 Fäden in der ganzen Breite 
der Kette betragen. Zu denen Zeugen hinge-
gen, welche nicht so viel Fäden in dem Riet-
blatt halten, wird der Gang zu 40 Stiften 
gerechnet; wie z. E. bey dem Etamin, wo 
nur 2 oder z Fäden durchgezogen werden. 

Wenn die Kettenfaden in dem Gefchirr oder 
Schäften eingezogen sind, so werden vier Fäden 
zwischen zwey Rotstifte gezogen, alödenn zum We-
ben die Kette befestiget, und die Schäfte an die 
Schemel folgendergestallt angeschnürt. Der erste 
Schemel rechter Hand wird an den hintersten Schaft 
gebunden; der erste linker Hand, an den mittelsten 
Schaft; der zweyte rechter Hand, an den vorder-
sten Schaft; der zweyte linker Hand, an den zwey-
ten hintersten Schaft, und endlich der mittelste 
Schemel an den zweyten Schaft von vorn. Zu 
diesem Zeuge braucht man auch die Contremarsch-
stäbe, jedoch nur denn, wenn er ein figurirteS Mu-
ster haben soll. 

Wenn nunmehr alles zum Weben eingerichtet 
ist, und er weben will, so wählet er zum Einschlage 
gemeiniglich eine weiße, oder sonst blasse gefärbte 
Wolle, als: Perlenfarbe, u. d. gl. Oesters aber, 
wenn es die Schattirung der Streifen erfordert, 
wählt er auch wshl dieiemge Farbe zum Einschlags-
faden, welche am mehresten in seiner Kette ist. ES 
wird mit zwey Schlägen gewebt. Er tritt seine 

Schemel 
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Schemel von der Rechten nach der Linken, bis in 
die Mi t te , und bedient sich beyder F ü ß e ; mit dem 
rechten tritt er z Schemel , und mit dem linken 
nur 2 . D e r gestreifte Kalmank ist auf einer S e i t e 
rechts, weil von der Kette bey jedem Trit t 4 Ket-
tenfaden oben bleiben, und einer nur herunter geht, 
und dieser wechselweise immer von dem EinfchlagS-
faden bedeckt w i r d , folglich bleibt auf der linken 
S e i t e nur der Einschlagsfaden zu sehen, der Ketten-
faden aber schimmert nur in etwas durch, bildet 
aber auf dieser S e i t e auch nichts. 

S o wie der Kalmank geschoren wird, eben so muß 
der Proseßionist auch den Kamlott scheeren, wenn er 
denselben streifig machen will; allein, da dieser nur 
gleichweg wie Leinwand gewebt wird , so hat er nicht 
nöthig, bey dem Einreihen der Kettenfäden in die 
Augen der S c h ä f t e , die verdrüßliche Aufmerksam-
keit bey jedem S t r e i f e zu beobachten, solche bald 
von hinten bald von vorn einzureihen, sondern er 
ziehet alle seine Faden in die Augen der Schäf t e 
von hinten nach vorn ein. 

D e r Kalmank sowohl, wie der Kamlot t , muß 
nicht nur gut gewebt, sondern auch so rein, und 
sauber, wie möglich, genoppt und geputzt werden, 
weil dieses Zeuges schönste Eigenschaft ist, recht 
glatt und blanck zu feyn, weshalb er auch eine be-
sonders gute Apretur bekommt. D a s Calandern 
wird hier mehr als Einmahl wiederholt, damit der 
Zeug einen starken Glanz erhalte. 

W e n n der Kalmank ein figurirteS Muster er-
halten soll, so wird derselbe entweder mit vielen 
Schäf ten , oder durch den Zug mit dem Harnisch 
gemacht. V o n letzterer Art werde ich in einem fol-

genden 
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genden Abschnitt handeln; anjetzt will ich nur den-
jenigen beschreiben, der mit vielen Schäf ten gewe-
bet wird. 

E s ist dieses ein Zeug, der gemeiniglich kleine 
Rösgen, Wür fe l , und dergleichen bildet. Solches 
wird gemeiniglich von ;wey sich wohl zusammen 
schickenden Farben gemacht, so daß der Grund oder 
die Kette eine andre Farbe hat, als der Einschlag. 
Dieser letztere bildet allemahl die Figur . Der Pro-
feßionist muß dazu verschiedene Schäf te und Sche-
mel haben, und wenn die Figuren, die sich darauf 
zeigen sollen, groß sind, so braucht er manchmahl 
wohl zc> Schäfte . 

B e y dem Scheeren der Kette hat er nichts 
weiter zu beobachten, als was ich bey dem Schee-
ren eines einfärbigen oder weißen Zeuges ange-
zeigt habe; und bey dem Einreihen der Kettenfä-
den in die Augen, muß er alle Fäden von hinten 
nach vorn einziehen. E s hänget alles von dem 
Anschnüren der Schäf te an die Schemel ab; er 
brauchet hier eben so viel Contremarsch-Stäbe, 
als er Schäf te und Schemel hat , so wie er auch 
die kurzen und langen Queerschemel haben muß. 

Zum Beispiel wollen wir einen Zeug nehmen, 
in welchem sich eine Rose bildet/ welche durch ei-
ne Doppellinie unterschieden ist. E r brauchet dazu 
i 6 S c h ä f t e , und eben soviel Queerstäbe, Sche-
mel, und Contremarschstäbe. Nachdem er alles 
bis zum Anschnüren der Schäf te mit der Kette 
fertig gemacht ha t , so schreitet er nunmehro zum 
Anschüren. 

klx. Xll. I ' sd . IV. stellet das Muster vor, 
auf welche Art die Schaf te an die verschiedenett 

S t ä b e 
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S t a b e angebunden sind, s. b. c. 6. Diese Qua-
drate sind die Schäf te und Schemel , wovon 
die Zahlen d ä. von l bis : 6 die Schä f t e ; die 
Zahlen c. 6. aber von l 6 bis l , die Schemel 
vorstellen sollen. E r bindet an dis Schaf te ver-
schiedene Schnüre unten und oben an , welche, 
wenn sie ausgespannt sind, einen Triangel bilden» 
E r setzet sich in den Weberstuhl, und bindet die 
Schaf te folgendergestallt an E r nimmt den 2ten 
von hinten, laßt von Z bis 7 vorhey, nimmt den 
8ten und lo t en , laßt wieder 4 vorbey, nimmt 
den i5 ten , und gehet den i6ten vorbey. Diese 
5 genommene Schäf te bindet er an den ersten 
vordersten kurzen Querschemel, worein verschiedene 
Löcher eingebohrt sind, woran die Schäfte nach 
der Reihe angebunden werden, und alsdenn wird 
dieser kurze Queerschemel an den Schemel 1. bey ä . 
angebunden. D ie übrigen übergangenen t i Schäf -
te werden zusammen an die erste Contremarsch» 
stanze, und mit der langen S c h n u r , welche an 
dem Contremarsch hanget, an den langen Queer-
schemel, und dieser lange Queerschemel an densel-
ben Trittschemel gebunden, so daß, wenn er diesen 
Schemel t r i t t , mit demselben zugleich die 5 Schäf-
te herunter, die übrigen ü aber in die Höhe, 
gehen. 

Zu dem zweyten Schemel liefet er den ersten 
hintersten, den zten bis zum 7ten, übergehet den 
8ten bis zum izten, nimmt den i4ten und i6ten. 
Diese 8 genommene Schäf te bindet er wieder an 
einen kurzen Queer- und Tr i t t -Schemel , und die 
übergangenen 8 Schäfte an die zweyte Contre--
marschstange, diese aber an den langen Queer-
schemel, und an eben den Trittschemel ; und so wie 

B b er 
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er mit diesen beyden Schemeln verfahren hat, 
so verfahrt er bis zum i6 ten , da sich denn bey je-
dem Tritt eines Scheme l s , ausser bey dem ersten 
und letzten, beständig 8 S c h a f t e in die Höhe heben, 
wenn 8 herunter gezogen werden, ausser die bey-
den genannten, wovon nur 5 S c h a f t e gezogen 
werden, hingegen n in die Höhe gehen. Und 
dieses bewerkstelligen allemahl ein Schemel , ein 
kurzer und langer Queerschemel, und eineContre-
marschstange. 

E s wäre zu weitlauftig, alle Schemel, wie sie 
an die Schäf te angebunden werden, zu beschreiben; 
und hoffentlich wird man sich aus der Figur eine 
sehr deutliche Vorstellung machen können, woselbst 
die punctirten Quadrate diejenigen Schä f t e bedeu-
ten , welche, heruntergehen, diejenigen aber welche 
leer sind, werden vermittelst der Contremarschstäbe, 
in die Höhe gezogen. 

I c h habe bereits erwähnt, daß der Einschlag 
die Figuren macht; allein die verschiedene Lage der 
Kettenfäden, wenn sie gezogen werden, muß verur-
sachen, daß der Einschlag so in der Kette zu lie-
gen kommt, und zu sehen ist, als eö die Bildung 
der Figur erfordert. E s muß der Professionist die 
Geschicklichkeit besitzen, seine Muster auszurechnen, 
wieviel S c h a f t e bey einem P u n c t oder Str ich in 
seiner B i ldung herauf oder herunter gehen 
müssen, denn auf denjenigen Kettenfäden, wel-
che heruntergehen, kommt der Einschlag von 
der rechten oder obern S e i t e zu sehen; diejenigen 
Fäden hingegen, welche mit den in die Höhe ge-
henden Schäf ten gehoben werden, decken den Ein-
schlag von der rechten oder obern S e i t e , und las-
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sen ihn lincks frey liegen, daher bey einem jeden 
Trit t so viel S c h ä f t e , als nöthig sind, einen 
Punk t oder S t r i ch in der F igur zu bilden, her-
auf und herunter gehen. 

E s bestehet also die größte Geschicklichkeit eines 
Kakmank-Webers darinn, genau ausrechnen zu kön-
l^en, wieviel Scha f t e zu seiner zu webenden Figur 
bey jedem Trit t herauf und herunter gehen müs-
sen» E r hat sich deswegen alle seine Muster 
auf Quadrat l inien, wie die zum Beyfpiel gezeich-
nete XII. zeiget, abgezeichnet, nachdem er 
vorher genau berechnet ha t , wie er feine Schäf t e 
zu dem zu arbeitenden Muster rangiren soll. 

E r tritt seine Schemel nach der Re ihe , sowie 
sie folgen, von der rechten nach der linken Hand, 
und so wieder zurück, ohne sonst weiter dabey et-
was zu beobachten. 

D a s Anschnüren der Schä f t e an die Schemel 
und Contremarschstäbe, muß sehr ordentlich ge-
schehen, damit sich solche bei dem Heben und 
Senken der Kettenfäden nicht verwirren, sondern 
allemal die erforderlichen Faden sich von einander 
theilen. D e n n wofern eine Verwirrung hierbey 
entstünde, und die Fächer in der Kette, da wo ee 
die Schüße mit dem Einschlagfaden durchschießet, 
nicht gleich auseinander gezogen würden, und ei-
nige Schäf te an einm Schemel , da wo sie nicht 
hingehörten, gebunden wären, so würde das Muster 
verunstaltet werden. 

M a n wird in dem zum Beyfpiet genommenett 
Muster bemerken, daß mir dem ersten und letzten 

B b s Fußt r i t t 
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Fußtrit t sich, nur 5 Schäf te herunter begeben und 
11 in die Höhe gehen. Bey allen andern Sche-
meln aber gehen bey diesem Muster immer 8 her-
unter, und eben soviel in die Höhe. Allein, die 
gezeichnete Patrone ist nur die Halste des ganzen 
Musters , und da, wo die Schemel ^edacht-e An-
zahl Schafte ziehen, ist eben der Mittelpunkt des 
Musters, da denn diese beyde Schemel, wenn sie ge-
treten werden, ihre Kettenfaden zusammen vereini-
gen, und die andre Hälfte des Musters zu bilden an-
fangen. 

Wenu er den Schemel 1 oder 16 getreten 
h a t , so wird darauf derselbe Schemel getreten, 
weil er, wie gedacht, die Schemel rechts und lincks 
tritt, folglich, wenn er die Schemel von 1 bis 16 
getreten h a t , und wieder von 16 nach 1 tritt, 
wird der i6te Schemel zweymahl getreten Und es 
folgen also von den beyden Tritten die Faden der 
Kette in den Schäften gleich auf einander, und 
alsdenn fängt er an, die andre Hälfte des Musters, 
oder den andern Theil der Rose, welche dieses 
Muster vorstellet, zu bilden; und eben so wird 
auch, wenn von dem ersten nach dem letzten Sche-
mel getreten wird, der erste ebenfalls gedoppelt ge-
treten. 

D ie Fäden in den Schäften sind darnach schon 
emgelesen, daß das verlangte bewerkstelliget wird. 

I c h will anitzt noch von dem Entstehen einer 
Patrone zu emem solchem Muster etwas hinzufügen. 

I c h habe bereits in dem ersten Bande, unter 
dem Abschnitt vom Damastleinenweber, Sei te 104. 
gesagt, daß die Proseßionisten selbst sich damit be-
schäftigen, die Patronen oder Desitins zu zeichnen. 
E s fey nun, daß er sich nach seiner eigenen Ein-
bildung ein Muster entwirft, oder aber daß er der-

glei-
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gleichen von einem alten copiren will^ so verfährt 
er damit folgendergestallt. 

E r zeichnet sich im ersten Fa l l , nach seiner Will-
kühr, auf ein B la t t , B l u m e n , Ranken, oder was 
ihm sonst seine Einbildungskraft eingiebt, und fül-
let es , um ihm das natürliche Ansehen zu geben, 
mit Licht und Schatten aus. Alsdenn nimmt er 
ein mit lauter Quadrat-Linien ausgefülltes B l a t t ; 
welches nach der Grösse seiner verlangten Mustere, 
und nach dem Verhältniß seines zu webenden Zeu-
ges, bald enger bald weiter mit dergleichen Qua-
dratlinien versehen ist; denn ohne dieses zu beob-
achtende Verhältnis der Quadratlinien mit den 
Kettenfaden könnte er kein Muster auszeichnen, 
weil eine jede Quadratlinie einen Kettenfaden be-
deutet. Nunmehro hält er das B l a t t mit den 
Linien gegen das ausgezeichnete Mus te r , zahlt nach 
der im Muster befindlichen Stelle des Schat tens 
seine Quadratlinien nach, bemerkt sich so viel Li-
nien, als eine Stelle im Muster einnehmen, und 
punctirt alle Quadrate, welches alsdenn diejenigen 
Oerter bedeutet, wo bey dem Weben die Kettenfa-
den mit den Schäften sich herunter ziehen müssen, 
um dem Zeuge die Figur zu geben, daher auch in 
der Folge, wenn er seine Kette zum Weben einge-
richtet , nach dieser Vorschrift die Schäf te an die 
Schemel angefchnüret werden müssen. 

E r fährt fort, alle Stellen in dem Muster auf 
feine Quadrate überzutragen, und durch Puncte zu 
bemerken, bis er solches ganz abgezeichnet hat. 

Hierbey kann er seine Geschicklichkeit anwen-
den, und in dieser seiner Patrone Geschmack und 
Kunst anbringen, um dadurch derselben ein in die 

B b z Augen 
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Augen fallendes schönes Ansehen zu geben. E r 
kann sich aber auch diese Arbeit sehr erleichtern, in-
dem er sein ausgewähltes Muster auf dem Qua-
dratblatt sich mit Grundrissen genau abcopiret, in-
dem er alsdenn nicht nöthig ha t , zu zahlen, son-
dern nur diejenigen Quadra te , welche in den Um-
rissen sind, auspunctiren darf. Diese Umrisse macht 
er mit Reißbley nur ganz schwach, damit er solche 
wieder abreiben kann^ weil sie hernach, wenn alle 
zu bildende Ste l len punctirt sind, weiter nichts 
nutzen. 

Alle punctirte Quadra t e , bedeuten, gedachter 
Massen, diejenigen Fäden in der K e t t e , welche bey 
dem Weben sich herunter ziehen müssen, sowie die 
leeren Quadra te hingegen die Fäden, welche in den 
Schäf ten in die Höhe gehen, anzeigen. Letztere 
werden daher auch an die obern, nehmlich die Eon-
tremarschstäbe, so wie jene an die Schemel, gebun-
den. Alsdenn ist es dem Weber sehr leicht, seine 
Kette darnach einzurichten. 

Mach t er hingegen eine Pa t rone nach einem 
S tück Zeug, so muß er die Fäden in dem Muster 
desselben zählen, und nach diesem Verhältniß sol-
ches ebenfalls auf oben beschriebene Art auf ein 
B l a t t von Quadraten bringen. E r erspart sich 
dabcy die M ü h e einer doppelten Zeichnung, indem 
ihm das alte S tück Zeug statt einer solchen dient. 

S o viel ist gewiß, daß, eine P a t r o n e zu ver-
fertigen, nicht so leicht bewerkstelliget werden kann, 
zumahl, wenn Kunst darinn herrschet. D e n n , da 
diejenigen Fäden der Kette , welche vermittelst des 
Schemels in die Höhe gehen, den Emschlagsaden 
von der linken oder obern S e i t e , diejenigen hin-

gegen, 
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gegen, welche mitjjedem Tri t t herunter gehen, von 
der rechten S e i t e decken: so ist manchmal das zu 
bildende von schlechtem Ansehen, und auch einer 
schlechten D a u e r , wenn an einer s t e l l e allzuviel 
Kettenfäden den Einschlagfaden bedecken. 

E s kommt also darauf an , daß derjenige, wel-
cher die Pa t rone verfertiget, die Kunst verstehe, 
die Kettenfaden in den zu bildenden Stel len ss 
zu vertheilen, daß sie, der B i l d u n g , wozu sie be-
stimmt sind, ungeachtet, nicht zu viel von sich 
selbst ftey liegen, auch nicht zu viel von dem Ein-
schlag srey liegen bleibe, sondern eine Ste l le in den 
Ket ten- und Einschußfaden in der Verbindung 
wohl mit einander abwechseln, und zwar vornehm-
lich auf der rechten S e i t e . 

E s werden daher auch allemahl geschickte Leute 
von dieser Art, wenn sie eine Pa t rone bekommen, 
welche sie in ihren Zeug einweben sollen, und be-
merken, daß an einer zu bildenden Ste l le allzu-« 
viel Faden srey liegen, solche durch eine geschickte 
Eintheilung und Berechnung, so viel möglich, ab-
zuändern, und bey dem Anschnüren der Schäf te 
an die Schemel solches zu verbessern suchen. 

S i e können ein solches Muster auf zwey ver-
schiedene Arten bey der Kette anwenden, indetir 
sie entweder diejenigen Schaf t e mit ihren Ketten-
faden an die Schemel binden, welche durch einen 
Punc t in den Quadraten bemerkt sind, oder aber 
auch diejenigen, welche in den Quadraten leer ge-
lassen worden. Beyde geben einerley Figuren, 
bloß daß im letztern Fall, in dem Zeuge auf dem 
S t u h l bey dem Weben die rechte S e i t e oben, im 
erster« Fall aber unten ist. B e y manchen Zeugen 

B b 4 ist 
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ist es gu t , wenn die rechte Se i t e oben is t , vor-
nehmlich, wenn die Kette von schlechtem G a r n ist, 
daß sie öfters reisset, und der Weber genöthigt ist, 
oft zu knüpfen, da er alsdenn im S t a n d e ist, die 
Knoten und andre Ungleichheiten besser wegzubrin-
gen. Gemeiniglich aber sind alle diese Zeuge so 
eingerichtet, daß Hey dem Weben die rechte Seite 
unten ist. 

Nach dem Verhältnis der Kettenfaden, müs-
sen auch die Quqdrate zu den Mustern enge oder 
weit von einander gezogen seyn. D e n n ist der Zeug 
fejn , so sind auch mehr Kettenfaden, und mithin 
müssen auch die Linien dichter gezogen werden; sind 
hingegen die Fäden grob, so werden auch die Linien 
weitlaustiger gezogen, weil eine jede Linie in der 
Pa t rone einen Kettenfaden bedeutet. 

E in Zeug würde eine sehr schlechte Gestalt und 
Ansehen haben, wenn das darinn eingewebte Muster 
nicht mit den Kettenfäden ein gehöriges Verhält-
mß hatte, weil alsdenn die Blumen oder Figuren 
in dem Zeuge, welcher feine Fäden hat , und wor-
in« ein Muster von solcher Art eingewebt ist, wel-
ches ztt groben Faden bestimmt ist, sich sehr unvoll-
kommen und allzu eng zeigen würden ; dagegen in 
einem Zeuge von groben Fäden , wprinn ein Mu-
ster von engen Quadraten eingewebt wäre, dieselbe 
allzusehr ausgebreitet erscheinen würden. Der Pro-
skßionist muß also wohl darauf sehen, daß er alle-
mahl ein solches Muster wählet, welches mit seinen 
Kettenfaden ein gehöriges Verhältnis hat. 

I s t das Muster so beschaffen, daß solches aus 
gleichen, z, E . s , oder 4 ^heilen bestehet, wie das zum 
Beyspiel genommene Muster 5 1 5 x i l , 1 s b . IV 

aus 
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aus zwey Theilen bestehet: so braucht der P r o -
feßionist auch nur einen Thejl davon, nach Vor -
schrift der Pa t rone , die Schäfte mit den erforder-
lichen Kettenfaden an die obern und untern S t a -
be anzuschnüren, und hat nicht nöthig, das gan-
ze Muster auf eine so mühsame Art einzulesen; 
wie denn solches in der That mühsam ist, indem 
bey dem geringsten Versehen bey dem Anschnü-
ren der Schaf te an die Schemel und Contremär-
sche, sogleich eine Verwirrung im Ganzen entste-
het, wie ich bereits oben gezeigt habe. Nachher 
w i rd , wenn der eine Theil eingewebt ist, d . i . 
wenn man die Schemel einmahl durchgetreten hat, 
der folgende auf die nehmliche Art eingewebet, 
und auf diese Art fortgefahren, das Muster mö-
ge 2, z oder 4 Theile haben. 

Diese Art von Einrichtung mit den Theilen 
gehet aber nur bey solcher Art von Mustern an , 
deren Theile von allen Sei ten gleich und einer-
ley sind. Bey solchen hingegen, wo die Figuren 
zerstreuet, oder von verschiedenen ungleichen Thei-
len sind, muß das ganze Muster eingeleftn oder 
angeschnüret werden, daher es auch kommt, daß 
zu manchen Mustern so sehr viele Schaf te und 
Schemel gebrauchet werden, 

Unterdessen ist die Art und Weise, wie man 
bey der Einrichtung verfahr t , immer einerley, es 
mögen viel oder wenig Schäfte vorhanden seyn. 
I s t es ein großes M u s t e r , so sind auch viele 
Schäfte, und es erfordert also auch das Anschnü-
ren mehr M ü h e ; sind es aber nur kleine B l ü m -
chen, oder Tippel, Augen, oder Careaux, so brau-
chet man auch nur sehr wenige S c h ä f t e , und e5 
ist mit weniger M ü h e eingerichtet« 

B b z Alle 
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M e diese Arten von Zeugen werden gemeinig-

lich von der schönsten Wolle gemacht, wovon ein 
so feiner Faden- gesponnen wird, daß man es fast 
nicht für möglich halten sollte, indem aus einem 
Pfunde an Zc>, zwo Ellen lange, Stücke gespon-
nen werden. Sachsen liefert uns eine erstaunliche 
Menge von solchem feinen G a r n , indem dafelbst die 
Sp inner innen sich in dem feinen S p i n n e n sehr her-
vor t h u n , und noch dazu um einen sehr billigen 
P r e i ß . Einige Fabrikanten versichern, daß sie der-
gleichen fein gesponnenes G a r n um einen weit ge-
ringer» P re iß haben könnten, als wenn sie sich sol-
ches hier zur S te l le spinnen ließen. 

E s kommt bey der Verfert igung dieser verschie-
denen bunten und feinen Zeuge hauptsächlich dar-
auf a n , daß der Profeßionist die Kunst verstehe, 
die Wolle darzn gehörig zu fortiren, und nach Be-
schaffenheit des Zeuges, welchen er machen will, die 
gehörige W o h l der Wolle treffe. D e n n zu dem ei-
nem Zeuge muß er eine zärtere und feinere Wolle 
haben , als zu dem andern; und aus dieser guten 
Auswahl der Wolle entstehet auch das Schöne ei-
nes Zeuges. Allein die Kunst des Sor t i renö läßt 
sich nicht füglich beschreiben, sondern es gehört ei, 
ne sehr lange Uebung und Er fah rung dazu. 

E s werden allemahl 5 Fäden zwischen zwey 
S t i f t e im B l a t t gezogen, und mit zwey guten 
Schlagen gearbeitet. I s t die Wolle von einer sol-
chen Beschaffenheit, daß die Kettenfäden öfters reis-
sen, so ist es für den Weber eine höchst verdrüßliche 
S a c h e , alle Augenblicke zu knüpfen; sie leimen des-
wegen eine solche Kette recht stark, damit die Fäden 
eine mehrere Dauer bekommen. 

Was 
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W a s diesen Zeugen das beste Ansehen geben 

muß, ist die gute Apretur. E s müssen dieselben 
gut calandert, gegummit und gepresset werden. J e 
besser der Zeug in der Apretur behandelt worden, 
desto besser ist auch der Abgang der W a a r e ; denn 
das äusserliche schöne Ansehen reizet mehr, als die 
innerliche W ü r d e , wie man solches an denen nach 
englischer Art zubereiteten M e g e l i n s c h e n Zeugen 
bemerket, welche in der That durch ihr äusserlicheS 
Ansehen vor allen andern den Vorzug erhalten; ob 
es aber ihr innerlicher Werth verdiene, darüber 
werde ich mich in der Folge erklären» 

Der 
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Der eilste Abschnitt. 

B o n den gezogenen faconirten Zeugen 
und Damasten. 

Znnhalt des eilften Abschnitts. 
Diese Zeuge werden auf sehr künstlich eingerichteten 

S tüh len verfertiget, indem die Kettenfäden ins? 
gesammt durch die Augen der Harnischleßen ge-
zogen werden müssen. Dieses sind von starken 
Zwirnfaden zusammen gedrehete Schnüre , wel-
che vermittelst der Ha l s - und Schwanzgorten, 
durch die Branschenschnüre mit den Kegeln gezo-
gen werden, nachdem zuvor nach der Vorschrift 
des Muste rs , diese Branschen zusammen gelesen 
n orden, um darnach die Bilder hervor zu brin-
gen. D a diese Zeuge verschieden sind, so ist auch 
ihre Zubereitung verschieden, indem bald die 
Kettenfaden die Bilder in dem Zeuge hervor brin-
gen, bald aber auch der Einschlagöfaden solches 
bewerkstelliget. I n dieser letztem Art von Zeu-
gen, werden die Bilder manchmal nach dem Le-
ben geschildert, welches alsdenn brochirte Arbeit 
genennt wird, weil der Einschlagsfaden, der die-
se Wilder hervorbringt, nicht durch die ganze 
Brei te des Zeuges durchgeschossen wird, sondern 
nur an denjenigen S te l l en , wo sich die Blumen 
zeigen sollen, und zuweilen nur um zwey oder 
drey Kettenfäden geschlungen wird. 

------------- ^ 
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^ c h habe im vorigen Abschnitt gezeigt, wie man 
die bunten figurirten Zeuge verfertiget, welche mit 
vielen Schäften und Schemeln gearbeitet werden. 
E s werden aber die bunten Zeuge noch auf eine an-
dere und weit künstlichere Art verfertiget. D e r 
S t u h l , worauf solches geschiehst, ist sehr künstlich, 
und hat beynahe die Gestallt, wie bey dem Leinen-
Damastweber, nur daß seine Theile eine etwas ver-
änderte Gestallt und Einrichtung, auch ganz andre 
Nahmen haben. 

M a n entdecket hier, eben so wie dort, eine Men-
ge von Schnüren und Fäden, welche dazu bestimmt 
sind, die Bilder in den Zeug zu bringen. M a n 
nennet solches gezogene A r b e i t , weil die Bilder 
in dem Zeuge vermittelst des Zuges hervorgebracht 
werden. E s vervielfältiget sich diese Art von Ar-
beit auf sehr mancherley Art, und eine jede dersel-
ben hat eine andre Benennung. Der F lo re t ist 
ein Zeug, welcher mit einer doppelten Kette ge-
macht wird; die eine Kette nehmlich macht den 
Grund, und eine andre, welche unter dieser lieget, 
machet die Figuren. 

D r o g u e c ist ein Zeug , nur von Einer 
Kette, wo die Einschlagsfaden die Blumen bilden, 
welche vermittelst des Zuges hervorgebracht werden. 

V r o c h i r t e Zeuge , sind ein glatter Leinwand-
artiger Zeug, auf dessen Oberfläche hin und her 
zerstreuete Blumen liegen, welche vermittelst des 
Einschlags eingeschossen werden, und bald von Ei-
ner, bald aber auch mehrern Farben nach dem Le-
ben zu sehen sind« Diese Zeuge erhalten nach ih-
rer Verschiedenheit besondre Nahmen. 

Damast, 
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D a m a s t , ist ein wollener Zeug von Einer 

Farbe , und ein Ebenbild von dem seidenen Da-
mast; er wird ebenfalls durch den Zug der Ketten-
faden hervor gebracht, und fallt wegen seiner be-
sonders guten Zubereitung sehr in die Augen. 

I c h werde von allen diesen das Nöthige sagen, 
wenn ich vorher den dazu erforderlichen S t u h l be-
schrieben haben werde. 

Zu diesen Zeugen wird die allerschönste und 
feinste einschürige Landwolle genommen, und der 
Manufacturier muß fein Sor t iment sehr genau 
einrichten, damit aus derselben ein recht feiner und 
gleicher Faden gefponnen werden kann. S i e wird 
nach dem Unterscheid des Zeuges bald mehr, bald 
weniger gezwirnt, und gemeiniglich werden alle vkse 
Zeuge von bereits gefärbter Wolle verfertiget; aus-
ser dem Damast, welcher meistentheils weis gewebt 
und nachher gefärbet wird. 

De r S t u h l dieses Profeßionisten ist, was die 
äussern Haupttheile anbetrifft, mit den andern We-
berstühlen einerley, und bestehet aus einem von al-
len vier Sei ten verbundenen länglichen Viereck von 
starken Stäben und Balken. 

M a n nennet alle Faden, Schnüre , und Gör-
ke« zusammen den Harnisch, und das Gestelle von 
Holz, worüber solche gehen, wird das G a s e n g ge-
nannt. 

I c h werde alle Arten von Einrichtung durch 
ein Beyspiel zu erklaren suchen, weil bey einer je-
den Classe von Zeügen, nur etwas weniges in der 
Einrichtung verändert wird, und die Hauptsache ei-
nerley bleibt» 

k'tZ. 
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N x . X I I I . I ' s b . IV ist ein solches Gaseng mit 

seinem Harnisch. D a s Ganze nimmt recht in der 
Mit ten des Weberstuhls seinen Platz ein: D e n n 
auf der Mi t t e dieses S t u h l s oben auf dessen Queer-
staben liegen 2 wagerechte Latten a, welche von bey-
den Se i t en über dem S t u h l hervor ragen, und 
ins Gevierte ohngesahr z Zoll stark sind. Auf 
diesen beyden Latten stehet das Gaseng b. selbst, wel-
ches aus 4 Latten zusammen gesetzt, und auf den 
Latten a. unbeweglich befestigt i s t ; es lauft oben 
spitzig zusammen, doch ist es nach der S e i t e c. in 
etwas geneigt, so daß es eine etwas schräge Rich-
tung hat. 

Auf diesem Gestelle befindet sich ein Rahmen 6. 
der von Latten zusammengesetzt ist , und auf dem 
Gestelle d. auflieget, und welches das eigentliche 
Gaseng ist. I n diesem Rahmen sind verschiedene 
Abtheilungen, worinnen Reihen mit Röllchen e. auf 
Drathstiften befindlich sind, und es werden nach 
Beschaffenheit des zu verfertigenden Zeuges, bald 
mehrere, bald wenigere dieser Reihen mit Röllchen 
gebraucht. 

Ueber die Röllchen gehen die ersten Schnüre 
dieser ganzen Einrichtung durch, und es sind die 
Enden derselben 5. an einen S t a b A angemacht, 
welcher der S c h w a n z k n ü p p e l heißt, wie denn diese 
Schnüre selbst auch die G c h r v a n z g o r t e n heissen. 
Vermittelst dieses Knüppels F. sind alle diese S c h n ü -
re , welche neben einander gerade und gleich quf 
demselben angebunden sind, an die W a n d des Zim-
mers befestigt, und stramm ausgespannt, so daß sie 
von 5. gerade horizontal bis nach dem Gaseng 6. 
sich erstrecken. Alsdenn gehet ein jeder dieser 
Schwanzgorten über ein Röllchen, und sie hängen 
senkrecht herunter, wie man in K. sehen kann. 
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S o viel Schnüre nun sind, eben so viel Röll-

chen müssen auch nothwendig seyn; da die zum 
Beyspiel gezeichnete Einrichtung zum Florettma-
chen gehört, so ist die Anzahl von Schwanzschnü. 
ren aus eingeschränkt; allein um die Einrich-
tung zu erleichtern, wovon ich in der Folge ein 
mehrere sagen werde, sind gedoppelt so viel, folglich 
76 Schwanjschnüre angebracht. 

D i e Schwanzgorten hangen demnach senkrecht 
herunter, auch hänget ein Bre t t i , welches das 
S c h w a n z b r e t t heißet, in die Queere, worinn 
einige Reihen Löcher eingebohrt sind, wodurch die 
Schwanzgorten durchgestochen werden. Zum Flo-
rettmachen werden nur zwey Reihen Löcher ge-
brauchet, indem die 7 6 Schwanzgorten in zwey 
Theile getheilt sind, und also so durchgestochen 
senkrecht durchhängen. Gemeiniglich aber hat 
man mehr Reihen Löcher in diesem B r e t t , um 
solches auch zu andern Zeugen gebrauchen zu 
können» 

Sobald die Schnüre durch obengedachtes 
Bre t t durchgezogen sind, (siehe k.) verändern sol-
che Nahmen und Gestallt, und heißen alsdenn 
<Halßleyen. An eine jede von den Halßgorten, 
sind in zwey 'gleiche Theile i o dünnere Fäden 
angebunden und mit Knoten an dieselben ange-
knüpft; und indem sie solchergestalt in zwey glei-
che Theile abgesondert und ausgespannt sind, bil-
den sie ein Dreyeck, wie man solches in der Fi-
gur deutlich sehen kann. 

Alle diese einzele Faden werden wieder durch 
ein Bre t t gezogen, vorher aber durch andere dün-
ne Fäden, !. mit andern Schnüren vereiniget. 

Die 
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Diese Schnüre , sind eigentlich der H a r n i s c h , 
und werden deswegen auch einzeln Harnisch-
S c h n u r e genennet. S i e werden durch ein B r e t t 
m, welches das Harn i schbre r t heißt, durchgezo-
gen. I n diesem Bre t t sind i z Reihen Löcher, 
durch diese werden die feinen Letzen, wovon alle-
mahl iO an einer Halsletze angebunden werben, 
nachdem sie mit den Schleifen l. und den Har-
nischletzen n vereinigt sind, in einer Reihe hinter-
einander durchgezogen, wovon ich in der Folge 
sprechen werde. 

I n den Harnischletzen, befinden sich Augen 
von Ringeln, so wie man sie in den bereits be-
schriebenen Schäften oder Geschirren bemerkt hat, 
durch welche die Kettenfaden durchgehen, wenn der 
Zeug gewebet wird. An diesen Harnischletzen sind 
wieder andre Fäden oder Schnüre atigebunden, 
welche die Bley leyen x> heißen, an deren jeber 
ein langes rundes Stück Bley q. hanget, um 
alle Schnüre in einer geraden senkrechten Ord-
nung zu erhalten, damit sich solche nicht ver-
wirren. 

Die Harnischletzen bestehen aus wohl zusammen 
gedrehtten starken Faden, die an dem Orte, wo die 
Ringel sind, mit einer doppelten Fadenschleife vers 
sehen sind, damit die Ringel , welche die Augen 
vorstellen, gehörig befestiget werden können» 

Alle diese jetzt beschriebene Schnüre , welche 
dazu bestimmt sind, die Figuren in dem Zeuge 
hervor zu bringen, würden gan; unbrauchbar 
seyn, wenn nicht noch andre Schnüre an dem 
S t u h l angebracht waren, um jener ihre Endzwe-
cke mit bewürfen zu helfen. Ueber den beyden 

C c Las-
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Latten a. nehmlich, worauf das G a s e n g stehet, 
ist noch ein klein Gestelle von Latten r. angebracht, 
welches aus zwey dünnen wagerechten Lorten, wie 
ein länglicher Sch rägen g e s t a l l t e s bestehet, mit 
zwey senkrechten Stützen s , der B o c k genannt; 
auf diesem ruhet ein längliches viereckiges Brett 
r, welches verschiedene R e i h e n Löcher hat, und das 
Branschenbrett genennet wird ; durch diese Löcher 
gehen S c h n ü r e oder wohl gedrehete Zwirnfäden u, 
deren jeder unmittelbar an die wagerecht liegende 
Schwanzgorten t. befestigt ist, wie v. zeiget; sol-
che heissen die H a u p t b r a n s c h e n . An ihren En-
den , welche durch das Branschenbrett durchgezo-
gen sind, ist an jede wieder eine andre etwas 
stärkere S c h n u r w von doppelten Fäden angebun-
den und mit jenen vereinigt; sie werden die lan-
g e n B r a n s c h e n genennet, weil sie langer als die 
ersten sind. An diese sind wieder andre dickere 
S c h n ü r e ». angebunden, welche die Regelschnure 
genennet werden. Auf was vor Art solche mit 
den langen Branschen vereiniget werden müssen, 
wird nachher aus der ganzen Einrichtung deutli-
cher erhellen. 

Unter diesen Kegelschnüren hanget ein vierecki-
ges B r e t t X ' da6 R e g e l b r e t t genannt ; dieses 
hat wieder verschiedene Reihen Löcher, wodurch 
die Kegelschnüre durchgezogen werden, und es 
wird an eine jede ein Kegel 2 angebunden, so daß 
diese Kegel ingesammt unter dem Kegelbrett in 
verschiedenen Reihen hinter einander hängen. Die-
se Kegel sind dazu bestimmt, diejenigen Schnüre 
zu ziehen, welche zur Hervorbringung einer Stel le 
in der Figur der Zeuge bey dem Weben bestimmt 
sind. 

Die-
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Dieses ist die ganze innere Beschaffenheit ei-

nes Weberstuhls, worauf der Florett gemacht 
wird. 

I c h habe oben erwähnt > daß die Kettenfäden 
»n diesem Zeuge 'die Bi lder hervorbringen; und 
ich muß anitzt noch zeigen, wie dieses zugehet. 

I s t der Zeug ss. beschaffen, daß der G r u n d 
von einer gewissen F a r b e , die B l u m e n in demsel-
ben aber von einer andern, jedoch nur einzigen 
Farbe ftyn sollen: so wird hierzu eine zweyfache 
Kette erfordert; sollen die B l u m e n aber von meh-
reren Farben erscheinen, so muß auch die Kette 
zu d e n ' B l u m e n von mehr als einerley Farbe ge-
schoren werden. 

I s t eine zweyfache Kette nöthig, so wird sol-
che auf folgende Art angebracht. D a s Hintere 
Gestelle an einem solchen S t u h l ist auf^die Art 
eingerichtet, wie in kuI I. IV zu sehen, 
woselbst der Garnbaum a, als welcher die Grund-
kette oder diejenige, welche in dem Zeuge den 
Grund ausmachen soll, auf sich h a t , oben lieget. 
Diese Kette gehet von oben herunter , uud schlin-
get sich von unten um den S t a b b herum, von 
welchem sie nach dem Harnisch gehet. Diejenige 
Kette hingegen, welche die Bi lder hervorbringen 
soll, lieget in den hintern Gestelle unten in e. und 
ihre Faden gehen nach dem S t a b ö. herauf, um 
welchen sie sich von oben herum schlinget, und un-
ter der Grunokette, nicht weit von derselben ent-
fernt, nach dem Harnisch in gleicher Linie gehet» 

E s giebt auch einige Arten Z e u g , worinnen 
in dem einfarbigen Grunde S t r e i f e n , nebst B l u -

C c 2 m m 
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meu von verschiedenen Farben sich befinden» AlS-
denn wird die Grundkette, wie auch die Figur-
kette darnach eingerichtet, wie weiter un ten , wenn 
die Rede von Verfert igung der Zeuge seyn wird, 
gezeigt werden soll. 

Alle andre S t ü h l e , welche zu Verfertigung 
der verschiedenen Arten von Zeugen bestimmt sind, 
haben in der Mi t t en die nehmliche Einrichtung; 
auch haben die S c h n ü r e und Abtheilungen der-
selben eben dergleichen N a h m e n , und Gestallten, 
n u r , daß bald m e h r , bald weniger Ger ten und 
S c h n ü r e vorkommen, nachdem die P a t t o n e des 
Mus te r s solches erfordert. Allein, alle diese Schnüre 
in Bewegung zu setzen, erfordert eine andere Ein-
richtung. 

W i l l der Profeßionist D r o g u e t machen, so 
wird, ausser dem S t u h l , womit die Schwanzgor-
ten in Bewegung gesetzt werden, folgende Einrich-
tung getroffen. Anstatt , daß bey dem Florettstuhl 
die lange Branschen noch erst durch ein Bre t t ge-
hen, und noch an andre S c h n ü r e , als die Haupt-
Branschen , angeknüpft sind, so werden sie hier zu 
diesem Zeuge sogleich unmittelbar an die Schwanz-
gorten 5. angebunden; mithin werden diese Schwanz-
gurten von den langen Branschen , welche an di? 
Kegelschnüre und Kegel angebunden sind, gezogen. 

Diejenigen S t ü h l e , welche zum B a t a v i a oder 
Damas t gebraucht werden, haben einen Cymbel, so 
wie der Leinendamastweber; und ihre innere Ein-
richtung ist fast eben fo beschaffen; ausser daß in 
den Harnischsaden keine Säcke mit Augen sind, 
wie dort, und daß das Gaseng weiter in die Höhe, 
jedoch schräge, lieget. D e r Cymhel ist eben so be-
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schassen; nehmlich daß nack) Maaßgabe des zu 
verfertigenden Zeuges mehr oder weniger an der 
linken Sei te des S t u h l s ausserhalb herunter Han-
gende senkrechte Schnüre angemacht sind. S iehe 
B a n d l. "tat). II VII. 55. Eben daselbst. 
In». IX. findet man auch das Gaseng, welches 
bey dem Leinendamastweber T a b l e t t genannt wird. 

D a s Inne re des Ba tav ia - und Damaststuhls 
ist so beschaffen, wie Xl l l . I'al). IV zeiget. 

I c h komme nunmehro zu einer schweren M a -
terie, nehmlich der Beschreibung der Ar t , wie alle 
diese Zeuge verfertiget werden. 

W a s zuvörderst die F lore t te betrift , so giebt 
eS deren verschiedene Gattungen. I s t derselbe von 
zweyerley Farben, da nehmlich die Grundkette von 
einer, und die Figurkette von einer andern Farbe 
ist, so heißt er schlechtweg Florett; hat er hingegen 
verschiedene Farben, so heißet er T a b o r e t t . B e -
finden sich endlich zwischen den verschiedenen B l u -
men noch hin und wieder zerstreute P u n c t e , doch 
so , daß sie ihre besondre verhaltnißmäßige Rich-
tung haben, so heißt solcher alödenn G e n b l e s . 

Der gewöhnliche F lo re t t bestehet, gedachter 
Massen, aus zwey Farben, indem der Grund und 
die Figuren von einer verschiedenen Farbe sind. 
Zu diesem Zeuge wird eine schöne und feine ein-
schürige Wolle , sowohl zur Ket te , als auch zum 
Einschlag, erfordert. Die Kctte zum Grunde, wie 
auch zur Figur, wird duplirt und gezwirnt. W e n n 
der Profeßionist diese beyde Ketten scheeren will, 
muß er genau berechnen, wie viel Kettenfaden er 
zu seinem Zeuge, den er machen will , haben muß, 

C c z und 



4^6 Der eitfte Abschnitt. 
und ili dieser Absicht muß er seine Patrone des M u -
sters, welches er einweben will, zu Rache ziehen. 

Um dieses begreiflicher zu machen, habe^ich eine 
kleine Patrone eines Musters zeichnen lassen, wo-
durch ich zugleich alle Veränderungen in der Bear-
beitung der verschiedenen Zeuge zu erläutern ge-
denke. 

Dieser Zeug ist selten breiter, als 5 bis 55 Ach-
tel E l l e ; nach dieser Brei te muß also auch das 
Mus te r , welches darinn gewebet werden soll, ver-
hältnismäßig passen. 

Eine Patrone ist, wie bereits oben gezeigt wor-
den, eine auf Papier von verschiedenen Quadraten 
auspunctirte Figur, wovon die verticalen Linien die 
Kettenfäden, die horizontalen aber den Einschlag-
faden bedeuten. 

NZ. XIV l ' ad . IV a. b. c. 6. ist die ganze Pa-
trone ; a. c. stellen die Kettenfäden, s. d. aber die 
Einschlagsfäden vor. Dieses kleine Muster hat 
z 8 Quadrate in der Länge und Brei te . Die in 
der Patrone gezeichnete B lume soll sich in der Breite 
der Zeuge i o mal zeigen. 

Eine jede Halsletze K. hat i o Harnischletzen m. 
und eine jede Harnischletze hat einen Kettenfaden 
in ihrem Auge. D e r Profeßionist berechnet also, 
wie viel Kettenfäden er sowohl zum Grunde , als 
auch zu der Figur, gebraucht. D a sich nun dieses 
kleine Muster 1 o mal in dem Zeug, der Breite nach, 
zeigen soll, so braucht er auch i o mal z 8 Ketten-
fäden zur Figurkette, und eben soviel zum Grunde, 
überhaupt also 7 6 0 Kettenfäden. Nach dieser ge-
machtenBerechnung nun scheeret er seineKettenfäden. 

Um 



V o n d e n g e z o g e n e n f a e o n i r t , Z e u g e i n c , 4 0 7 

Um zu dieser Arbeit den S t u h l einzurichten, 
ziehet er die an die Halegorten angebundene H a r -
nischschnüre durch das Harnischbrett hindlKch. E r 
braucht mahl ^8 oder zHv HarnisHlehen zu sei-
ner Figurkette , weil sich das B i l d ic> mal vorstel-
len soll; folglich m u ß er auch diese Harnischlehen 
in i O Theile eintheilen, und solche solgendergestallt 
einziehen. 

D i e Harnischletzen hangen an ihren Halögorten 
hintereinander weg. D i e vorderste Halsgor te mit 
ihren Harnischlehen ist bes t immt , die Kettenfaden 
der Ecken oder Leisten zil t ragen , so wie allemahl 
die nach k a ls die letzte, solche gleichfalls fü r die 
andre Leiste trägt . W e n n er sich also die Löcher 
in dem B r e t t , welche zu einem jeden Theile gehö-
ren, gemerkt hat, so braucht er, da 1? Reihen Lö-
cher, der Länge des B r e t t s nach, eingebohrt sind, 
z mal i z dieser Reihen Löcher zu einem Theil, wo-
von jedoch eins in jedem Theil übrig bleibt. Hier-
auf n immt er die Harnischletzen der ersten vorder-
sten Halöletzen, welche zu der einen Leiste bestimmt 
sind, deren gemeiniglich 12 sind, und ziehet die 
Hälf te davon in die erste Reihe Löcher von 1. gegen 
m . z u , und die andre Häl f te derselben auf der an-
dern S e i t e des B r e t t s von i o . nach n. zu. S o -
denn n immt er die erste folgende Halsgor te mi t 
ihren Harnischletzen, und ziehet eine jede von ih-
nen in das zu ihrer Abtheilung gehörige Loch; wie 
man solches in der F i g u r in 1 nach 10 bemerken 
kann, woselbst die Abtheilungen durch / o stärker? 
Linien unterschieden sind. Nachher n i m m t er die 
zweyte Halsgor te mit ihren Lehen, folgt ihrer E i t p 
cheilung, und ziehet eine jede folgende hinter die vor-
her eingezogene in ihr Loch d u r c h , und so immer 

C c 4 fort 
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fort in allen ics Abtheilungen, von i gegen m. 
und von 10 nach n. zu, so daß, wenn er i ? Hals-
gorten mit ihren Harnifchletzen in die Löcher ein-
gezogen h a t , alle ic> Abtheilungen die i z Löcher 
der Reihen des Harnischbrettes einmal durchgezo-
gen sind. 

Nunmehr nimmt er eine neue Reihe bey jeder 
Abtheilung durchzuziehen v o r , und verfahrt damit 
au f eben die A r t , wie das erste mahl ; eben so 
auch mit seiner dritten Re ihe ; ziehet alsdenn die 
Letzen von der letzten Halsgorte, so die andre Leiste 
des Zeuges bildet, eben so, wie die erste, an de-
ren Letzen, und den folgenden Löchern der Reihe 
i und 1 0 , so, daß diese beyde Hälf ten auf jeder 
S e i t e zusammen die Leiste ausmachen. Nunmehr 
hat er seine Harnischletzen so eingerichtet, wie sie 
zu Hervorbringung seiner Bi lder ftyn müssen. Eö 
müssen aber von rechtswegen 7 6 0 Harnischlehen 
durchs B r e t t gezogen seyn, weil 7 6 0 Faden die 
ganze Bre i t e des Zeuges ausmachen; allein, da 
die Halste der Faden nur bestimmt i s t , die Figu-
ren zu machen, die andre aber nur zum Grund, 
und folglich nicht nöthig haben, in den Augen 
der Harnischletzen zu stecken, so sind auch nicht 
mehr Harnischletzen bey dieser Arbeit erforderlich. 

W e n n die Harnischletzen solchergestalt durch 
das B r e t t gezogen sind, so vereiniget er dieselben 
mit den Schleifen an die B l e i c h e n und bringt 
nunmehr die Ketten aus den S t u h l , um dieselbe 
einzurichten. 

D i e Grundkette lieget auf dem B a u m ober-
war tS , und die Figurkette auf demselben unter-
wär t s , und beyde gehen in der M i t t e n zusammen 
nach dem Harnisch, und werden in demselben auf 
folgende Art vereiniget. 

Auf 
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Auf dem G a r n b a u m sind auf beyden Ecke« 

die Faden der Leisten mit aufgeschoren und gewickelt. 
E r nimmt die Faden der Leisten von der einett 

Kette, und ziehet solche zwischen denen dazu be-
stimmten Harnischletzen durch, jedoch ohne solche 
durch die Ringel , oder Augen derselben zu ziehen, 
sondern es werden dieselben nur zwischen den F a -
denschleifen bey den Ringeln oder Augen durchge-
zogen, weil sie nicht nöthig haben , zum Bi lden 
im Ganzen etwas beyzutragen; folglich kommen sie 
auch zu keinem Zug . S i e gehen sammtlich die 
Letzenschleifen von hinten nach vorn durch; d. i . 
der erste Faden der Leiste gehet durch die Schleife 
der ersten hintersten Letze, der zweyte durch die 
folgende, und so alle Faden der Leiste, deren gemeinig-
lich 12, und von der Farbe der Grundkette durch 
eine andre unterschieden sind. Hierauf fangt er an , 
die Kette überhaupt einzuziehen, und zwar eben so, 
wie die Leistenkettensaden, von hinten nach v o r n ; 
nehmlich den ersten Faden der Grundkette, der auf 
die Leisten folget , ziehet er blos durch die Letze 
des Harnisches, ohne solchen in den Ringel zu zie-
hen ; alsdenn nimmt er einen Faden der Figurkette, 
und ziehet Alchen durch das Auge oder Ringel der-
selben Harnischletze, und so fahrt er beständig fort , 
eins ums andre bald einen Grundfaden, blos durch 
die Letze, bald einen Figurfaden durch das Auge 
einer Letze durchzuziehen, so daß , die ganze Bre i t e 
der Kette hindurch, ein Grundfaden mit einem F i -
gursaden abwechselt. 

E r muß hier eben d a s , was bey der Leisten? 
kette geschehen ist, beobachten; nehmlich alle F ä -
den von hinten durch die Harnischletzen zu zie-
hen , bis nach vorn, und wenn die Harnischletzen 

C c 5 solcher« 



4io Der eilfte Abschnitt. 
solchergestalt von hinten nach vorn von Kettenfä-
den voll find, so fängt er eben auf die Art an, 
ein neue Reihe von Letzen einzuziehen, bis er mit 
allen Letzen, die dazu bestimmt sind, bis an die an-
dre Leiste kommt, welche er auf die nehmliche Art 
als die erste behandelt. 

Er brauchet zu dieser Arbeit 4 Schäfte oder z 
Kamme und 2 Fußschemel. Die Schafte aber 
müssen bey dieser Arbeit eben solche lange Augen 
haben, als bey dem Leinen-Damastweber, damit die 
Kettenfaden, die durch den Zug in die Höhe gehoben 
werden, Platz haben in die Höhe zu gehen, weil sonst, 
wenn die Schäfte lange geschlungene Augen hätten, 
dieselben allemal bey einem Zuge mit in die Höhe 
gehen würden, welches aber nicht seyn muß. 

Er ziehet die Kettenfäden eben so durch die Au-
gen der Schafte, wie sie durch die Harnischletzen ge-
zogen worden, nehmlich von hinten nach vorn. Als-
denn ziehet er zwey Fäden durch den Zwischenraum 
zweyer Riedstifte deö Riedblatts. Und nunmehr ist 
die Kette zum Weben in dem Harnisch und Geschirre 
eingerichtet. Anjetzt kommt eö darauf an, daß die 
Bilder in dem Zeuge hervorgebracht werden. 

Eine jede Abtheilung der Harnifchletzen von 1 
bis 10, X l l l , bildet einmahl die Blumen, 
und eine jede Abtheilung hat fo viel Letzen, als 
Kettenfäden in der Figur dazu erfordert werden, 
Da nun diese Abteilungen durch die ganze Breite 
der Kette verbreitet sind, so wird auch dadurch 
die Absicht deö Profeßionisten erreichet. Und da 
eine jede Schwamgorte von allen i o Abteilungen 
eine Letze in die Höhe ziehet ,so wird auch bey ei-

nem 
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nem jeden Zug durch die ganze B r e i t e , die zu bil-
dende S te l le in der F igur hervor gebracht. 

Um die Bilder, durch den Zug zu bewerckstel-
ligen, muß sich der Profeßionist ausser dem S t u h l 
zu denen Gorten und Schnüren verfügen, weil 
von diesen alles abhanget. 

E r bindet demnach die Hauptbranschen u. 
XIII. 'I sb. IV. von den langen Branschen ab, 
und leget das Branschenbrett r. mit den Haupt -
branschen u. an die Se i t e . Um nunmehr die P a -
t r o n e oder das M u s t e r , d. i , diejenigen S c h n ü -
r e , welche zu jedem Zug gehören, einzulesen oder 
besonders zu binden, rersahrt er auf folgende Ar t . 
E r hat ein B r e t t , woran verschiedene Schnüre 
oder von starkem Zwirn zusammen gedrehete F a -
den angemacht sind, welches die Aese la t te genennt 
wird , diese sind in B ü n d e l , zu 1 o nach der Reihe 
zusammen gebunden, damit sich solche nicht verwir-
ren. E r nimmt die lange Branschen n vor sich; 
dieses sind auf vielen zusammen gebundenen starken 
Fäden, auf einem Ende zusammen geknüpfte B ü n -
del, welche aber auf dem andern Ende lose a u s 
einander hängen. V o n allen diesen langen B r a n -
schen, bindet er jede mit dem zusammengeknüpften 
Ende an eine S c h n u r der Leselatte; alsdenk 
schreitet er zum Einlesen der Pat rone. E r nimmt 
nehmlich die gezeichnete Pa t rone vor sich, befesti-
get die Leselatte mit den langen Branschen an einen 
S t ä n d e r , und lieset die Pat rone e in; d. i. er 
n immt, nach Vorschrift der P a t r o n e , au s einem 
jedem Bündel Branschen eine, wo ihm die P a t r o -
ne ein punctirtes Quadrat zeiget, und da wo ein 
leeres Quadrat ist, ohne daß sich ein P u n t t be-
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findet, die gehet er vorbey. D a die Branschen-
Bünde l in einer Reihe hangen , und eben soviel 
Branfchenbündel sind, als Schwanzgor ten gebraucht 
werden, so kann er dabey gar nicht fehlen. 

I n dem gezeichneten Muste r z. E . fängt er 
bey c in r . a n , und liefet, nach Vorschrift der 
Quadra te von c nach a , e in; nimmt die Brau-
schen, welche hier diese Quadratl inien vorstellen, und 
gehet also dieBranschenvon i bis ic? vorbey; nimmt 
alsvenn dieBranschenvon n bis 15, und läßt allean-
dre Brauschen bis ? 8 bey a. hangen ; diese 5 genom-
mene Branschenletzen nimmt er zusammen, vereini-
get sie durch einen Knoten , und bindet sie an eine 
Kegelschnur x , und deren Kegel zusammen, und 
nun hat er den ersten Kegel zu seiner Figur einge-
lesen. I n den folgenden Reihen muß er schon 
mehr Branschenschnüre einlesen, indem er an dem 
2ten Kegel schon 9 , und an dem dritten Bran-
fchenletzen eingelesen hat . D e n n bey der Linie 2. 
laßt er die Branschen 1 bis 9 hängen, nimmt die 
i o t e bis zur i ; t e n , läßt die i6 te bis 19t?, nimmt 
die 2vste bis zur 2zsten, und läßt alle übrigen bis 

hangen. Diese 9 Branschen machen den jtvey-
ten Kegel, und so fährt er f o r t , alle Linien von 
c 6. nach s . b. einzulefen, und alle diejenigen 
Branschen in einer Linie, die ihm die Pa t tone an-
weiset , und die darinn punctiret sind, an eine Ke-
gelschnur anzubinden, so daß er bald mehr bald 
weniger derselben an eine Kegelschnur anbinden 
muß . J e weiter er nun kommt, desto mehr be-
kommt er auch von den Branschen einzulesen, weil 
die Figur alsdenn sich mehr ausbrei tet , wie z. E. 
bey der Linie 17, woselbst er 2 8 . Branschenschnüre 
a j , eine Kegelschnur zu binden h a t , so daß , wenn 
tleser Kegel gezogen wird , sich 28 Schwanzgorten 

herun-
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herunter begeben, und da jede Schwanzgorte 
l o Harnischlehen ziehet, solcher 28-Z Harnischletzen 
mit ihren Kettenfaden in die Höhe hebet. D a an 
jeder Letze ein Bley von einigen Loch schwer hän-
get, so kann man sich leicht vorstellen, daß dieser 
Zug sehr schwer seyn muß» 

W e n n der Professionist eine Pa t rone einlesen 
will, und gewahr wi rd , daß die Zeichnung dersel-
ben so beschaffen ist, daß der punctirten Quadra te 
weit mehrere, als der leeren, sind, so lieset er, 
um sich den Zug zu erleichtern, die Pa t rone um-
gekehrt ein; er laßt nehmlich diejenigen Quadrate , 
welche punctirt sind, und die zu nehmenden be-
deuten, und lieset diejenigen e in , welche ihm die 
Pat rone als zu laßen andeutet. E r hat dabey kei-
ne Schwierigkeit, und es verändert ihm in seinee 
ganzen Einrichtung weiter nichts, als daß , da 
nach der vorgeschriebenen Einlesung der Vranschen 
in seiner Pa t rone die rechte S e i t e des Zeuges bey 
dem Weben unten zu liegen kommt, hier bey. dieser 
entgegen eingerichteten Einlesung seiner Branschcn 
die rechte S e i t e bey dem Weben oben zu liegen 
kommt. B e y dieser letzten Einrichtung hat er sich 
also die Züge erleichtert, indem weniger Branschen 
einen Zug machen, folglich auch nicht soviel B ley 
in die Höhe zu ziehen ist. 

S o bald er n u n , auf diese oder die erste Art , 
seine Pa t rone des Muste rs eingelesen und alle Ke-
gel angebunden hat, so muß er die lange Branschen 
an die Hauptbranschen anbinden. E r nimmt daher 
das Branschenbrett mit den Hauptbranschen vor sich, 
knüpft eine jede lange Bransche von seiner S c h n u r 
an der Leselatte los, und bindet oder knüpft solche 
nach einander an eine Hauptbransche, und alsdenn 
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muß er diese Hauptbranschen an- die Schwanzgor-
ten anknüpfen, indem er so viel Hauptbranschen, 
als So r t en hat, wie man solches XIII. in v. 
bey den Schwanzgorten sehen kann. 

D a nunmehr alles zum Weben fertig ist, so 
bindet er die Fußschemel an die S c h ä f t e , deren 
vier sind, und zwar folgendergestallt; den vordersten 
und dritten an den einen, und den zweyten und 
hintersten an den andern Schemel ; so d a ß , wenn 
solche getreten werden, sich wechselsweise immer 
zwey in die Höhe Heden. D e n n dieser Zeug hat 
keinen Köper , sondern ist Leinwandartig und glatt, 
folglich findet hier keine gekreuzte oder schräge He-
bung der Kettenfäden statt. W e n n er also weben 
wil l , so tritt ein J u n g e vor das Kegelbrett, und 
ziehet den ersten Kegel, und der Weber tritt sei-
nen ersten Schemel ; sobald dieser Z^.g gesche-
hen ist, so heben sich in allen 10 Abtheilungen in 
der ganzen Bre i te der Kette, diejenigen Kettenfä-
den in die Höhe , welche vermöge des Einlesens in 
die Branschen bestimmt sind, die S te l le in ter Fi-
gur zu bilden. D e n n der Kegel 2 ziehet die lan-
ge Bransche x ; diese die lange Bransche n , und 
zugleich die Hauptbransche u, welche zugleich dieje-
nigen Schwanzgorten 5 welche an die gezogenen 
Hauptbranschen angebunden sind, mit herunter zie-
het; diese heben zugleich diejenigen Harnischletzen, 
welche daran hangen, mit ihren Kettenfaden in die 
Höhe. D e r Weber schießet seinen Emschlagfaden 
e in , tritt wieder den andern Schemel , und der 
J u n g e ziehet einen andern Kegel ; alsdenn schlägt 
er mit der Lade seinen Einschlagsfaden a n , und 
so fährt er nach einander nach jedem Zug und Tritt 
fort, den Einschlagsfaden einzuschießen. D e r Kec-

ten-
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tenfaden machet auf der rechten S e i t e des Zeuges 
die B i lde r , indem er über dem Einschlagsfaden 
frey lieget, und , vermöge der Einr ichtung, sich in 
dem Zug zeichnerisch hebet und bildet. 

D e n n , wenn der erste Zug geschiehst, so heben 
sich in 1. e. a. XIII. vier Faden in jedem Theil, 
welche über dem Einschlagsfaden nach der rechten 
S e i t e zu liegen kommen; bey dem 2ten Zug he-
ben sich unter 2, Kettenfaden von der Figur-
kette, und bilden die zweyte Ste l le in der F igur-
in allen IO Abtheilungen; und auf solche Art 
wird beständig bey jedem Zuge eine S te l le in der 
Figur gebildet. 

D e r Ziehjunge kann sich gar nicht i r ren , in-
dem er seme Kegel nach der Reihe immer weg 
ziehet; und so bald er sie einmal durchgezogen hat , 
so ist die Figur einmal durchgebildet. S o d e n n 
fängt er von neuem an, die Kegel zu ziehen, wel-
ches immer so fort durch das ganze S tück durch 
dauret. 

D ie Faden der Grundkette bleiben immer ne-
ben den Figurfäden liegen, und machen den Lein-
wandartigen Grund im Zeuge. S i e werden wech-
selsweise von den Schäf ten gehoben, weil sie ganz 
und gar nicht von den Harnischletzsn abhängen, 
sondern blos neben ihnen weggehen. 

Auf diese jetzt beschriebene Art wird der Flo-
rett von zweyerley Farben verfertiget. D e r E in -
schlagsfaden dabey ist einfach, und nicht duplict. 

D ie andre Art von diesem Zeuge ist diejenige, 
welche man S e n b l e s nennt. S i e ist von der 

vors 
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vorher beschriebenen in nichts weiter unterschieden, 
a ls daß es bey den grossen Bi ldern hin und mie-
det zerstreuete Puncte giebk, welche von eben der 
Ket te , welche die andre F igur hervorbringet, ge-
bildet werden. W e n n der Profeßionist seine P a -
trone an den Branschen einliefet, und an das Qua-
drat kommt, das ihm einen solchen P u n c t anwei-
set, so lieset er eine Bransche dazu an den Kegel 
e in , und fährt solchergestallt fo r t , alle Puncte, 
wenn ihm selbige seine P a t r o n e vorzeiget, einzule-
sen; übrigens aber verfährt er auf vorerwähnte Art. 

D i e dritte Art dieses F l o r e t t s ist diejenige, 
welche von verschiedenen Farben B l u m e n bildet; 
folglich wird die Figurkette von soviel Farben ge-
schoren, als dazu erfordert werden, und diesen Flo-
rett nennt man T a b o r e t t . 

D e r Profeßionist muß wohl durchrechnen, wie 
er seine Figurkette zu scheeren hat . 

Gesetzt, es sollen die B l u m e n von dreyerley 
Farben seyn, so ist die P a t r o n e auch in drey Theile 
getheilt; und wir wollen annehmen, 1 . 2 . z . ki'jZ.XlIl. 
s . d. wären die drey Abtheilungen; nur muß alö-
denn die Pa t rone so gezeichnet seyn, daß in jeder 
Abtheilung auch eine ganze B l u m e , Ranke , oder 
B l a t t , welche aus einer Farbe bestehen soll, gezeich-
net sey. Unter 1 z. E . sind die S tenge l und Blät-
ter schon darnach gezeichnet, daß daraus z. E . G r ü n , 
werden soll. D i e B l u m e n in der 2ten und zten 
Abtheilung aber müssen schon etwas anders gezeich-
net seyn, damit eine jede, welche eine andre Farbe 
haben soll, ihre Abtheilung nicht überschreite, wel-
ches nach der Zeichnung X!Il . ihrer 2ten und 
zten Abtheilung nicht wohl angehet , weil die ge-
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zeichneten B l u m e n ihre Abtheitungen überschreiten, 
oder in einander laufen. Zwar ist es nicht nöthig, 
daß eine B l u m e eben so groß gezeichnet sey, als 
die andre, sondern e6 kann eine grösser als die an-
dre seyn, wenn nur ihre Verhältnisse und Umrisse 
darnach eingerichtet sind, daß sie in der zu erhal-
tenden Farbe nicht in einander laufen, und eine 
B l u m e zwey nicht abstechende Farben erhalte, wel-
ches im Ganzen kein gut Ansehen hervorbringet. 

W e n n z. E . die B l u m e , in dem gezeichneten 
Beyspiel, welche unter der Abtheilung in 2. und 
eine Tulpe vorstellet, so wie die unter ihr stehende 
eine Violette, von zweyerley Farben gemacht wer-
den sollte, so würde die Tulpe bis über die Halste, 
und die Violette beynahe ganz, von einer Farbe, 
die andre Halste der Tulpe aber, und auch etwas 
weniges von der Violetten von einer andern Farbe 
seyn, welches kein gut Ansehen geben würde, indem 
die zwey zusammen gesetzten Farben nicht allein 
nicht nach Licht und Schat ten angebracht wären, 
sondern Ilch auch an einer unrechten Stel le befän-
den ; weshalb die Zeichnung einer solchen Pat rone , 
wie ich schon gesaget habe, darnach eingerichtet 
werden muß, daß einer jeden Stel le ihre Farbe die 
andre nicht hindre; wie die Stel le unter 1 . X I V . 
welche vollkommen darzu gebrauchet werden kann. 
Der Proseßionist wählet sich also eine solche P a -
trone, welche seiner Absicht gemäß ist, und berech-
net, nach seiner Zeichnung, wie viel Fäden er zu 
jedem Theil seiner Farbe brauchet; und nach die-
ser Berechnung scheeret er seine Figurkette, und 
rangiret auf der Scheerlatte seine Bobinen mit den 
verschiedenen Farben dergestallt, damit er eine strei-
fige Kette hervor bringe. B e y dem Scheeren 

D d selbst 
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selbst verfährt er so, wie schon oft bcy dergleichen 
Zeugen, welche streifig geschoren werden, angeführt 
worden. S i e h e B a n d I Abschnitt i S e i t e 27 . und 
B. II. Abschn. 2. S e i t e 3 7 6 . 

W e n n er solches bewerkstelliget hat , so wird die 
Grundkette, so wie auch die Figurkette, auf oben 
beschriebene Art auf den S t u h l gebracht, und beyde 
nach dem Harnisch hingelcitet. E r ziehet, auf die 
oben beschriebene Art , die Figurketten und Grund-
kettenfädeu durch, und neben die Harnischlehen, nur 
mit dem Unterscheide, daß hier nicht so viel Grund-
faden gebraucht werden, mdem bald nach 2, bald 
aber auch nach z Figurfäden erst ein Grundfaden 
kommt, und durch den Harnisch durchgehet. Alles 
übrige ist mit den Handgriffen des vorigen einerley. 
D a s Einlesen der Branschenschnüre geschiehet auf 
eben die Art, indem die Branfchen so eingelesen wer-
den , daß immer eine Farbe mit ihrem Theil der an-
dern folget; folglich ist auch hiebey keine Verände-
rung zu machen nöthig. 

M a n macht auch von dieser Art einen wolle-
nen Zeug , welchen man Aus t r i t t nennet. Dieser 
hat einen streifigen G r u n d , und in den Streifen 
B l u m e n verschiedener F a r b e n , nach dem Leben, 
welche ebenfalls von den Kettenfaden hervorgebracht 
werden. D i e Grundkette, welche streifig ist, wird, 
wie alle dergleichen streifige Ketten, geschoren; nur 
sind die S t re i f en darinn ziemlich breit. Diese 
Grundkette hat selten mehr als zwey Farben, ncm-
lich eine, welche den würklichen G r u n d ausmachet, 
und denn wieder eine, welche die breiten Streifen 
bi ldet , worinn nachher die Bi lder verschiedener 
Farben sich nach Licht und Scha t t en erzeugen. 
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D i e FigArkette ist von verschiedenen Farben ; allein 
der Profeßionist muß hier seine ganze Geschicklich-
keit zeigen, solche gehörig einzurichten, und eine 
gute Kenntniß seiner vorgeschriebenen Pa t rone ha-
ben, solche wohl auöstndiren, und genau berechnen. 
D e n n , es kommt hier hauptsächlich darauf an, nach 
seinem Muster die Farben so zu rangiren, daß er 
seinen Endzweck erreiche. Derjenige, der eine sol-
che Pa t rone zeichnet, muß ebenfalls geschickt seyn, 
vermittelst der Fa rben , mit welchen er das Muster 
schildert, es dem Profeßiomsten begreiflich ;u ma-
chen; denn wenn er das Verhältnis der Farben, 
gegen das Verhaltniß der dazu erforderlichen Ket-
tensäden nicht genau bestimmt, so macht er den 
Profeßiomsten verwirrt , daß solcher entweder gar 
nicht seinen Endzweck erreichet, oder aber seine 
Bilder in dem Zeuge unvollkommen hervorbringt, 
welches dem Ganzen ein sehr schlechtes Ansehen 
giebt. Denn , wenn seine Pa t rone noch so genau 
gezeichnet ist, so hat der Profeßionist doch alle 
Aufmerksamkeit nöthig, alles genau einzurichten, 
und er muß sowohl bey dem Scheeren der Kette, 
welche er genau berechnet ha t , die Pa t rone fleißig 
zu seinem Wegweiser brauchen, als auch dieselbe 
bey dem Einreihen oder Einziehen derselben in die 
Harnischletzen vor sich haben, damit ihm solche zei-
ge, welche Faden er einreihen muß. D e n n , da 
sich bey diesem Zeuge nicht in der ganzen Bre i t e 
die Blumen bilden, sondern nur in den breiten 
Grundstreifen, so ist die Ket te , welche die F igur 
bildet, auch sehr weitlauftig auf ihrem G a r n b a u m 
ausgebreitet. 

E s ist nicht wohl möglich, hiervon eine Zeich-
nung zum Beyfpiel zu liefern, weil ein solches M u -
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ster oder Pa t rone dazu , mit verschiedenen Farben 
ausgedruckt seyn müste; indessen will ich die Sache 
doch so gut, als möglich, begreiflich zu inachen suchen. 

W i r wollen annehmen, daß z. E r . die drey 
B la t t e r nebst dem Stenge l in unserer gezeichneten 
Pa t rone XIII . unter i . von i . bis 2 9 . von e. 
nach 3. hinauf, und von r . nach l o . in der Breite 
von c. nach ä. von verschiedenen Farben nach dem 
Leben mit Licht und Scha t t en in dem Zeuge seyn 
sollen. D e r S tenge l davon soll b raun , und die 
drey Blä t t e r nach dem Licht und Schat ten von 
dreyerley G r ü n seyn. N u n fragt es sich, wie es 
möglich sey, dieses zu bewerkstelligen, da alle Faden 
der Kette in eins richtig fort laufen? W e n n diese 
Figuren durch den Einschlagsfaden hervorgebracht 
werden sollten, so würde solches viel leichter seyn, 
indem man die verschiedene Farben vermittelst des 
Embroschirens hinein brächte, wie ich weiter unten 
zeigen werde. M e i n , da hier die Kettenfäden sol-
ches verrichten müssen, so ist eö mit mehrerer Schwie-
rigkeit verbunden. 

D i e erste S te l le an dem ersten B l a t t von 1 l. 
bis 15. bey e. ist ein blos grüner Faden, und also 
leicht anzubringen; allein in dex zweiten Stel le von 
2. 5. von iO bis 15. in e. müssen die 2 Puncte 10. 
und n . h e l l , die drey Punc te 12. bis 14. aber 
dunkler, und der P u n c t 15. 2. f. wieder Heller seyn; 
hier müssen also die beyden Stel len mit zweyerley 
Faden geschoren seyn, in die Letzen eingezogen, und 
darnach auch in dem Gaseng an den Branschen 
eingelesen werden, daß, wenn sich die beyden Puncte 
l o . 11. heben, die drey Punc te 12. bis 14. unten 
bleiben, und der P u n c t 15. sich auch hebet; und 
da die Puncte 20 . bis 2 z . auch helle sind, so müs-

sen 
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sen dieselbe sich auch heben, u m sich ebenfalls zu 
bilden. A u f gleiche Art, wie hier bey diesen S t e l -
len die F ä d e n - i m S c h e e r e n rangiret w e r d e n , und 
in Letzen und Branschen eingerichtet sind, so m u ß 
solches auch bey allen andern S t e l l e n eingerichtet 
werden, so daß die verschiedene F a d e n , welche zu-
sammen eine S t e l l e bilden sollen? genau mit e inan-
der verbunden werden , damit die abfallenden und 
zunehmenden Farben entstehen. D a aber bey die-
ser B i l d u n g , a l s welche die Kettenfaden darstellen, 
nicht solche zeichnerische Gestalt hervorgebracht wer-
den kann, und viele Faden zusammen die B i l d u n g 
machen müssen, so liegen die S t e l l e n auch sehr dick 
auf e inander, welches m a n a u f der linken S e i l e 
sehr wohl bemerken kann. 

S o viel ist gewiß, daß der Profeßionist , wenn 
er diesen Zeug gehörig verfertigen wil l , ein sehr schwe-
res Geschäfte a u f sich h<tt, wenn er nichts dabey 
v:rsehen wil l . E ö ist auch nicht jedermanns S a -
che, diese Zeuge m verfertigen, sondern es legen sich 
nur E in ige darauf, weil die Einr ichtung dergleichen 
S t ü h l e nicht für einen jeden e twas leichtes ist. 
I n den K ö n i g l . Preußischen S t a a t e n , und insbe-
sondre in der Residenzstadt V e r l i n , giebt es derglei-
chen geschickte M a n n e r g e n u g , welche in wollenen 
Zeugen alle mögliche Arten hervorbringen. 

W e n n der Profeßionis t bey dieser Art v o n 
Zeug eine P a t r o n e mit ihrem Muster auf eine ge-
doppelte verschiedene Art in dem Zeuge einrichten 
wil l , macht er zuvörderst 5 Abtheilungen der H a r -
nischletzen, und n i m m t zweymal zZ S c h w a n z g o r r e n ; 
und wenn er die P a t r o n e einmal an seinen B r a n -
schenschnüren eingelesen hat, so liefet er solche noch 
einmahl ein, jedoch so, daß er, anstatt er das erste 
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mahl von a nach d. cingelesen h a t , zum zwenten 
mahl von b nach s. zurück einliefet, da er als-
denn seine Absicht erreichet, daß bey dem Weben, 
nachdem beyde Theile durchgezogen sind, sich in dem 
Zeuge die B l u m e einmahl mit ihrer Neigung rechts, 
und einmahl links, zeiget, und so wechselsweise, eine 
um die andre durch die ganze Bre i t e . 

Auf eben diese Art wird auch der gestreifte 
u n d b l u m i g e C a n n e f a ß verfertigt. 

I c h wende mich nunmehro zur zweyten Gat-
tung von Einrichtung der S t ü h l e , worauf man 
nehmlich den D r o g u c t machet. 

Dieses ist ein Zeug , dessen G r u n d von einer 
F a r b e , der Einschlag aber welcher die Blumen 
macht, von einer andern Farbe ist; jedoch sind auch 
manchmal, beydes die Kette und der Einschlag von 
einerley Farbe. D e r S t u h l ist eben so, wie der 
S t u h l zu den Florett, und in weiter nichts unter-
schieden, als daß er reine Hauptbranschen-Schnure 
hat , und die langen Branschen w. k'jx. XIII. unmit-
telbar an dieSchwanzgorten angebunden sind. D ie 
Harnischletzen sind durch das Harnischbrett gleich-
falls in i v Theile getheilt, wenn nemlich die Blüm« 
chen sich auch verschiedene mal in dem Zeuge aus-
breiten sollen. 

D e r Profeßionist könnte diesen Zeug auch mit 
Schwanzgorten weben, alödenn aber müsten auch 

s o Harnischletzen an einer solchen Schwanzgorte 
hangen. Al le in , er würde alsdenn auch Gefahr 
lausen, daß ihm seine Branschen bald reißen wür? 
den, weil sie eine solche LajK von Bleyschnüren he-
ben müsten. Um dieser Beschwerlichkeit abzuhel? 
fen, hat er zweymal z 8 Schwanzgorten an den S t u h l 

ange-
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angebracht, damit er nicht mehr a ls i o Harnisch-
letzen an einer Halsletze hängen dürfe. S e i n e E in -
richtung zu diesem Gewebe ist folgende. 

Anstatt daß bey dem S t u h l zum Floret t n u r 
z Reihen Harnischschnüre eine Abtheilung ausma-
chen, so hat er hier 6 Reihen, weil 6 mahl i z , 7 8 
ausmacht, wovon aber 2 Löcher leer bleiben, so daß 
nu r 76 Harnischlehen in einer Abtheilung stecken, 
und ic> mahl 76, 1 6 0 Letzen betragen, weil hier 
die Ketre aus eben so viel Fäden bestehet, als jener 
Zeug, indem er die nehmliche Bre i t e hat . 

S o b a l d die Kette zu diesem Zeuge geschoren, 
und auf den G a r n b a u m gebracht i s t , werden die 
Fäden derselben nach dem Harnisch geleitet, und 
in die Augen der Harnischletzen von hinten nach 
vor-! eingezogen, so daß, wenn solche einmahl durch 
in einer Reihe gezogen sind, wieder von hinten an-
gefangen wird. 

M i t der Leiste auf beyden Ecken hat es dieselbe 
Ben^andniß, und es werden dieselben von beyden 
E n t e n in die dazu bestimmte Harnischschnüre gezogen. 

D e r Proseßionist braucht zu diesem Zeug keine 
S c h a f t e und S c h e m e l ; fondern, sobald die Ket-
tenfäden durch die Letzen durchgezogen sind, so ziehet 
er sie durch das N i e t b l a t t , welches h ier , wie bey 
allen ahnlichen Zeugen, S t i f t e von geglätteten E i -
sendrath hat. W e n n die Kette durch das Rie t -
blatt durchgezogen, mit der Reiche an S c h n ü r e be-
festiget, und an den B a u m , »vorauf der fertige 
Zeug aufgewickelt wird, festgemacht is t : so schreitet 
der Proseßionist zum Einlesen seiner P a t r o n e ; er 
Ueset nehmlich die langen Branschen >v., welche 
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unmittelbar an die Schwanzgorte angebunden sind, 
zum Zug der Figur folgendergeftallt ein. 

E r hat die Branschenschnüre in verschiedene 
Theile e inge te i l t , so, daß sie so viele Theile aus-
machen , als Schwanzgorte sind. E r hat alle die 
Branschen, welche an einer Schwanzgorte gehö-
ren, in einer Reihe nach einander, an jeder Schwanz-
gorte angeknüpft, auf die nehmliche A r t , als die 
Hauptbranschen u. k'iZ. XI!I. angebunden sind, und 
man in v sehen kann. S i e hängen alsdenn inö-
gesammt neben einander ganz lose herunter. So-
denn nimmt er seine Pa t rone , nach welcher er seine 
Muster bilden w i l l , steiget oben an den Stuhl , 
und fängt folgendermaßen an einzulesen. E r nimmt 
die erste Bransche der ersten Schwanzgorte, wel-
che dicht an dem S t u h l hänget , wofern ihm seine 
vorgeschriebene Pa t rone durch einen Quadratpunct 
solches befiehlet; wo nicht, so läßt er alle diejenigen, 
welche ihm die leeren Quadrate zeigen, lose hängen, 
und nimmt nur diejenigen, welche ihm seine Vor-
schrift zeiget. Jedoch fängt er fo, wie bey der er-
sten Schwanzgorte an, daß er von allen Schwanz-
gorten die ersten n immt , und wenn er eine Reihe 
seiner Pat ronquadra te auf solche Art gelassen und 
genommen ha t , so nimmt er alle die genommene 
zusammen, vereiniget sie durch einen K n o t e n , . u n d 
knüpft sie an eine Kegelschnur. Hierauf fängt er 
die zweyte Reihe seiner Pa t rone einzulesen an, und 
nimmt, oder laßt , von jeder Schwanzgorte die 2te 
folgende Bransche, wovon er wieder einen Kegel zu-
sammen liefet, und solchen mit einer Kegelfchnur auf 
obige Art vereiniget; und so fährt er fo r t , seine 
ganze Pa t rone , Kegel vor Kegel, einzulesen, bis er 
das ganze Muster einmahl durch eingelesen h a t , und 

er 
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er dieses noch einmahl wiederhosen m u ß . So lcher -
gestallt hat er die Hälf te Schwanz^or ten mit ihren 
Branschen noch übrig, welche er auf eben die A r t , 
a l s das erste mahl einliefet, so daß er alsdenn sol-
chen Zug beym Weben doppelt h a t , weil nur a n 
jeder S c h w a n z - und Halsgorte i o Harnischletzen 
angemacht sind, und, wie ich bereits oben e rwähnt 
habe, deswegen doppelt eingelesen werden muß,' da-
mit nicht soviel Letzen mit B l e y gezogen werden dür-
fen , und doch nach der Berechnung der P a t r o n e 
doppelt so viel Kettenfaden zur B i l d u n g erfordert 
werden, deswegen eine solche Einrichtung n o t w e n -
dig und auch bequem ist. 

D e r Profeßionist gebrauchet zu diesem Zeuge 
weder S c h ä f t e oder Geschirr, noch S c h e m e l , son-
dern er ziehet die Kettenfäden unmittelbar durch 
das B l a t t , und befestiget solche zum W e b e n an den 
Unterbaum; denn der Zug des Harnisches öffnet ihm 
die Ket tenfäden, und macht lhm die Fächer zum 
Einschuß des Einschlagsfadens, um solchen einschie-
ßen zu können. D e n n da , wie gedacht, bey die-
sem Zeug der Einschlagösaden die Bi lder darstellet, 
und das Einlesen der Pa t rone dergestalt eingerich-
tet ist, daß sich in der ganzen Bre i t e des Zeuges, 
die bestimmten Kettenfäden, welche.eine S t e l l e bil-
den sollen, heben: so hat er auch durch die ganze 
Bre i t e von Fächern seinen Einschuß zu machen. 
W e n n daher ein Zug an einem Kegel geschiehet, so 
schießt er seinen Faden ein, und fährt so f o r t , Z u g 
vor Zug einzuschicßen, und zu weben. 

E r bedienet sich bey dieser Ar t Zeug eben des 
Mit tels , seinen Zug sich zu erleichtern, a l s ich oben 
erwähnt habe. 
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B e y dem W e b e n dieses Zeuges m u ß er alles 

d a s beobachten, w a s er bey andern dergleichen fei-
nen Zeugen beobachtet. E r m u ß nehmlich alle Un-
gleichheilen, K n o t e n , u . d. gl. von einem fertigen 
S t u c k abnoppen und re in igen , damit der Zeug glatt 
und eben werde , weil derselbe sonst, wenn solches 
da r inn bliebe, nach der Apre tu r ein schlechtes An-
sehen haben würde. UebriqenS wird er durch W a -
schen, C a l a n d e r n , und Pressen auf vorbeschricbene 
Weise behande l t , und ist solches bey allen diesen 
Zeugen einerlei), ausser daß mancher besser oder 
schlechter apret i r t wi rd . 

M a n sucht aber allemahl einen in Ansehung 
seiner innerlichen W ü r d e schlechten Z e u g , durch ei-
ne ante Zubere i tung zu verbessern, und ihm ein 
A n s e h e n . u geben, wodurch jedoch manchmahl der 
K ä u f e r vervortheilet wird , wenn derselbe nicht nach 
der innerlichen W ü r d e , sondern nach dem äußerl i -
chen Ansehen urcheilt. 

I c h wende mich n u n m e h r o zu einer andern A r t 
von Z e u g , welcher auf einem S t u h l von gleicher 
innern , und n u r b les in e twas veränderten E i n -
r ichtung ver fe r t ig t , dessen Z u g aber auf eine an-
dre A r t bewerkstelliget wird . Ansta t t nehmlich, 
haß an den vorigen S t ü h l e n der Z u g durch die 
Branscher . und Kegel geschiehet, so geschehet hier 
solches durch den C y m b e l . Dieses smd vertical 
herunter Hangende S c h n ü r e , welche, anstat t der 
B r a n s c h e n und Kegelschnüre, stelf ausgespannt ne-
h m einander l i egen , und vermittelst andrer dün-
nen F ä d e n , welche S e l z e n heissen, zum Z u g ein-
gelesen werden. M a n kann sich a u s dem I. B a n -
de, I I . t'iA. VII . 5- 5. die Gestal l t der Lage der-
selben begreiflich m a c h e n ; die ganze E i n r i c h t u n g 
aber wird a u s dem Felgenden deutlicher erhellen. 
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D e n ersten Z e u g , welcher auf diesem S t u h l 

gemacht wird, nennt man V a t a v i a . E s ist der-
selbe, wie schon gedacht, ein Leinwandartiger Zeug, 
auf dem hin und wieder zerstreute B l u m e n befind-
lich sind. I m vorigen habe ich gezeigt, daß nach 
Verschiedenheit der Theile eines Mus te r s eben so 
viele Harnischschnüre an einer Halsgorte angemacht 
smd, weil ein jeder Harttischfaden einen Theil der 
B i l d u n g im Ganzen machet. I c h habe auch ge-
zeigt, wie diejenige Art Zeuge verfertiget wird, 
welche aus Theilen bestanden, weil die B i l -
der auf demselben sich überall ausbreiten, und den 
ganzen Zeug einnehmen. D e r B a t a v i a hinge-
gen ist nur an gewissen Ste l len damit versehen; 
folglich gehören auch zu demselben nicht so viel H a r -
nischletzen. Gemeiniglich hat dieser Zeug in sei-
ner ganzen Bre i te z B l u m e n in ein« r Reihe, zwi-
schen welchen der blosse Leinwandartige G r u n d zu 
sehen ist, welches Reih? vor Reihe durch die ganze 
Lange des S tücks durchgehet. Jedoch ist solches 
dergestallt eingerichtet, daß die B l u m e n der einen 
Reihe nicht in der andern nach einer geraden Linie 
folgen, sondern die B l u m e n der zweiten Reihe a n 
derjenigen Ste l le zu stehen kommen, wo in der er-
sten Reihe leere Grundplatze sind, so, daß sie also 
in dem Ganzen zerstreuet sind. 

W e n n , wie gedacht, drey B l u m e n in einer 
Reihe im Zeuge zu stehen kommen, so hat die 
Halsgorte drey Harnischletzen, und es wird , zum 
Weben der Bi lder in dem Zeuge, folgende Einr ich-
tung getroffen. 

Geseht, der Zeug hält in feiner B r e i t e , welch? 
eben so, wie bey den vorigen, 5 auch 5^ Achtel 
Elle betragt, mit der Leiste 7 8 4 Keltensaden; und 
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jede B l u m e sollen 85 Kettenfäden in ihrem gan-
zen Umfange bilden, so gehören zu den drey B l u m e n 
in der einen Linie, die B r e i t e du rch , 2 5 5 Faden . 
D a nun aber die Reihe B l u m e n die andre Reihe 
nicht bilden kann , weil sie mir jenen nicht einerley 
R ich tung haben, sondern in ihrer Re ihe zwischen jenen 
zu stehen kommen, so müssen sich solche natürlicher 
Weise noch einmal durch andre Kettenfaden bilden; 
folglich werden zu den B l u m e n überhaupt^ zweymal 
soviel Kettenfaden nehmlich 5 1 0 , erfordert ; mithin 
bleiben überhaupt zum glatten G r ü n d e mit den 
beyden Leisten nu r 2 7 4 Kettenfäden ü b r i g , die 
ganz und gar nichts zur B i l d u n g beyt ragen , son-
dern beständig glatten G r u n d machen; die B l u -
menfaden aber bilden wechselsweise B l u m e n und 
G r u n d ; denn wenn die Kettenfaden der ersten Reihe 
ihre B l u m e n bilden, so machen die Kettenfaden der 
zweyten Reihe G r u n d , und so auch umgekehrt. 

Dieser E in the i lung zufolge , müssen also die 
Harnischletzen in drey Theile durch das Harnisch-
brett gezogen werden, und hiebey verfahrt der P r o -
feßionist wieder auf die nehmliche A r t , wie bey 
dem Durchziehen der Letzen zum Floret t oder D r o -
guet. D e n n , sein Harnischbrett hat i z Reihen 
Locher in seiner Länge; die vorderste Halsgorte, 
welche zu der Leiste bestimmt ist , hat aber hier 
auch 12 Harnischletzen, a l s beyden schon beschrie-
benen Zeugen, und also auch die letzte, alle andre 
aber nu r d r ey , und so bald er die eine Leiste von 
der vordersten und hintersten HalSgkrte an der ei-
nen S e i t e , von jeder die H ä l f t e , eingezogen hat, 
so ziehet er nunmehro die Harnischletzen zur Kette ein. 

E r berechnet sich sein Harnischbrett in dley 
Theile, Mch der Anzahl seiner Ket tenfaden , die er 

SU 
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zu seinen B l u m e n braucht ; und da er überhaupt 
5 1 0 derselben haben m u ß , so kommen in jedem 
Theil des Harnischbrettes 170 , welche zwey B l u -
men bilden, nehmlich in jeder Reihe e ine , jedoch 
eine jede auf einer andern S t e l l e , welches nachher 
die Einlesung der Schwanzgor ten an dem Cym-
bel hervorbringet, wie die Folge zeigen wird. 

D a zu diesem Zeuge . i z Reihen Löcher in dem 
Harnischbrett seyn müssen, so füllt er 14 solcher 
Reihen damit an , auf die nehmliche Ar t , wie oben 
gezeigt worden; nehmlich die ersten drey Letzen der 
Halsgorte bestimmen die drey Thei le , und so fol-
gen alle andre Letzen in einer Reihe in jeder Ab-
theilung ; und wenn solche voll ist, eine neue, und 
so fort an . 

Hierauf ziehet er seine Kettenfaden durch die 
Augen oder R i n g e der Letzen, jedoch kommen n u r 
die Ket tenfäden, welche bilden sollen, darein; die 
übrigen Faden a b e r , welche n u r blossen G r u n d 
machen, gehen nicht durch die Augen der Letzen, 
sondern nur neben bey durch die Sch l e i f en , weil 
sie bey dem Z u g sich nicht heben müssen, da 
sie nichts bilden. E r m u ß deswegen seine P a -
trone zur Richtschnur nehmen , wenn er die Ket-
tenfaden einreihen wil l , und solche genau berech-
nen, wenn er einen Grundsaden einziehet. W e n n 
er aber dieses verrichtet, so muß er auch die Le-
hen mit ihren Ringe ln oder Augen mi t den H a r -
nischletzen gleich und gerade richten, d. i . sie müs-
sen insgesammt vor dem Einreihen in einer gera-
den Linie neben einander hangen , so daß die 
Schleifen mit den Augen nicht verkehrt gedrehet 
hangen, weil sie sonst eine Ungleichheit und V e r -
wirrung im Z u g machen würden ; deswegen ist er 
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genöthigt, solche mit einer S c h n u r und S t a b , 
welche er in die Schleifen der LeHen steckt, zu 
richten, gleich zu hangen, und stramm auszuzie-
hen, damit sich Key dem Einreihen der Kettenfas 
den keine Verwirrung ereigne, welches sehr leicht 
in der Menge geschehen tonnte , wenn nicht obi-
ges beobachtet wurde. 

W e n n nun also die Kette eingereihet ist, so 
muß er nunmehro den Cymbel oder den Zug ein-
richten, und solches verrichtet er folgendermaßen: 

W e n n seine B l u m e n von einer einzigen, je-
doch von der Kette unterschiedenen Farbe seyn sol-
len, so hat er nicht so viel zu beobachten, als 
wenn die B l u m e n von verschiedenen Farben durch 
den Broschirsaden hervorgebracht werden sollen; 
denn die Bilder in diesem Zeuge werden nicht 
durch den gewöhnlichen Einschlagfaden hervorge-
bracht, sondern durch einen a n d e r n , welches bro-
schirc Heist, wie sich hernach zeigen wird. 

Er hat seinen Cymbel, oder alle die Schnüre, 
welche solchen zusammen ausmachen, von den wa-
gerecht liegenden Schwanzgorten losgemacht; mit 
dem untersten Ende sind sie allemahl an einem 
Knüppel nach der Reihe befestigt, woran sie auch 
bey dem Losbinden von den Schwanzgorten ver-
bleiben; mit diesem Knüppel werden die untersten 
Enden an ein Gestelle befestiget, mit den obersten 
Enden oberwärtS. An diesem Gestelle hangen 
Fadett angebunden und fest ausgespannt, auch ne-
ben einander in gehöriger Ordnung gerichtet, da-
mit sie sich nicht untereinander verwirren. 

Nunmehr nimmt er seine Patrone zur Hand, 
ynd sängt an ewzulesen. S o viel Schwanzgorten 

e? 
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er zur B i ldung gebrauchet, eben so viel Cymbel-
schnüre muß er auch nothwendigerwcjse habcu, 
weil eine jede Schwan;gor te von einer Cymbel-
schnur gezogen wird. Zu jedem Theil dieses zum 
Beyspiel genommenen Mus te r s braucht er 170 
Harnischletzen; und da dieses Muster drey Thcile, 
aber doppelt h a t , folglich an drey Harnischletzen 
eine Halsletze, und eine Schwanzgorte befestigt ist, 
so muß er 170 Schwanzgorten, und eben so viel 
Cymbelschnüre haben. D e n n , da die B lumen dop-
pelt eingelesen werden muffen, weil die andre Reihe 
eine von der ersten verschiedene Richtung haben soll, 
so muffen auch doppelt so viel Schwanz- und Cym-
belschnüre gebraucht werden; sonst dürste er nur 
85 Gorten haben. 

Nach Vorschrift seiner Pa t rone , und deren er-
sten Reihe Quadrate, nimmt er alle diejenigen Cym-
belschnüre nach der Reihe, die ihm die Puncte in 
dem Muster weisen; dieses nennt man nehme??; 
diejenigen, welche nicht punctirt sind, gehet er vor-
bey, welches lassen heißt. W e n n er nun in sei-
ner Patrone auf solche Art eine Reihe Quadrate 
genommen und gelassen ha t , so ziehet er hinter 
alle die genommenen Cymbelschnüre einen Faden 
hindurch, welcher eine L e y e genannt wird. Die-
sen Faden ziehet er bis unten an die untersten 
Enden des CymbelS, wo sie an den Knüppel an-
gemacht sind, und läßt solche daselbst liegen; als-
denn fahrt er fo r t , Reihe vor Re ihe , nach feiner 
Patrone die Cymbelschnüre in die Letzen einzule-
ftn, und rückt die mit den Cymbelschnüren genom-
mene Letzen eine aus d?n andern herunter , bis er 
seine Pa t rone einmahl durch eingelesen h a t , wozu 
er die Hälfte seiner Cymbel gebraucht hat . S o l l -

ten 
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ten die B lumen nicht in der andern Reihe auf ei-
ner andern Ste l le stehen sondern Reihe vor Reihe 
so fort laufen, so wäre nicht nölhig, das schon ein-
mahl genommene Muster noch einmahl einzulefen; 
allein 'da dieses nicht ist, sondern die zweyte Reihe 
anders stehen soll, so muß er solches noch einmahl 
einlesen, um solches bey dem Weben bewerkstelli-
gen zu können. D e n n , so lange der Zug und das 
Weben dieser ersten B l u m e n dauret, arbeiten auch 
nu r dieser ihre Haruischletzen mit ihren Kettenfä-
den in der ersten Einlesung, und folglich auch nur 
der halbe Theil einer jeden Hälfte. D i e Ketten 
der andern Hälfte haben unterdessen mit dem Bit-
hermachen nichts zu thun, sondern spielen nur eins 
u m s andre wechselsweise im Geschirr oder den 
S c h ä f t e n , und helfen den G r u n d machen. S o 
bald aber diese B l u m e n fertig sind, so höret auch 
dieser halbe Theil a u f , u bilden, und die zweyte 
Hälfte fanget nunm^hro ihre Arbeit a n , und bil-
det auf einer fortgerückten S te l l e ihre B l u m e n , 
und die erste hilft den G r u n d machen» 

So l l en die B l u m e n der zweyten Reihe eine an-
dre Wendung haben, als die B l u m e n der ersten 
Reihe , so thut er bey per zweyten Einlesung der 
Cymbelschnüre eben d a s , was ich schon im ahnli-
chen Fall gesaget habe. Allein, bey dieser Art von 
Zeug, und allen ähnlichen, die broschiret werden, 
kann er sich nicht seinen Zug erleichtern, d. i. die-
jenigen zu lassen, welche genommen werden sollen, 
und die zu nehmen, welche gelassen werden sollen, 
weil dieser Zeug nicht so gewebet werden kann, 
daß die rechte S e i t e bey dem Wel>en oben zu lie-
gen komme, weil man auf der linken Sei te die 
B l u m e n einbroschiren m u ß , und solches von der 

rechten 
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rechten S e i t e nicht angehet, obschon geschickte P r o -
feßionisten bereits Versuche damit angestellet haben» 

W e n n solchergestallt der Profeßionist seine P a -
trone zweymahl ganz durchgelesen ha t , so muß er 
noch zu einer andern Arbeit schreiten; nemlich er 
muß die eingelesenen Gorten der Cymbeln in P a r -
tien theilen, oder, nach der Sprache des Profeßio-
nisten m reden, P a r t i e m a c h e n . D e r Profeßio-
nist verstehet hierunter folgendes: da der Faden, wor^ 
aus die Letze zum Einlesen bestehet, nur dünn ist, 
indem es blos ein gedreheter starker Zwirn ist, so 
würde er den Zug nicht lange aushal ten, weil er 
manchmahl wohl go bis 40 Cymbelfchnüre mit 
den Schwanzgorten m eine Letze eingelesen hat; 
folglich muß er sich dieses Hülfsmittelö bedienen, 
pie vielen Gorten in der Letze eimmheilen, und des-
wegen hat es auch den Nahmen P a r t i e erhalten. 
E r muß damit folgendergestallt verfahren. 

Wenn eingelesen worden, so liegen die Cym-
belgorten in ihren Letzen verworren untereinander, 
folglich würde er nicht im S t a n d e seyn, gute P a r -
tien zu machen, indem er Gefahr laufen würde, 
aus einer andern Letze Gorten zur Par t i e zu neh-
men, die nicht dazu gehören. E r macht deswe-
gen folgende Einrichtung, und dieses nennt er die 
A a u p c - L e y e machen. E r tritt auf der andern 
Se i t e der Cymbelgorten, und schlingt Gorte vor 
Gorte in einen Faden , so daß eine jede Cymbel-
gorte in einen emgeschlungen ist; und wenn er sie 
also inögesammt auf solche Art eingezogen hat, so 
bindet er sie durch einen Knoten am Ende zusam-
men, ziehet sie über eine S t a n g e , die er vor die 
selben wagerecht geleget ha t , oder aber wickelt sie 
über eine Rolle, und beschweret sie mit einem an-

E e geHang-
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gehängten Gewicht , um solchergestalt! alle Cym-
belgorten auszuspannen, und in ihrer Ordnung zu 
erhalten. Nunmehr kann er seine Pa r t i en jehr 
leicht machen; denn da alle Gor ten gerade neben 
einander stramm ausgespannt stehen, so hat er nicht 
Ursache zu befürchten, daß eine Verwi r rung entstehe. 

E r hebt also die erste Letze mit den genommenen 
Cymbelschnüren in die Höhe, und ziehet solche aus 
der Hauptletze vor sich he raus , zählet die in dieser 
Letze genommenen Gorten durch, und theilet sie, nach 
ihrer Menge, in mehrere oder wenigere Theile, so 
daß manchmahl ein Theil aus 5, 6, bis i o Gorten 
bestehet, und da der Faden oder die Letze, worinn 
alle diese Gorten zusammen genommen gewesen, sehr 
lang ist, so ziehet er um ein jedes Theil von seiner Par« 
tie den Faden u m , indem er den ausgebreiteten 
Letzensaden zwischen den gemachten Thcilen mit dem 
Finger durchziehet, und mit diesem einzigen langen 
Faden alle Theile besondere; umschlinget, welche aber 
doch zusammen ein Ganzes oder nur Eine Letze aus-
machen, indem er alle die zwischen die Theile gezo-
gene doppelte Enden mit einem Knoten zusammen 
bindet und vereiniget, so daß sie, ohngeachtet sie in 
so viel Theile getheilt sind, dennoch an diesen Kno-
ten gezogen, diesem Zug insgesammt folgen, und 
nur bloö im Ganzen getheilet worden, um das 
Reissen der Letzen zu verhindern, welches, bey der 
Arbeit selbst, eine grosse Unordnung verursachen 
würde. 

H a t er solchergestallt eine Letze zur Pa r t i e ge-
macht, so muß er diese fertige Letze an die R a -
mass i r schnur und G c h l a n g e n s c h n u r binden. 

ES 
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Eö befinden sich nehmlich neben dem Cymbel s 

starke Schnüre senkrecht fest gemacht, und zwar so, 
daß sie von einander 5 Zoll entfernt sind. 5 x X V. 
' l ad . IV a. b sind diese senkrechte Schnüre, welche 
durch eine ander Schnur Schlangenlörmtg vereini-
get sind, indem die Schnur c. als ein Zickzack von 
einer zu der andern gezogen ist, so daß sie sich also 
auf den Schnüren s. d herauf und herunter ziehen 
lassen. An jede Schleife eines Zickzacks ist eine 
andre Schnur ä. angebunden, welche mit dem an-
dern Ende lose herunter hänget, so lange sie nicht 
gebraucht werden. Diese Schnur Heisset die R a -
inassirschnur. S o viel Eingelese mit Letzen sind, 
so viel Ramassirschnün, und wieder so viel Zick-
zacke sind auch in der Schlangenschnur ; denn eine 
jede Letze mit dem Eingelese wird an eine solche 
Schnur angebunden, so daß Letze vor Letze an einer 
Schnur angebunden hänget. 

Wenn alle Letzen mit ihrem Eingelese auf oben 
beschriebene Art in Part ien getheilt, und alle 
nacheinander, so wie sie folgen, an die Ramassir-
schnur und deren Zickzack gebunden sind, so wer-
den die Letzen mit den Schnüren der Schlangen-
schnur, nachdem die Gorten von der Hauptletze los-
gemacht worden, indem man sammtliche Faden her-
aus ziehet, insgesammt auf der Schlangenschnur 
in die Höhe geschoben, wie man in e bemerken 
kann. Und nunmehr ist die ganze Einrichtung fer-
tig, und der Cymbel wird von den Schnüren, wor-
an er zum Einlesen angebunden war, losgebunden, 
und nach der nehmlichen Ordnung nach ter Reihe 
mit dem obern Ende, eine nach der andern, an eine 
Schwanzgorte angeknüpft, unten aber mit dem 
Knüppel, woran die untern Enden angebund n 
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sind, wieder an die S te l l e des S t u h l s , wo er zu-
erst gesessen, befestiget, welches alles gut auöge-
spannnt geschehen muß. 

D i e Kettenfäden werden durch das Geschirr, so, 
wie bey dem E tamin , nehmlich durch vier Kämme 
gezogen, und zwar 2 Faden durch ein Rohrstift, 
und die zwey Schemel, welche zum Treten gebrau-
chet werden, sind dergestallt angebunden, daß der 
erste und dritte an den einen, der zweite und vierte 
aber an den andern Schemel angeschnüret werden; 
und nunmehr ist zum Weben alles bereit. 

B e v o r ich aber das Weben beschreibe, muß 
ich erst noch zweyerley zeigen; nehmlich, wie die 
Einlesung des Cymbels geschiehst, wenn die Blu-
men von mehr als Einer Farbe bestehen, und was 
vor Vortheil die an dem Cymbel angebrachte Schlan-
genschnur schaffet. 

D i e Schlangenschnur hat einen doppelten Nu-
tzen: Erstlich zeiget sie dem J u n g e n allemahl die-
jenige Letze mit dem Eingelese, welche er ziehen 
soll; denn wenn er eine Letze gezogen hat, so ziehet 
sich sogleich ein Zickzack von der Schlattgenschnur 
mit der folgenden Namajsirfchnur herunter , wie 
man in der k'iA. X V 6. bemerken kann, so daß der 
J u n g e , ohne erst zu suchen, ob er auch die rechte 
Letze ha t , solche gleich ziehen kann. 

D e n zweyten Vortheil schaffet sie dadurch, daß 
sie die Eingelese der verschiedenen F a r b e n , wenn 
B l u m e n von mancherlei) Farbe broschiret werden 
sollen, zeiget, und alsdenn muß der Profeßionist 
bey dem Einlesen seines Mus te r s folgendergestallt 
verfahren. 

S e i n e 
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Seine Patrone ist mit den mancherley Farben, 

welche die Blumen haben sollen, ausgewählt, und 
er muß solches alsdenn sehr genau zur Richtschnur 
haben. Wir wollen das bereits gezeichnete Beyspiel 

XIV wieder zum Gegenstand unserer Erläute-
rung nehmen, damit dem Leser solches faßlicher werde. 

Anstatt daß der Proseßionist bey den vorigen 
Zeugen, welche die Kettenfaden bildeten, seinen Zug 
von e nach a. INA XIV eingelesen hat, so muß 
er hier anders einlesen, nehmlich von c. nach ä. 
und alsdenn so hinaus nach g. b. Gesetzt nun, 
er hatte eine Blume mit drey Farben zum Ein-
lesen, und bey dem Theil i . bey e, von c. nach 6. 
zu rechnen, wäre dieselbe so gezeichnet, daß der 
Stengel mit den Blättern in diesem Theil einge-
schlossen wäre, wobey der Zeichner der Patrone sein 
Augenmerk haben mnß, daß er das Verhältniß der 
verschiedenen Farben einrichte, damit sowohl die 
zweyte als dritte Abtheilung mit ihren verschiede-
nen Farben darinn gehörig angebracht wäre: so 
liefet alsdenn der Proseßionist seinen Cymbel nach 
dieser Vorschrift, zuerst den Theil i bey c ein, als 
welcher zu einer Farbe bestimmt ist; sobald er da-
mit fertig ist, macht er sich bey der letzten Letze 
dieses Theils eine Marke, liefet alsdenn die übri-
gen Theile gleichfalls ein, und macht bey einer je-
den letzten Letze eines jeden Theils si<H eine Marke; 
nachher, wenn er solche in Partien getheilt, und 
an der Ramassir- und Schlangenschnur angemacht 
hat, so macht er an den Zickzacken, da wo eine 
neue Farbe wieder anfängt, ebenfalls eine Marke, 
welches in der Folge bey dem Zug zur Nachricht 
dienet, wenn mit den Farben gewechselt werden soll. 

Ich wende mich nunmehr zum Weben selbst. 
Da in diesem Zeuge nach der zum Beyspiel ge-
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nommenen Anzahl Blumen drey in jeder Reihe sich 
bilden sollen, so braucht er zum Einschlag 4 Faden, 
nehmlich einen zum Grund, und drey zu den Blu-
men, weil er zu jeder B lume e i n e n besondern Fa, 
den haben muß. Den Grund - Einschlagsfaden, 
welcher von derselben Farbe ist als die Kette, hat 
t r aufRohr-Röllchen in einer gewöhnlichen Schutze 
stecken, von den drey Figurfaden aber einen jeden, 
auf eben dergleichen, aber weit kleinern, welche 
S p l l l c h e n genannt werden. Nunmehro tritt er 
seinen ersten Schemel, schießt den Grundfaden ein, 
und webet so lange fort , bis er die Figur zu bil-
den anfangen will; alsdenn laßt er durch seinen 
Ziehjungen einen Zug thun , und es heben sich an 
allen drey Ste l len , da wo die Blumen anfangen 
sollen, diejenige Fäden in die Höhe, wo sich auf 
der andern, als der rechten S e i t e , der Figurfaden 
im Bilde sehen lassen soll. 

Gesetzt es sollen in i i . u n d l 2 . k l F . X l V l ab . IV . 
von c. nach ä die beyden Kettenfaden den Anfang zum 
Stengel der B lume machen: so heben sich in allen 3 
Theilen 2 Fäden in die Höhe; er zieht also in allen 
drey Stellen mit dem kleinen Schützen unter jede 
dieser zwey Kettenfäden seinen Figurfaden durch, 
von eitler Se i t e hinein, wieder von oben über die 
Heyden Fäden herüber, um den Faden zu verschlin-
gen; dieses thut er an allen drey Stellen auf die 
nehmliche A r t ; schießt alsdenn den Grund - Ein-
schlagsfaden durch den ganzen Zug durch, tritt 
wieder zu , und schlägt mit der Lade das Gewebe 
« n ; broschirt bey einem jeden Z u g , oder schlingt 
die Iigurfäden bey allen durch denselben erhobenen 
Kettenläden um, und nach jeder Broschirnng einen 
S r u n d f a d e n , und verfahrt auf die nemliche erste 
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A r t , bestandig einen Figurfaden einzubroschiren, 
und nachher jedesmahl einen Grundfaden einzu-
schieben. E r muß das Umschlingen der Figurfa-
den sehr genau und bedachtsam verrichten, zumahl 
bey breiten Ste l len , wo sich viele Kettenfäden zum 
Bilden heben, wie z. E . XIV 25 . von s nach 
b. geschehen muß, woselbst nicht allein viele Faden 
sich zugleich in einer B l u m e heben, sondern auch 
noch überdem Zwischenstellen vom Grunde frey blei-
ben sollen, wie man an der Ste l le 25 . in der F i -
gur bemerket, als woselbst zuerst ein B l a t t von der 
B l u m e zu stehen kommt , und alsdenn die Theile 
der B l u m e selbst folgen, so daß er genöthigt ist, 
von einer S te l le zur andern mit dem Figurfaden 
überzugehen, und solchen einmbroschiren. V o n 
der linken S e i t e liegen alle Faden der B l u m e 
unansehnlich nebeneinander; an der rechten hinge-
gen haben solche ein sehr gutes und zeichnerisches 
Ansehen, indem niemahlen mehr Fäden sich heben, 
als verhaltnißmaßig seyn muß, und der Figurfaden 
von der rechten S e i t e bildend frey lieget, von der 
linken aber von den Kettenfaden bedeckt ist. 

Hat er eine Reihe B l u m e n auf solche Ar t 
fertig, und die folgende soll nicht gleich folgen, son-
dern erst noch ein schmaler. S t r e i f glatter G r u n d 
seyn, ehe die folgende anfäng t , fo gefchiehet unter-
dessen kein Z u g , sondern er tritt seine Schemel 
eins ums andre , und die Kettenfaden heben sich 
nur blos in dem Geschirre. S o bald Grund ge-
nug ist, und sich wieder eine neue Reihe B l u -
men bilden soll, so fangt die zweyte Hälfte in je-
dem Theil im Harnisch zu arbeiten an, und ver-
richtet eben das , was der erste verrichtet h a t , und 
so sort wechselweise eine um die andre. 

E e 4 W e i t 
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Weit mehr M ü h e und Aufmerksamkeit muß 

er anwenden, wenn er Blumen von verschiedenen 
Farben einbroschiren will. Alsdenn hat auch der 
Ziehjunge mehr Aufmerksamkeit nöthig, indem er 
die Marken zu einer jeden andern Farbe sehr 
wohl beobachten, und solche dem Weber anzuzeigen 
nicht vergessen m u ß , damit keine Fehler entstehen. 
D e r Weber hat deswegen zu jeder Farbe bey je-
der B lume seine kleine Schiffchen mit den ver-
schiedenen Farben auf dem Zeuge liegen, und so-
bald ihm der J u n g e zuruf t , mit der Farbe zu 
wechseln, so muß er die nöthige Spu len nehmen. 
Zwar hat Hin wohlgeübter Arbeiter bereits von 
selbst die Kenntnis und Erfahrung, indem er nach 
dem Muster schon zu urtheilen weiß, wenn er eine 
andre Farbe gebrauchen muß; doch muß der J u n g e 
solches anzuzeigen niemahlen vergessen, und hat 
sich der Weber auf seine Kenntniß nicht allein zu 
verlassen. Der J u n g e , wann er Achtung giebt, 
kann sich gar nicht irren, weil die Schlangenschnur 
ihm solches allemal zeiget. 

Auf gleiche Art werden alle andre in diese Gat -
tung einklagende Zeuge behandelt; nur blos, daß 
bald mehr bald weniger Kettenfaden Figuren bil-
den, und daher auch das Ganze in mehr oder 
wenigere Theile eingetheilet werden muß , welches 
alles zu beschreiben viel zu weitläuftig wäre. 

D e r Profeßionist hat freylich mehr Mühe , 
wenn er in seinem ganzen Zeug ein Muster von 
grossen Blumen verschiedener Farben einweben 
will; denn ob zwar die Einrichtung des I n n e r n 
des S t u h l s nicht so viel M ü h e kostet, als die 
jetzt beschriebene, weil dergleichen Muster eine sol-
che Zeichnung hat , daß mit einem Theil alles in 

der 
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der ganzen Bre i t e gebildet werden kann; so hat er 
indessen doch nicht nur bey dem Eingelese alle 
Aufmerksamkeit nöthig, um im Arrangement der 
Farben nichts zu versehen, sondern auch bey dem 
Broschiren selbst, um bey der Farbenwechselung 
nichts zu versehen. 

E s giebt auch gewisse Arten von diesem Zeuge, 
wo der Grund streifige Stel len von verschiedenen 
F a r b e n , uni) dazwischen B lumen hat. M a n c h -
mal sind breite S t re i fen in dem G r u n d e , welche 
in sich selbst von verschiedenen Farben in kleine 
St re i fen eingetheilet sind, und worauf die B l u m e n 
zu liegen kommen. Alsdenn muß er bey dem Schee-
ren der Kette eben das beobachten, was bey ähn-
lichen Fallen geschehen m u ß ; nehmlich er muß sein 
Dessein wohl ausrechnen, die Bobinen mit der 
Wolle auf der Scheerlatte darnach rang i ren ; wo 
und wenn es nöthig ist, die Faden bey dem Schee-
ren zusammen stürzen, und nachher das Muste r 
der Pa t rone gleichfalls gehörig einzulesen wissen. 
Z u allem diesen aber gehört Kenntnis und Uebung. 

Ein Verzeichnis von allen Zeugen dieser Art 
zu machen, wäre überflüßig, indem die Mode bald 
dies bald jenes hervor bringet, und eine Art nicht 
lange im R u f bleibet. 

I c h wende mich vielmehr zu einer andern Art 
von Zeug, welches zu einer besondern Classe gehö-
ret. Dieses ist der D a m a s t , welches ein Zeug ist, 
welcher auf sei: er ganzen Fläche B lumen bildet, wel-
che einen Atlasgrund machen; der Grund selbst aber, 
oder die Zwischenräume zwischen den B l u m e n , ha-
ben einen Köper auf der rechten S e i t e . D e r 
S t u h l , sowohl das I n n e r e desselben, als auch das, 
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was den Zug vollführet, kommt mit dem vorigen 
jn allem überein, und ist in nichts verschieden, aus-
ser daß bey dem Einziehen der Harnischletzen durch 
das Harnischbrett eine andre Ordnung beobachtet 
werden muß. Auch sind hier mehr Schäf te und 
Schemel, wie auch andre S t abe , angebracht, weil 
dieser Zeug einen Köper ha t , weshalb auch gleich 
vor dem Harnisch die S c h ä f t e , deren gemeiniglich 
5 sind, hängen. S i e müssen, eben so wie der Da-
»nastweber beym Leinen, unten die langen und kur-
zen S t ä b e über den Fußschemeln zu liegen haben, 
nur daß fle bey dem Wollendamastweber andre 
Nahmen führen. E s wäre also unnöthig, sie 
durch eine Zeichnung zu wiederholen, sondern ich 
verweise den Leser auf den 4ten Abschnitt des ersten 
Bandes ,und l a d . II. VIII. D ie langen S t ä b e 
L. welche dort l ange Zrvesen heißen, werden hier 
die l a n g e n C w e e r t r i t t e ; die kurzen Fwesen s a. 
aber kurze (Queertr i t te genannt. Oberwärtö sind 

ier ebenfalls solche S t ä b e , welche dort d i e t t ) i n -
er n hier aber R ö p e l heissen, welche so, wie dort, 

bestimmt sind, die Schäfte in die Höhe zu ziehen. 
D i e andern S t ä b e aber sind hier nicht. D a dor-
nen noch andre S t ä b e angebracht sind, welche die 
Schäf te wieder vermittelst ihrer Schwere in ihre 
Lage ziehen müssen, so sind hie^_zu diesem Behuf 
bleyerne Gewichte bestimmt, welche an jeden der 
obern S t ä b e angebunden sind. 

Demnach sind die Schäfte hier, so wie dort, so-
wohl oberwärts als unten an die langen und kur-
zen Queertritte befestigt, so daß allemahl, wenn ein 
Scha f t herrunter gehet, ein andrer in die Höhe 
gehen muß, und durch die Gewichte, welche an dem 
einen Ende der Köpel angebunden sind wieder in 
ihre vorige Lage gebracht werden. ^ 
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D a das Muster in dem Zeuge gemeiniglich 

von solcher Beschaffenheit ist, daß es einmahl sich 
durch die ganze Brei te bildet, so hat das Einlesen 
hier auch nur ein Theil, d. i. die Harnischschnure 
sind durch das Harnischbrett, ohne eine Abthnlung 
vorzunehmen, eingezogen, jedoch muß hiebey noch 
eine gewisse Regel beobachtet werden, wie ich gleich 
zeigen werde. 

D i e Pa t rone des Musters ist so gezeichnet, daß 
slch nur die Hälfte davon auf oem B l a t t zeiget, 
welches aber dennoch bey der Einrichtung der H a r -
nischletzen dergestalt bewerkstelliget wird, daß sich 
solches bey dem Weben im Zeuge ganz bildet. 
D i e Pa t rone muß also in ihrer Halste verhältniß-
mäßig gezeichnet seyn, und zwar so, daß die R a n -
ken oder B l u m e n , welche an den Ecken oder der 
Kante des Zeuges zu stehen kommen, wenn beyde 
Ecken des Zeuges zusammen genähet werden sollen, 
sich genau passen, so daß , wenn z. E . verschiedene 
Stücke von dem Damas t zusammen genäht werden, 
die Blumen und R a n k e n , ohne in einer Unord-
nung zu seyn, nach einander weg laufen. E s ist 
also die Zeichnung einer Pa t rone zum Damast eine 
künstliche S a c h e , und nicht von einem jeden so 
leicht zu verrichten, weil es eine hinlängliche Kennt-
niß von der Verfertigung eines Damastes erfor-
dert, um darnach seine Zeichnung einzurichten. 

W e n n also der Weber seinen S t u h l einrichten 
will, um Damast darauf zu weben, so muß er 
mit den HarnischleHen solgendergcstallt verfahren. 

An den HalSleHen K. k'iA. Xl l l . I ' s d IV. hat er 
zu diesem Zeuge, an jeder zwey Harnischletzen nö-
thig; denn ob er zwar das Muster nur einmahl 

einliefet, 
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einliefet, auch die HarnischleHen, ohne sie in verschie-
dene Theile zu theilen, hintereinander ins Bre t t i. 
eingezogen werden, so hat doch die Einziehung der-
selben, da das eingelesene Muster nur halb ist, eine 
gedoppelte Richtung, indem er die Hälfte der Letzen 
von hinten, und die andre Hälfte von yorn in die 
Reihen Löcher des Bre t t s einziehen muß. I n die-
sem Harnischbrett sind sehr viele Reihen Löcher nö-
thig, weil er zu einem Damast 1 2 , 14 bis 1500 
Harnischletzen brauchet, als aus so vielen Kettenfä-
den eine Brei te solches Zeuges bestehet, und ein 
jeder Kettenfaden eine Harnischletze brauchet. Ich 
habe gesagt, daß an jeder Halsletze zwey Harnisch-
letzen sind; er theilet also sein Harnischbrett in 
zwey gleiche Theile, damit er in jeder Hälfte eine 
gleiche Anzahl Löcher habe. D i e erste Halsletze 
ha t , so wie bey den andern Zeugen, so viel Har-
mschietzen, als Kettenfäden zur Leiste gehören, u 
so auch die letzte. 

Nachdem er mit der ersten vordersten Halslt 
nebst ihren Harnischletzen so verfahren ha t , als i 
oben gezeigt habe, so fängt er nunmehro an , i 
andern Letzen ins Bre t t einzuziehen, und zwar 
daß er die erste Letze in der Hälfte n. des Vretl 
von hinten in das erste Loch bey n. und die an! 
Letze derselben Halsschnur in die andre Hälfte d 
Bret tes vorn Hey i . einziehet. Solchergestalt mi 
er von einer jeden Halöletze die zwey Harnisch 
Hen eine von », nach 10 von hinten, und die a 
dre von 1. nach m. von vorn nach hinten, einz 
hen, und so von beyden Enden des B r e t t s bis na 
der Mit te in fortfahren, so daß die eine Häl^ 
Harnischletzen aller Halsletzen von hinten nach vor 
und die andre Hälfte von vorn nach hinten einc 

zog 
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zogen seyn müßen. Folglich kommen die beyden 
Letzen der letzten Halsletzen in r? zusammen. D e n n 
d a , wie gedacht, das Muster nur halb gezeichnet, 
auch nur halb eingelesen ist, so muß eine jede Har -
nischletze auch in einer jeden Halste ihrer Bre i t e 
des Zeuges ihre B i ldung verrichten. D a ß diese 
Einrichtung nöthig sey, erstehet man da raus , weil 
das Muster nur halb , doch so gezeichnet ist, daß. 
in der Einrichtung beym Weben eine gegeneinan-
der umgekehrte Richtung das Muster ganz und ss 
wie es seyn soll, bildet. 

D e n n eine Halsschnur hebet zwey Harnisch-
schnüre; folglich, da eine jede besonders in einer 
Halste bildet, indem die S c h n u r den Kettenfaden 
in der Hälfte m. hebet, wenn die andre den Faden 
in der Hälfte n. hebet, so arbeiten beyde Fäden 
beständig zusammen, und der eine verrichtet eben 
das aus der einen Hälfte der Bre i te des Zeuges, 
was der andre auf der andern Hälfte verrichtet, 
und sie machen zusammen das Ganze aus . 

Würde diese Einziehung der Harnischletzen nicht 
auf solche Art eingerichtet, sondern alle in einer 
Ordnung entweder von vorn nach hinten, oder von 
hinten nach vorn eingezogen werden, so würde sich 
nur das M u s t e r , so wie es gezeichnet ist, nehm-
lich halb, bilden; deswegen ist solche nothwendig. 

D a aber dieser Zeug nicht Leinwandartig, d. i . 
glatt gewebet wird , sondern einen Köper und At-
lasgrund hat, so müssen, wie gedacht, 5 S c h ä f t e 
solches bewerkstelligen, deren jeder seinen Schemel 
h a t , womit er getreten wird; und da ein S c h a f t 
herauf gehet, wenn der andre herunter geht , so 

müssen 
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müssen dieselben, sowohl unten als oben, an die 
vorhin erwähnten S t a b e angebunden seyn. 

Die langen Queertritte hangen, der Brei te des 
S t u h l s nach, über denen Fußtrit ten; über diese 
wieder die kurzen Queertritte; oben aber über 
dem S t u h l hangen in einem von Latten aufgerich-
teten Gestelle, die 5 S t a b e , welche R ö p e l hei-
ßen. S i e sind in der Mit ten mit einem Bolzen 
durchbohrt, so daß sich dieselben darauf bewegen 
können. M i t dem einen Ende ist ein jeder die-
ser S t ä b e an einen Schaf t angemacht, um sol» 
chen in die Höhe heben zu können, wenn es nö-
thig ist; mit dem andern Ende aber sind sie mit 
langen Schnüren an die langen Queertritte an-
gemacht, vermittelst welchen diese S t a b e die Schäf te 
in die Höhe heben müssen. Aus diesem Ende hat 
auch ein jeder Köpel an einer Schnur ein Ge-
wicht von Bley hangen, welches den herunter ge-
gezogenen Schaf t wieder in die Höhe ziehen m u ß ; 
denn da ein jeder dieser Köpelstabe an einen Schaf t 
mit dem einen Ende angebunden ist, so kann auch 
ein jedes an dem andern Ende Hangende Bley die-
ses bewerkstelligen. 

Der Profeßionist ziehet die Kettenfäden in die 
Schä f t e , so wie schon mehrmahlen erinnert wor-
den, nehmlich von hinten nach vorn ; alsdenn 
schnüret er seine Schaf te zum Weben folgenderge-
stallt ein; den ersten Scha f t von hinten bindet er 
an den ersten kurzen Queerschemel, und diesen an 
den ersten Fußschemel rechter H a n d ; sodenn bin? 
det er den 2ten Schaf t v n hinten an den zweye 
ten Köpel oberwärts, und dessen lange Schnur 
an den ersten langen Queertritt, welcher gleichsallS 
an den ersten Fußschemel angebunden ist, so daß, 

wenn 
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wenn der Profeßionist den ersten Fußschemel rech-
ter Hand t r i t t , der erste S c h a f t herunter, und 
der zweyte in die Höhe gehet; denn mit dem Tritt 
ziehet er nicht allein vermittelst des kurzen Queer-
tr i t tS den S c h a f t herunter, sondern auch, da der 
lange Queertritt gleichfalls an diesen Fußschemel 
angebunden ist, und solcher mit dem 2ten Köpel 
vereinigt ist, solchen gleichfalls in die Höhe. N u n -
mehr bindet er den dritten S c h a f t an den andern 
kurzen Queertritt, und diesen an den ersten S c h e -
mel linker Hand a n ; den vierten S c h a f t aber an 
den 4ten Kopel, und dessen lange S c h n u r an den 
2ten langen Queertritt, welcher gleichfalls an den 
ersten Fußschemel linker Hand angebunden ist , so 
daß bey diesem Tritt der dritte S c h a f t herunter, 
und der 4te in die Höhe gehet, weil dieser eben so 
verbunden ist, als der erste. Hierauf bindet er 
den ;ten S c h a f t an den dritten kurzen Queertritt, 
und diefen an den andern Schemel rechter Hand, 
oder, der Zahl nach, den dritten; den ersten S c h a f t 
bindet er an den ersten Köpel , und dessen lange 
S c h n u r an den dritten langen Queertritt, und sel-
bige an eben vorgedachten Fußschemel, so daß der 
zte S c h a f t eben so wie der vorderste herunter, 
und der erste von hinten herauf gehet; sodenn 
bindet er den 2ten S c h a f t von hinten an den 2ten 
Schemel linker Hand, welcher der 4te in der Zahl 
ist; den dritten oder mittelsten S c h a f t aber an 
den dritten Köpel , und dessen lange S c h n u r an 
den 4ten langen Queertritt , und selbigen an den 
nehmlichen S c h e m e l , so daß alsdenn mit diesem 
Tritt der 2te S c h a f t herunter, der dritte aber in 
die Höhe gehet. Endlich bindet er den 4ten S c h a f t 
an den mittelsten oder ;ten Schemel , nachdem sol-
cher vorher an den letzten kurzen Queertritt ange-

bunden 
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bunden und mit dem Schemel vereiniget worden; 
den vordersten Schaf t aber bindet er an den ;ten 
Köpel oberwartS, und dessen lange Schnur an den 
letzten langen Quoertritt, und selbige zugleich an 
den nehmlichen letzten Schemel, so daß bey diesem 
Tritt des letzten oder mittelsten Schemels der 4te 
S c h a f t herunter, der ^te oder vorderste aber her-
aus gehet. Und nunmehr hat der Proseßionist, 
seinem Verlangen gemäß, seine Schäf te und Sche-
mel verbunden, so daß allemahl ein S c h a f t her-
unter, aber auch einer in die Höhe gehet, doch 
daß allemahl einer übergesprungen wird; denn 
wenn der erste S c h a f t bey dem ersten Tritt her-
unter, und der 2te in die Höhe gehet, so gehet 
bey dem folgenden 2ten Tritt nicht der 2te, son-
dern der dritte S c h a f t herunter, und fo ferner alle; 
jedoch sind, wenn der Proseßionist seine 5 Sche-
mel einmahl durchgetreten hat, alle seine 5 Schäfte 
einmal herunter und herauf gegangen. 

D e r Leser kann, um alles sich begreiflicher zu 
machen, aus nachstehender Tabelle solches sehr leicht 
übersehen, indem die eine Colonne zeiget, wie die 
Schafte mit den Schemeln herunter gehen, die 
andre aber, wie die Schafte mit den Köpeln her-
auf gehen. 

Schemel an die Schaf te . Schaf te an die Köpes. 
1. - — 1. 2 . — — 2. 
5» Z» 4 ' — 
2 . — — 5. 1. — — 1. 
4 . — — 2. Z. — — z . 
z . 4» 5' — s . 
Obwohl diejenigen Schaf te an eben die Kö-

pel in ihrer Ordnung, der Zahl nach, angebunden 
sind, 
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f ind, so werden sie doch nicht nach der Reihe in 
die Höhe gezogen, sondern wie man in der Tabelle 
bemerket, wenn der zweyte Köpel den zweytm 
S c h a f t in die Höhe gehoben hak, so hebt nicht 
in der Ordnung der zte den zten S c h a f t , sondern 
erst der 4te Köpel den 4ten S c h a f t , und so ferner. 

D a ß bey einem jeden Tritt ein S c h a f t bey 
dem Heruntergehen den andern überspringet, ge-
schiehst wegen des zu verfertigenden Atlas- und 
Köpergrundes, wie ich fogkich zeigen werde. 

Nunmehr hat der Profeßionist so weit zum 
Weben alles eingerichtet. E r ziehet 5 Fäden 
durch den Zwischenraum zweyer Rierstifte, befesti-
get feine Kette über dem Brus tbaum, welcher hier 
ebenfalls einen Einschnitt hat, wodurch selbige ge-
het , und alsdenn auf dem B a u m , worauf das 
fertige Zeug gewickelt wird. D e r J u n g e , der 
zum Zug bestimmt ist, tritt vor den Cymbel; denn 
das Muster wird auf die nehmliche Art eingele-
sen, als bey dem B a t a v i a gelehret worden. E r 
ziehet einen Z u g , d. i. er nimmt die erste eingele-
sene Letze, ziehet solche nach sich, und unterscheitet 
mit solcher die zu diesem Zug gehörige Cymbel-
schnüre; nimmt einen Stock, der Ziehsiock genannt, 
steckt solchen hinter die durch die Letze abgeson-
derte S c h n ü r e , und ziehet mit selbigem diese 
Schnüre herunter , welche zugleich die Schwanz-
gorten herunter zieht, und mit selbigen die dar-
an befestigten Ha l sgor t en , wie auch die dar-
in» befindlichen Harnifchletzen mit ihren Ket-
tenfaden in die Höhe. E r leget den Ziehstock 
mix den herunter gezogenen Cymbelfchnüren auf 
eine am S uhl angemachte S tü tze , welche aus 2 
tvagerechten Latten bestehet. Soba ld der J u n g e 

F f seinen 
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seinen Zug gethan h a t , tritt der Weber seinen 
ersten S6)emel rechter H a n d , und alödenn ziehet 
er mit d i e s e m Schemel seinen ersten hintersten Scha f t , 
nnd mit demselben von denen in die Hohe gezoge-
nen Kettensaden den 5 ^ n Theil herunter. ^ D a zu-
gleich mit diesem Tritt ein S c h a f t in die Hohe geht, 
so gehen auch die Kettenfaden in demselben in die 
Höhe. E r schießt seinen Enschlagssaden ein, tritt 
den ersten Schemel linker H a n d , und schlägt mit 
seiner Lade den Faden a n ; die Kettenfaden, welche 
herunter gezogen sind, binden den 'Einschlagsfaden 
von oben, diejenigen aber, welche in die Höhe ge-
gangen sind, binden denselben von unten. 

E r tritt solchergestalt seine 5 Schemel durch, 
und ein jeder Schemel verrichtet das nehmliche. 
Auf der S e i t e , wo der Einschlagfaden von oben 
gebunden worden, bildet sich ein langer Strich 
oder Atlaßmäßiger G r u n d ; derjenige hingegen, wel-
cher von unten bindet, bildet einen Köper, weil 
der S t r i c h oder die Linie kürzer ist; denn oben 
wird die Linie länger als un t en , weil oben mehr 
Kettenfaden srey liegen bleiben, unten aber ist sie 
kürzer, da von den in die Höhe gehobenen Faden 
weniger unten srey bleiben als oben, weil von 
den Faden, welche durch den Zug in die Höhe ge-
hoben sind, schon im Tri t t ein Kaden weniger in 
der Höhe bleibt, der von dem einen S c h a f t in die 
Höhe gehet, weil ein Faden mit dem S c h a f t da-
von schon herunter gegangen ist. 

I n dem ganzen Zeuge, die B r e i t e hindurch, 
heben sich bey jeden Zug an jeder HalsleHe 2 Har-
nischletzen, und eine jede Harnischletze einer jeden 
Halöschnur tragt zu ihrer B i ldung das ihrige bey. 
D e r Zug wird nicht eher wiederhohlet, als bis der 

Weber 
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Weber alle seine 5 Schemel durchgetreten hat, weil 
nicht allein soviel Kettenfäden erfordert werden, ei-
nen P u n c t in der Figur zu bilden, sondern auch 
die gebildete Ste l le keinen Atlaögrund und Köper 
erhalten würde, und bey jedem andern Zug andre 
Kettenfaden in der Arbeit kommen. 

Manchmahl wird auch der Damas t mit 8 
S c h ä f t e n gemacht, und alsdenn ist der Atlasgrund 
und der Köper von einem längern S t r i c h , d. i . 
der G r u n d , welcher den Atlas machet, hat eine 
längere Linie, so wie auch der Köper länger ist ; 

. .denn da bey jeder Verbindung der Kettenfäden 
immer mehr Kettenfäden srey bleiben, als bey der 
ersten Art , so bildet sich die Linie von beyden V e r -
bindungen auch länger. D i e Anschnürung der 
Schäf te an die Schemel gefchiehet auf die nehm-
liche A r t , und um alle Weit läufigkeiten zu ver-
meiden, kann folgende Tabelle dem Leser solches be-
greiflich machen. 
Schemel an die Schäf te . Schäf t e an die Köpel. 

I. — — ? . 2. — — 1. 
8- — 3» 4- " 2 . 
2 . — ^ 5. 6» — '— z . 
7- " ^ 7» 8 . — — 4 . 
z . — 2. Z» 5-
6 . — 4- 5- — ^ 6 . 
4 . — — 6 . 7 . — — 7* 
5. ^ — 8. 1. -— — 8-
UebrigenS aber bedienet er sich eben solcher 

Handgriffe, seinen Zeug zu verfertigen. Zuwei^ 
len macht auch dieser Proseßionist einen Zeug von 
zweyerley Farben, nehmlich die Kette von der ei-
nen, und den Einschlag von einer andern Farbe. 

F s 2 So l l en 
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S o l l e n aber die Kette und der Einschlag von glei-
chem Verhältnis; in dem Zeuge seyn, so hat er 
nichts besonders dabey zu beobachten. S o l l sich 
hingegen der Einschlagfaden starker zeigen, als der 
Ket tenfaden , fo ist alödenn seine Kette nicht so 
dicht geschoren, allein er m u ß desto mehr Ein-
schlag einschiessen, und dennoch den Zeug und die 
F i g u r ausfül len. D a m i t aber auch der Einschlag-
faden gut verbunden werde, so schnürt er seine 
S c h a f t e an die Schemel dergestallt an , daß immer 
ein S c h a f t u m den andern überspringt ; d. i. wenn 
der erste S c h a f t herunter g e h e t , und der zweyte 
in die Höhe gegangen i s t , so gehet bey dem fol-
genden Tr i t t nicht der dritte fondern der vierte 
S c h a f t he run te r , und so bey allen Tr i t ten . Die 
Ursache davon is t , wie ich schon erwähnt habe, 
weil soviel Einschlagfaden eingeschossen werden müs-
sen, und bey der vorigen Einr ich tung der Einschlag-
faden n u r an denen S t e l l e n , wo die Verbindungs-
faden der Kette beym Treten l iegen, sich gut an-
schlagen lassen w ü r d e , an der nebenbey liegenden 
S t e l l e aber n ich t , deswegen m u ß die Einrichtung 
der Verb indung auf angezeigte Ar t bewerkstelligt 
werden, damit solche mehr zerstreuet geschehen mö-
g e ; denn da immer ein Faden u m den andern 
springet , so kann der Einschlagsfaden weit besser 
verbunden und angeschlagen werden; denn da, wo 
kein Kettenfaden bey der Verb indung des Ein-
schlags zu liegen kommt , da kann auch das Riet-
blatt mit der Lade den Einschlagsfaden nicht gut 
anschlagen, sondern er würde an diesen S t e l l e n lose 
liegen bleiben. D e r Leser wird in dem ersten B a n -
de, im vierten Abschnitt S e i t e 1 1 2 . bey dem Lei-
nendamast die nahern Umstände ersehen, und in 
der Folge im dritten B a n d e , wenn ich vom seide-

nen 
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nen D a m a s t handeln werde, wird solches noch mehr 
und besser a u s einander gesetzet werden. UebngenS 
wird mit der R e i n i g u n g und Zurichtung alles d a s , 
w a s schon so oft gesagt w e r d e n , beobachtet. 

Alle in diesem Abschnitt beschriebene vier Haupt -
sorten der wollenen b u n t e n , saconirten, broschirten 
und gezogenen Z e u g e , sind die Grundlagen aller 
übrigen von diesem Caliber verfertigten Zeuge, und 
in gedachte vier S o r t e n theilen sich selbige alle ein. 

D e r Z e u g - und Raschmacher, und alle davon 
abstammende Zweige seiner P r o f e ß i o n , verstehen 
aber nicht allein die Kunst , Zeuge zu machen, wel-
che auf ihrer Oberflache g l a t t , obgleich figurirt, 
sind, sondern auch solche, welche auf ihrer Oberfläche 
rauh , d. i. geschnitten sind, und sowohl schlecht 
weg ohne Figuren, a l s auch mit F iguren , gewebet 
werden. E r machet solche nicht allein von W o l l e , 
sondern auch von Leinen, B a u m w o l l e , Hau«', auch 
Kameelgarn. Al l e in , da diese Zeuge sammetartig 
sind, wie z. E . der F e l p e n , Manschester , Plüsch, 
u. d. gl. und sich vornehmlich die Se idenwürker da-
mit beschäftigen, weil sie eine Abstammung v o m 
würklichen S a m m e t sind, so werde auch die B e -
schreibung der B e a r b e i t u n g derselben bis dahin auö-
gestellet seyn lassen. 

Oesters machen auch diese Profeßionisten oben 
beschriebene Zeuge mit Kameelgarn untermischet, 
auch wohl ganz von demselben, wie z. E . den K a m m l o t ; 
insbesondre wird der sogenannte englische K a m m l o t 
von diesem G a r n verfertiget, wenigstens wird manch-
mahl die Kette halb von W o l l e n g a r n , und halb v o n 
Kameelgarn geschoren, so wie auch noch andre 
Zeuge auf dieselbe Art gemacht werden; so, daß 

F s z bald 
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bald ein Kettenfaden Wolle, der andre Kameesgarn, 
oder auch nur der dritte Faden von diesem G a r n un-
termischet ist. 

D a s Kameelgarn ist, bekanntermaßen, verschie-
dener G a t t u n g ; die gewöhnlichste Art ist diejenige, 
welche denen Kameelen im Frühling in Zeit von 
drey Tagen vom Schopf , Rücken, B r u s t und Bauch 
ausfal len, und wovon das vom Rücken am besten 
ist, zumahl dasjenige, welches am wenigsten weiß 
ist. M a n hat zweyerley S o r t e n davon; dasAlep-
pische und Smyrnische , wovon jenes das P f u n d roh 
8 bis 12 ggr. dieses aber 4 bis 6 ggr. kostet. M a n 
hat aber auch eine Art Kameelgarn , so von dem 
H a a r gewisser Arten Ziegen gemacht w i rd , welche 
sowohl in Kleinasien, dem jetzigen Natol ien , als 
auch in Pers ien, sehr häufig gefunden werden; je-
doch gleichen die Haare der Ziegen von Angora 
und Begbazar , keinen andern, indem sie wegen ih-
rer Schönhe i t , Länge und blendende Weiße allen 
andern vorzuziehen sind. E s sind starke, grosse, 
sehr haarreiche Ziegen, deren Haare wohl 8 bis 9 
Zoll lang wachsen ; sie werden öfters gewaschen und 
gekämmt , und die beste Art dieser Haare kostet 
wanchmahl das P f u n d bis 5 R th l r . auch mehr; 
die von Angora sind besser als die von Begbazar, 
indem solche weisser sind, auch die Farbe leichter 
annehmen; die letztere Ar t aber mehr gelb, und 
n immt nicht so gut die Farbe an . D i e erste Art 
wird auch stark zu Kleidungen in dem Sera i l 
des Türkischen^ayserS verbrauchet, deswegen man 
sie auch selten roh aus dem Lande heraus bekommt. 

D a diese Ziegen im Arabischen Kämel heissen, 
so wird dieser N ä h m e mit dem würklichen Kameel-
haar öfters verwechselt, und jenes für dieses gehal-

ten; 
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ten; da aber jenes weit theurer, so ist wohl nicht 
glaublich, daß dieses Ziegenhaar anstatt Kameel-
garn verbrauchet wird. E s sey aber dem wie ihm 
wolle, so wird das Kameelhaar , naä^dem es mit 
Seise gut gewaschen und gekrempelt worden, zu 
G a r n gesponnen, und der Faden bald starker, bald 
feiner gemacht , je nachdem er verbraucht werden 
soll, und von diesem G a r n , nachdem es zuvor auf 
verschiedene Art gefarbet worden, wird nachher un-
ter die Zeuge genommen. 

S o wie alle Zeuge, wenn sie noch so gut ge-
webet waren, ohne eine gute Ap"etur dennoch ein 
schlechtes Ansehen haben würden , so können dage-
gen auch schlechte Zeuge, ihrer innerlichen W ü r d e 
nach, durch eine gute Apretur zu einem sehr gu-
ten Ansehen gelangen; und hierinn haben es die 
Engelländer sehr hoch gebracht, indem ihre seine 
Zeuge, durch ihre sehr schöne Zubereitung vor al-
len andern den Vorzug erhalten. Allein, wir ton-
nen uns in unseren königlichen Landen ebenfalls 
rühmen, daß wir dergleichen Zurichtung besitzen, in-
dem einer unserer grösten ManMac tu r i e r s , 
ge lm, die Englische Apretur auch schon besitzet. 

E r hat nehmlich mit schweren Kosten jemanden 
aus England kommen lassen, dem er nicht allein 
ein ansehnliches S tück Geld zu seiner Mise gege-
ben, indem solcher mit grosser Gefahr sich dorten 
davon unterrichtet, und heimlicher Weise sich heraus 
gemacht ha t , sondern er muß ihm noch bis jetzt 
mit nöthigem Unterhalt an die Hand gehen, dage-
gen sich derselbe auch durch einen Eyd anheischig 
machen müssen, diesis als ein Geheimniß zu halten, 
und niemanden zu ossenbahren. 

F f 4 S o 



456 Der eilfte Abschnitt. 
Sovie l ist gewiß, daß dasjenige, worauf diese 

Apretur geschehet, ein aus einer gewissen Compo-
sition verfertigter grosser Ofen ist, dessen Oberfla-
che sehr glatt pokrt ist, und welcher anstatt der 
oben' gedachten Calandermaschine mit der metalle-
nen Walze , gebrauchet wi rd , dem Zeuge einen 
Glanz mitzutheilen, indem, wenn dieser Ofen ge-
heitzt worden, der Zeug unmittelbar darüber gezo-
gen wird , wovon aber diese Zeuge Hey der Apre-
tur sehr öfters verbrennen, so daß nicht selten der 
Kaufer damit hintergangen wird. E s hat zwar 
freylich der Zeug einen fehr schönen Glanz und 
gutes Ansehen, indessen muß er doch, seiner innem 
W ü r d e nach, denen andern , obgleich nicht so gut 
in die Augen fallenden, aber einen bessern innern 
W e r t h besitzenden, nachstehen. D e r Manusactu-
rier hat sehr grosse Vorthei le , wenn er geschickte 
Leute ha t , welche bey der Apretur sich in Acht 
nehmen, daß die Zeuge nicht verbrannt werden; 
denn vermöge dieser Zubereitung ist er im Stande, 
einem Zeuge, welches lange nicht so Wollenreich 
is t , d. i. welches weniger Kettenfäden ha t , und 
nicht so dicht gewebet ist , als ein anders , ein so 
schönes dichtes Ansehen zu geben, daß wenn der 
Käufer sich nicht recht genau auf den innerlichen 
W e r t h und dessen W ü r d e verstehet, er durch die-
ses äußerliche Ansehen verführet wi rd , und diesen 
Zeug lieber wählet, als einen andern, der ungleich 
besser, obgleich nicht von so gutem Ansehen, ist. 

D i e mehresten Zeugmacher arbeiten fü r andre 
große Fabrikanten oder Entreprenneurs einer M a -
t m f a c t u r ; wenige nur fabriciren für sich selbst, 
und obgleich diese sich auch den Nahmen Fabri-
kanten geben, so verdienen sie ihn doch nicht, in-

dem 
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dem derselbe nur solchen z u k o m m t , die das V e r -
mögen haben, sehr vieles verfertigen zu lassen, und 
ein großes damit zu treiben. E i n sol-
cher Augmachermeis ter h ingegen, der nicht mehr 
a l s nur einige S t ü c k e Zeug verseitigen zu lassen 
vermögend ist, und solche wieder an Kauf leute ver-
kaust, führet den N a h m e n eines Fabrikanten mi t 
Unrecht» 

Alle diese verschiedene Proseßionisten aber, (aus-
ser den sogenannten S t e m m i n i n a c h e r n , a l s welche 
gar nicht zünsrig sind,) machen nur ein e inziges 
Gewerk oder I n n u n g aus . S i e lehren ihre Lehr-
linge in z J a h r e n a u s , wenn sie ein gewisses G e l d 
geben, welches aber nicht e twas gewisses ist, son-
dern nachdem der Lehrling mit dem Meis ter fer-
tig werden kann; sonst aber müssen sie 4 J a h r e 
lernen, wenn sie ohne Lehrgeld sich loß lernen 
wol len; jedoch müßen sie sowohl das Einschreibe-
geld, als auch die Unkosten, wenn sie losgesprochen 
werden, tragen. S i e müssen, nach dem R e g l e -
ment, drey J a h r e wandern, wenn sie Meis ter wer-
den wollen. A u f ihrer Wanderschaf t haben sie 
kein Geschenk zu hof fen , sondern müssen' für ihr 
Geld leben. 

W e n n e inso lcher Geselle Mei s ter werden wi l l , 
so meldet er sich bei) dem Altmeister, und er kann 
sich nach B e l i e b e n selbst einen Z e u g w ä h l e n , den 
er zum Meisterstück machen wil l . AlSdenn, w e n n 
er die Kette zum Meisterstück auf den S t u h l ge-
bracht hat , kommen die Altmeister, untersuchen die 
Kette und besiegeln solche, damit sie nicht e twa , 
wenn der junge Meis ter e t w a s daran verdorben 
hat, verwechselt und eine andre , an deren S t e l l e , 
zum Meisterstück verarbeitet werden möge . W e n n 

F f 5 das 
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das S tück fertig ist, wird es abgeschnitten, und 
in dem Gewerk zur S c h a u geleget, wobey es denn 
immer Unkosten giebt, indem nicht allein alle Feh-
ler gestrafet werden, sondern es auch noch über-
den? neuen angehenden Meister einen S c h m a u s kostet. 

I n den Königl. Preußischen Landen giebt es 
auch eine Art dieser Proseßionisten, welche Frey-
meister hnssen, und sich bald Kammlo t - bald 
Kalamank- bald Damastmacher nennen. Diese 
gemessen derselbigen Freyhei t , wie die Zeug- und 
Raschmacher; dürfen auch Lehrlinge annehmen, nur 
können die Gesellen, welche bey einem solchen Frey-
meister ausgelernet haben , nicht bey einem zünf-
tigen Meister arbeiten. Auch darf ein Geselle, 
welcher zünftig ist, bey einem dergleichen Freymei-
ster nicht arbeiten. 

D i e M e n g e der Zeuge bey der Wollenmanu-
factur ist so groß und verschieden, daß es fast nicht 
möglich ist, alle zu specificiren, zumal da die Mo-
de bald dieses bald jenes Zeug hervorbringt, oder 
verdrengec. N u r will ich noch zum Beschluß, 
den Leser mit den verschiedenen Benennungen der 
Arten Zeuge bekannt machen. 

G l a t t e Zeuge werden diejenigen genannt, wel-
che, sie mögen einfarbig oder von vermischten Far-
ben seyn, nur mit zwey Schemeln getreten wer-
den, und deren Verbindung sich nicht kreuhet oder 
köpert, sondern welche Leinwandartig sind; worun-
ter z. Ex. der E t a m i n , u . d. gl. ahnliche Zeuge 
gehören. 

G e k ö p e r t e Zeuge sind solche, die mit verschie-
denen Schemeln und (Schäften gewebet werden, 
deren Verbindung bey dem Weben schräge ist, und 

folg-
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folglich auch einen geköperten S t r i ch bildet, wor-
inn sich aber weiter keine Figuren bilden. D a -
hin gehören Earsche, LerZe k o m e 8er^e äe 
Lerr^, Rasche, Schalong, und gestreifte Kalamanke. 

F a c o i u r t e Zeuge sind diejenigen, welche ver-
möge vieler Schäf te und Schemel sich siguriren, 
als Careaux, Sternchen, Noegen, Tippeln, Linien, 
u . d. gl. bilden ; 5. Ex. der St ruck, Augustin, bunte 
Kalmanke, u. s. f. 

B r o c h i r t e Zeuge sind solche, deren B l u m e n 
durch einen andern, als den Einschlagsfaden ent-
stehen, indem soviel besondre Faden, als i Farben zu 
den Blumen gehören, auf besondern kleinen S c h ü -
tzen, in die gehobenen Kettenfaden, welche die F i -
guren bilden müssen, eingeschossen und umschlun-
gen werden; wie z. E . der B a t a v i a , u. d. gl. 

G e z o g e n e Zeuge nennet man solche, welche 
vermittelst des Zeuges der Branschen und Kegel-
schnüre, als der Flore t , Drogue t , u. a. m. oder 
des Cymbels hervor gebracht werden; von dieser 
letzten Art sind die wollenen Damaste, sowohl ein-
farbige, als auch von zwey Farben. 

W a s etwa bey der bisherigen Beschreibung 
der wollenen Zeuge noch nicht vollkommen deut-
lich gemacht worden, werde ich in der Folge, bey 
den Seidenwürker-Arbeiten, nachzuholen mich be-
mühen. 

Der 
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D i e T a p e t e n w e b e r e y . 

Jnnhalt des eilften Abschnitts. 
Diese Profeßionisten können sich mit Recht Künst-

ler nennen, indem sie im S t a n d e sind, allerley 
Figuren in den Zeug zu weben, a l s : Landschaf-
ten, Personen, u. d. gl. E s werden diese Zeuge 
nicht allein zu Austapezierung der Zimmer, son-
dern auch, die Fußböden damit zu belegen, wie 
auch zu Ueberzügen anderer H a u s - ^leubles. 
als S t ü h l e , Canapeeö, Tischdecken, u. d. gl. ge-
braucht. D i e S t ü h l e , worauf solche gemacht 
werden, sind sehr einfach, und die Handgriffe 
bey der Verfert igung derselben erfordern auch 
keine grosse Kuns t ; allein, eine sehr lange Erfah-
rung macht diesen Künstler geschickt, seine Bil-
der mit einer bewundernswürdigen Geschwindig-
keit einzuweben. Die^andern Ins t rumente , wel-
che zu dieser Weberey gebraucht werden, sind 
mehrentheils einfach und wenig, und die geschickte 
Hand des Webers muß das mehreste zu dieser 
Kunst beytragen. 

« ^ i e Kuns t , Tapeten zu weben, ist sehr a l t , und 
wir treffen dieselbe bereits in den alleraltesten Zei-
ten an. Insbesondere haben die Morgenländer dar-
inn vor allen andern Völkern den R a n g , indem da-
selbst, von undenklichen Zeiten her, die prachtigsten 
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Tapeten verfertiget und eine sehr grosse P r a c h t in 
Ansehung der Teppiche bey den Morgenländischen 
Regenten getrieben worden. 

Ungeachtet heut zu Tage die Europäer alle mög-
liche Künste und Gewerbe aufs höchste zu treiben 
suchen, so müssen sie dennoch, was das W e b e n der 
Tapeten anbetrist, den Morgenländern den V o r z u g 
lassen ; denn in E u r o p a wird diese Kunst noch nicht 
so allgemein getrieben, wie in jenen Lände rn , und 
was hier und da in Europa verfertiget w i r d , die-
net blos zu unserem eigenen Gebrauch , nicht aber 
daß wir damit einen großen Handel führen sollten, 
wie es in Persien und der Türkey geschiehet. Z w a r 
muß man auch dieses zum G r u n d e nehmen , daß 
die Tapeten in den Morgenländern viel stärker in der 
Mode sind, als bey uns , indem, wie bekannt , alle 
Nationen daselbst mit CreuHweise übereinander ge-
schlagenen Beinen auf der Erde sitzen, folglich auch 
in allen Privathäusern wenigstens Tapeten aus dem 
Fußboden ausgebreitet liegen, dagegen bey u n s die-
selbe nur in den Häusern reicher und vornehmer 
Leute gesehen werden. 

S o wie wir Deutschen die mehresten künstli-
chen Arbeiten den Franzosen abgelernt haben, so 
ist es auch mit dieser Tapetenweberey zur Zeit des 
Einbruchs der Sa racenen unter Car l M a r t e l s ge-
kommen, indem sich daselbst einige Tapetenweber 
der Saracenen niedergelassen, und nach der Ar t ih-
res Landes Tapeten verfertiget, welches da raus zu 
schliessen ist, weil in einer gewissen Vero rdnung f ü r 
die Tapetenwürker die Saracenifche W e b e r fü r die 
ältesten gehalten worden. 

Unter Heinrich IV Regierung hatte sich die T a -
petenweberey unendlich verbessert, und man verfer-

tigte 
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tigte von derselben Zeit an viel volZkommnere Wer-
ke; insbesondre wurde zn Ende des i6len J a h r -
hunderts , und mit dem Anfange des i 7 t e n , solche 
Weberey durch einen geschickten M a n n , Nahmens 
Duponr , sehr verbessert; denn da er ein Liebhaber 
von der Mahlerey m a r , so fiel er daraus , eine Ver-
besserung mit den Tapeten vorzunehmen, so daß er 
es so weit brachte, daß man in dieser Tapetenwe-
berey allerley Gemahlde nachahmen konnte, wodurch 
diese Kunst sehr empor gestiegen, und seine Nach-
folger sind immer weiter und weiter gegangen. 
M a n muß billig darüber erstaunen, wenn man sie-
het, mit was vor Gleichheit und Lebhaftigkeit alle 
Gegenstande der N a t u r ausgedruckt werden kön-
nen ; denn man ist im S t a n d e , in diesen Tapeten 
die vollkommene Scha t t i rung der Farben zu tref-
fen, und Licht und Scha t ten nach den schönsten Ge-
mahlden nachzuahmen; worzu noch kommt, daß in 
der A r t , dieselben wie S a m m e t zu weben, der 
Schat ten sich nach und nach verdunkelt, und den 
Tapeten eine Erhebung ohne Har te giebt. 

Aus Frankreich kam diese Kunst nach Braband, 
woselbst man auch bis jetzt noch sehr schöne Tape-
ten verfertiget; Voll da ist sie nach Deutschland, 
und zwar zuerst nach Schwabach, und endlich auch 
in die Königl. Preußischen S t a a t e n , und beson-
ders nach der Residenz Ber l in gekommen, woselbst 
sie noch bis iht von d e s V i g n e s Erben verfertigt 
werden. 

E s theilen sich diese T a p e t e n , welche insbeson-
dre auch die Türcklschen genannt werden, in 2er-
ley Ga t tungen , als i) Haure l i s se -Tape ten (hoch-
schastige) d. i. wo der S t u h l so eingerichtet ist, 
daß die Kette zum Weben vertical darauf stehet, 

und 
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und 2) B a M i s s e - T a p e t e n , (tieffchäftigen) da man 
die Kette, so wie bey andern Zeugen, wagereche 
auf dem S t u h l zu liegen hat. 

Ferner sind die Tapeten entweder i ) glatt mit 
Figuren gebildet, oder 2 ) r a u h , oder sammetar-
t ig , d . i . die Figuren sind!als S a m m e t geschnit-
ten. E s erfordert grosse Einsicht und Erfindungs-
kraft des Witzes , wenn man m dieser Arbeit ge-
schickt seyn will; und selbst die viele Uebung und 
Wissenschaft, welche dazu gehöret, ist nicht hin-
länglich, diefe Arbeit so, wie sie wohl nach Geschmack 
seyn soll, zu verrichten. E s kann auch hiebey wei-
ter nichts, als die besondern Handgriffe bey der 
Verfertigung derselben, beschrieben werden. 

I c h werde bey derjenigen, welche ein sammet-
artiges Gewebe vorstellet, den Anfang machen. 

M a n braucht hierzu gemeiniglich Wolle, jedoch 
Wird auch leinen und hänfen, wie auch Cameelgarn 
und zu sehr feinen und kostbaren Tapeten auch 
Seide gebrauchet. Zur Kette muß die Wolle we-
nigstens von drey feinen Garnfaden gemacht wer-
den; das G a r n muß recht gleich gesponnen, von 
N a t u r nicht sträubig seyn, und gut zusammen ge-
drehet werden. Zu dem Gewebe selbst, woraus 
die Bilder in dem Zeuge geschlungen werden, muß 
man schöne weiche Wolle nehmen, damit sie bey 
dem Färben die verschiedene Arten gut annehme 
und völlig durchbeiße; denn da sie zerschnitten wird> 
so würde solche sehr vieles von ihrer Schönhei t , 
S tä rke und Dunkelheit Verliehren, wenn die Farbe 
die Wolle nicht bis auf das Innerste durchdrun-
gen hätte. S o wie auch diese Wolle sehr gut ge-
sponnen werden muß, indem diese beyde Eigenschaf-
ten das vornehmste sind, wodurch die Vollkommen-
heit einer guten Tapete entstehet. 

Man 



464 Der zwölfte Abschnitt. 
M a n gebrauchet auch hänfenen Zwi rn , um die 

B i lde r , wenn sie «ngeschlungen sind, damit in der 
Kette zusammen zu Hairen. Al le in , man hat be-
merkt, daß dieser hänfene EinschZagsfaden, welcher 
ob zwar nicht grob, doch stark seyn muß , die Kette 
zerrieben h a t , und die Tapeten dadurch das sanfte 
G e f ü h l verlohren h a b e n , und starr geworden sind, 
m a n solche auch nicht vollkommen auf den getä-
felten Fußboden ausspannen konnte, weil solche von 
dem starken H a n f - F a d e n allzu steif wurden, deshalb 
bedienet m a n sich lieber, der Wol l e zu dem Ein-
schlagfaden« S i e m u ß von eben der G ü t e , als 
wie die zur Kette, jedoch nu r zweydräthig seyn. 

Mache t m a n dergleichen Zeug zu Ueberzügen 
der k l e u k l e s , so muß die Kette sowohl, als auch 
die zur B i l d u n g , sehr fein, und so gleich als mög-
lich gesponnen seyn Auch ist manchmahl die Kette 
von feiner W o l l e , und die zur F i g u r von Seide, 
welches aber nur bey denen ungeschnittenen Tape-
ten und Zeugen statt findet. 

D e r Weberstuhl , worauf d ieHaute l i sse- oder die 
hochfchaftigen Tapeten verfertiget werden, Ist sehr 
groß, indem m a n manchmahl von verschiedenen El-
len breite Tapeten machet, und der S t u h l allemahl 
einige, wenigstens 4 bis 5, F u ß breiter seyn muß, 
a ls die darauf zu webenden Tapeten sind, weil die-
ser übrige R a u m dem W e b e r bey seiner Handar-
beit dienen m u ß , wie m a n in der Folge sehen wird. 

XVI. 1"sd. I V ist ein solcher hochschäf-
tiger S t u h l . E r ist sehr einfach, s. k. e. 6. sind 
zwey senkrecht stehende B a l k e n , " welche die S ä u -
len des S t u h l s genannt werden. Nach Verhäl t -
niß der Grösse der Tap.eten, welche darauf gemacht 

werden 
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werden sollen, sind auch diese S ä u l e n stark und 
dick, und manchmal an ic> F u ß l ang , an 18 bis 
2O Zoll breit, und 6 bis 7 Zoll dick. I n jedem 
dieser Balken müssen zwey runde Löcher, eins oben 
in a. oder e. und eins in b. und ci. eingebohret 
werden, welche bey manchen einen F u ß im Durch -
schnitt haben, und etwa 5 oder 6 F u ß von ein-
ander entfernt sind. Diese zwo S ä u l e n machen 
das Hauptgestelle des ganzen S t u h l s aus . Oden 
sowohl als unten, werden diese Balken an dem 
Fußboden und Decke angemacht, und mit starken 
eisernen Banden und Strebestangen befestig, c, so 
daß solche ohnbeweglich fest stehen. Ooen und 
unten werden diese beyde S ä u l e n vermittelst zwey 
Garnbäume mit einander vereinigt, damit solche 
zusammen ein Gestelle machen. Diese deyde G a r n -
bäume e. 5. A k. sind von fichtenen Holze vollkom-
men rund gedrehet, und an beydl'N Enden mit ei-
sernen Banden oder Ringen beschlagen, damit sie 
nicht spalten; denn da diese Ga rndäume sehr lang 
und dick sind, so können sie nicht von Eichenholz 
seyn, weil sie alsdenn zu schwer wären, zu hand-
thieren und herum zu drehen. B e y recht grossen 
Stühlen müssen diese Garnbäume t 8 bis 20 Zoll 
im Durchschnitt haben. D i e Länge dieser B ä u m e 
richtet sich nach der ganzen Bre i te des S t u h l s , 
die er haben soll, welche manchmal wohl 2 0 bis 
25 Fuß, mehr oder weniger, ist. 

Auf diesen Garnbaumen muß, der Länge nach^ 
eine 2 Zoll breite und 2^ Zoll tiefe Fuge seyn, 
und von einem Ende bis zum andern reichen. 
Ein jeder von diesen Garnbäumen hat auf bey-
den Enden einen runden Zapfen , welche so tick 
seyn müssen, daß sie gemachlich in die beyden Lö-

G g cher 
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eher jeder S ä u l e a b. c. 6. passen, indem sie mit 
denselben darinn stecken, und gleichsam die 2 Queer-
balkett des Gestelles ausmachen. 

Mi t t en in dem S t u h l ruhet noch ein ander 
Queerholz i k , welches der S c h a f t mit jden Letzen 
genannt wird. E s ist ein rundes 6 Zoll dicket 
S t ü c k , so lang, als die Garnbaum? sind. M a n 
leget es vorn an den Weberstuhl auf hölzernen Lat-
ten und Pstöcken I. m. welche in den S ä u l e n 2 b. c.ä. 
eingezapft sind, indem an diesen S ä u l e n verschiedne 
Löcher hinter einander in der Höhe gebohrt sind, 
damit man dieses Queerholz mit den Letzen höher 
oder niedriger, nachdem man es für nöthig befin-
det , stellen könne. 

S i n d die S t ü h l e groß und stark, so werden die 
S ä u l e n oben und unten unmittelbar an die Decke 
und Fußboden angemacht und befestiget; sollen aber 
nur kleine Sachen darauf gewebet werden, so wer-
den sie oben und unterwärts mit Queerbalken an 
einander befestiget, wie man in n. und 0. sehen 
kann. Unten in x>. befindet sich ein B r e t t , wel-
ches gerade vor der Kette lieget, und dem Tapetenwe-
ber zum Sitzen bey Verfert igung der Tapeten dienet. 

Dieses ist das ganze Gerüste dieses hochschästi-
gen Tapetenstuhls. Nunmehro aber braucht man 
noch folgendes Geschirre, nehmlich 4 Stricke, wo-
von 2 zum Oberbaum und 2 zum Unterbaum ge-
hören. D e r G a r n b a u m hat vier Löcher, die an 
dem Umkreise seiner S t i r n so gebohrt sind, daß 
sie einander übers Creutz entgegen stehen; in diese 
Löcher steckt man hölzerne Pflöcke, mn die En-
den des St r icks daran anzubinden D e n Strick 
schlinget man nun verschiedene mahl um den G a r n -

baum 
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bäum herum, daß er eine Schlinge macht , dmch 
welche man einen Hebel steckt, welches ein starkes 
rundes Stück i s t ; und so wie man es an einem 
Ende gemacht ha t , so macht man es auch an dem 
andern; denn man braucht zu jedem B a u m zwey 
Str icke, und drehet sowohl den Oberbaum-, a l s 
auch den Unterbaum mit diesen Stricken und ihren 
Hebel, wozu noch ein besonders Drehezeug gebrau-
chet wird, um bedürfenden Falls die B a u m e da-
mit herum drehen zu können. M a n muß sich gar 
nicht wundern, daß solche Gewalt zum Umdrehen 
der B ä u m e bey dem Aufbäumen der Ketten er-
fordert wird, wenn man die grosse M e n g e der F ä -
den in derselben bedenkt, zumahl wenn die Kette 
sehr breit ist. M a n findet o f t , daß, so dick und 
stark auch die Garnbäume sind, sie sich dennoch in 
der Mi t te biegen, welches verursacht, daß die äus-
sersten Fäden der Kette allemahl mehr gespannt 
sind als die mittleren, wider welche Unbequemlich-
keit man noch kein Mit tel ausfindig gemacht ha t . 
Allein diesem könnte dadurch abgeholfen werden, 
wenn man sie mit vier platten eisernen Schienen be-
schlüge, welche an die R u n d u n g des Ga rnbaumö 
befestiget, und nach denselben ganz gleich und eben 
abgefeilet werden müsten. 

Garnbaume von grünem Hotz taugen ganz und 
gar nichts, denn sie biegen sich in der M i t t e ; wenn 
sie aber von trocknen Holz gemacht sind, so bieaen 
sich selbige so leicht nicht. 

An den kleinen Weberstühlen, wo nicht solche 
grosse^ Ketten aufgebracht werden, hat man auch 
die s tr icke, Hebel und das Drehzeug nicht nöthig, 
sondern der eiserne R i n g an dem Unterbaum x K. 
hat Löcher, über diesen wird eine eiserne Dil le , 

G g 2 k'ix. 
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? ix .XVII . mit dem Ende a. in die S ä u l e des S t u h l s ; 
durch das andre Ende d. aber der Pflock oder Za-
pfen c. hindurch und in die Löcher des Ringes Z. 
hineingesteckt; am Ende des Oberbaums e. 5. sind 
Zahnrader q. angebracht, welche vermittelst einer 
S p e r r u t h e r . bey dem Drehen aufgehalten werden. 

D i e Garnbaume haben, gedachtermassen, Fu-
gen ; diese dienen dazu, die Fitzen oder Ruthen da-
rein zu legen und die Enden der Kettenfaden da-
mit zu befestigen. Diese Ruthen sind ohngefahr 
einen Zoll dick; man befestiget die Kettenenden mit 
denselben, vermittelst eiserner Nägel , wie in der Fol-
ge gezeigt werden wird. 

M a n braucht hier, eben so wie bey den andern 
Webereyen, einen Oeffner, um die Kette aufzubrin-
g e n , und muß solcher 8 bis ic> Zoll länger seyn, 
a ls das Gewebe breit seyn soll. E r ist eben so be-
schaffen, als die andern schon beschriebenen; siehe 
den zten Abschnitt vom Tuchmacher; blos daß hier 
die Zahne, welche in dem untern Theil stecken, von 
Eisen sind, und in gleicher Weite von einander stehen. 

I c h schreite nunmehro zur Beschreibung der 
Arbeit selbst. M a n muß vor allen Dingen die Län-
ge und Bre i te des S tücks bestimmen, welches man 
aufbäumen will. M a n muß zu einer 15 F u ß brei-
ten Tapete, einen S t u h l von 19 F u ß breit haben, 
weil auf jeder S e i t e 2 F u ß vom S t u h l frey blei-
ben muß. Nach der Bre i t e der Tapete muß auch 
der S t u h l eingerichtet werden, und man kann das 
Ve rhä l tn i s gar leicht finden. 

D a s erste, was der Tapetenweber vorzunehmen 
hat , ist, daß er die Kette auf den S t u h l bringet, 

den« 
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denn diese ist, so wie bep allen andern Geweben, 
der Grund . M a n braucht zu einer Tapete von 
oben angenommener Länge, 35 P f u n d weijstr Wolle, 
doch bald mehr bald weniger, nachdem die Kette 
fein oder grob ist. Hierzu kommt noch der ic>te 
Theil andrer Wolle, welche blau gefärbet ist, weil 
in der Ket te , wenn sie aufgebäumet worden, alle-
mahl der zehnte Faden sich durch seine Farbe un-
terscheidet, der dem Weber zur Richtschnur bey sei-
nem Weben und seiner darinn hervorzubringenden 
Zeichnung dienen muß. 

Eine lange Uebung hat einen Tapetenweber schon 
gelehret, daß er bestimmen kann, wie viel Ketten-
fäden er in 'Absicht der Grösse seiner zu webenden 
Tapete gebrauchet, und er wird sich selten, ja nie-
mahls betrüge». M a n rechnet gemciniglich ein 
P f u n d , und eben so viel Gewebe, d . i . Figurenfa-
den, auf eine Quadratelle. 

S o wie sich bey allen Geweben die Kettenfä-
den in zwey Tritte oder Lagen theilen, so theilen 
sich auch die Kettenfäden einer Tapete , zwischen 
welchen der Einschlag durchgeschossen wird ; folg-
lich muß man hier eben so, wie bey jenen Zeugen, 
die Kette so anscheeren, daß ein Ober- und Unter-
gelese entstehe. M a n bedienet sich aber zu den Ta-
peten nicht eines solchen Scheerrahmen, der sich 
herum drehet, wie bey den Tüchern und der Lein-
wand; denn, da die Ketten zu den Tapeten nicht 
lang sind, so scheeret man solche in einem Gemach 
a n , welches aber länger seyn m u ß , als die Kette 
werden soll. M a n bedienet sich dazu sehr einfacher 
Geräthe. M a n hat nehmlich an dem einen Ende 
des Zimmers drey Pflöcke über einander in die M a u e r 
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gesteckt, welche in gleicher Entfernung von einan-
der stehen. Auf diesen wird das Obergelese verfer-
tiget. I n einer solchen Entfernung, als die Kette 
lang seyn soll, ist ein andrer Pflock eingeschlagen 
oder eingemauert, um das Untergelese darauf zu 
machen. 

W e n n nun der Tapetenweber seine Kette schee-
ren wil l , so verfahret er damit folgendergestallt. 
E r macht nehmlich einen Faden an den einen Pflock, 
welcher allein stehet, leitet solchen nach den drey 
zusammensteckenden Pf löcken, führet solchen über 
den obersten von oben herunter, leitet ihn über den 
zweyten oder mittelsten vorn hinweg, und schlingt 
endlich solchen von hinten über den untersten; führt 
ihn sodenn von hinten wieder herauf , um den 2ten, 
und endlich wieder um den obersten Pflock ; von da 
führet man den Faden wieder zu den; einen Pflock, 
der besonders steckt, zurück. 

Dieser Pflock macht das Untergelese, jene drey 
Pflöcke aber machen das Obergelese. Hierauf wird 
dieses wieder auf die nehmliche Art wiederhohlet, in-
dem man den Faden von dem einzelnen Pflock zu den 
dreyen, und so wieder auf die nehmliche Art zurück 
führet. M a n muß aber die Kette allemal länger 
scheeren, als die Tapete werden soll, weil dieser Ue-
berrest für die Enden der Ketten nöthig ist, welche 
auf den Garnbaumen bleiben, ohne mit verwebet 
zu werden. 

Ehe man die Kette aufzuscheeren anfängt , muß 
man wissen, wie viel Fäden zur Kette einer Tapete 
von 15 F u ß breit gehören. M a n rechnet nchmlich 
a u s , wie viel Zehner , ( G ä n g e ) genommen werden 

müssen, 
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müssen, und dieses geschiehst, in Tapeten von der 
angenommenen B r e i t e , iZc> mahl. Jeder G a n g 
bestehet aus i o Rol len, und folglich aus 20 Fa -
den; denn man wird in der Folge sehen, daß eine 
Rolle aus einem Vorder- und Hinterfaden bestehet, 
worunter 18 weisse und 2 blaue Fäden sind; folg-
lich machen diese 18^ Gange z 6 o o sowohl vordere 
als Hintere Faden a u s , die Sacüleiste ungerechnet, 
welche allezeit, auf jeder S e i t e gerechnet, 24 Rol-
len oder 4 8 Faden haben m u ß , welches a lso , zu 
den obigen gerechnet, Z 6 9 6 Fäden ausmachet. 

D i e eingemauerten Pflöcke können nicht mehr 
als 10 Gänge fassen, welches i v o Rol len, und 
folglich 2OO Fäden ausmachet, und also muß man 
allemahl 1 blaue Rolle unter 9 weiße Rollen F a -
den legen, wenn man die Rollen Faden zum Schee-
ren rangiren will , bis iOO Rollen fertig sind. 
M a n hat deswegen ein Kästchen mit 2 Fächern, 
worein man die Rollen zum Scheeren leget, und 
zwar in das eine Fach die weisse, und in das an-
dre die blaue. Jeden muß man besonders aufschee-
ren, weil, wenn man viele zugleich ausscheeret, wie 
die andre Zeugweber t h u n , die Kette ungleich ge-
spannt würde, woraus Falten in dem Gewebe ent-
stehen, die das S tück unansehnlich machen wür-
den ; da hingegen das Gewand viel ebener und glät-
ter wird, wenn man einen Faden nach dem an-
dern ausscheeret. 

Dieses aber ist nur bey der Kette der Türkischen 
Tapeten zu beobachten, welche von gedreheter und 
starker Wolle i s t ; Hey denen hingegen, wo man die 
Kette von Seide , Zwirn , Baumwol le , oder unge-
dreheten wollenen G a r n macht, ist diese Unbequem-
lichkeit nicht zu befürchten; indem diese Faden weit 
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glätter und geschmeidiger sind, und auch gleicher 
und leichter zwischen den Fingern durchlauffen. 
W e n n l o a Rollen auf oben beschriebene Art auf-
geschoren sind, so sind die Pflöcke vol l , so daß sie 
nichts mehr tragen können. M a n ziehet alsdenn 
durch die Creutzungen oder Gelese, welche auf den 
Pflöcken geschlungen worden sind, S c h n ü r e durch, 
welche die S te l le der Pflöcke vertreten; mhmlich 
eine S c h n u r an die S te l le , welche die Schlingung 
u m den untersten Pflock macht, den andern Band 
aber an die S te l le des mittelsten Pflocks, und end-
lich die dritte S c h n u r d a , wo der eine Pflock al-
lein stecket. H a t man alle diese drey Schnüre 
recht fest zusammen gebunden, so nimmt man diese 
ZOO geschorne Rollen von den Pflöcken, und damit 
sie sich nicht verwickeln, so schlingt man solche als 
eine gewundene Ket te , wie bey dem Spanischen 
Tuchweber auf der zweyten Tabelle zu sehen ist. 
D a r a u f fangt man ein zweytes Hundert a n , wel-
ches man so oft wiederhohlt, bis alle itzo Gänge 
aufgeschoren sind; alsdenn ist man mit dem Schee-
ren fertig, und sie ist im S t a n d e , aufgebäumt zu 
werden. 

D a m i t aber dieselbe auf den S t u h l wohl aus-
gebäumt werden könne: so müssen alle Fäden der-
selben sehr ordentlich auf die Garnbäume, von ei-
nem Ende bis an das andre geleget werden, wo-
bey der Oeffner seine gute Dienste thun muß. 
M a n leget denselben der Länge nach, an den Un-
terbaut«, nimmt den Obertheil desselben ab , und 
läßt nur den untersten Theil mit den eisernen 
Zahnen auf dem B a u m . Hierauf merkt man mit 
«ncm Zeichen auf dem Oeffner die Bre i t e des Ge-
webes, welches man aufbäumen will, und welches 
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ich ZU 15 F u ß breit angenommen h a b e , an . 
M a n muß aber auf jeder S e i t e z Zoll darüber 
rechnen, weil das Zeug wahrend dem Weben ein-
gehet. Ha t man sslchergestallt das M a a ß des 
Stücks an dem Oessner gemerket, so zahlet man , 
wie viel Zahne an demselben in dieser Wei te ste-
hen, rechnet alödenn, wie viel Fäden die Kette ha-
be, und theilet solche in gleiche Theile nach der An-
zahl der Zahne des Oeffners , weil ein jeder Theil 
dieser Faden zwischen zwey Zahne des OeffnerS 
kommt, damit die Kette, die nach Hunderten ein-
getheilt ist, in den Oeffner mit den Enden geleget 
werde, an dem sich die doppelte KreuHung befin-
det, wo man nehmlich die Kette auf der Scheer-
giebe über den drey Pflöcken gesteckt hat. Um 
nun dieses zu bewerkstelligen, so bindet man die 
Schnürung mit vieler S o r g f a l t a u f , stecket nach-
her in das Unterqelese einen S t a b , den die W e -
ber den S c h n u r f t o c k nennen, welcher einen Zoll 
im Durchschnitt h a t , u n d , wie ich bereits gesagt 
habe, sich in die Fuge des Unterbaums passet. 

M a n uchet ebenfalls auch durch das Oberge-
lese eine S c h n u r , die etwas dünner ist, als ein 
F inger , damit sich das Gelese nicht in einander 
verwirre; hernach bindet man die Schnürchen, 
welche die Hundert zusammen halten, völlig au f , 
damit alle Kettenfäden auseinander gehen; und 
läßt diefen Theil derselben vorn auf dem Oeffner 
liegen; die übrige Kette aber leget man hinter den 
S t u h l . Hierauf leget m a n , nach der gemachten 
gleichen Emtheilung, eine jede Anzahl Faden zwü 
schen zwey Zähne , und fahrt damit so f o r t , lOo 
vor 1 0 0 , bis die ganze Kette zwischen die Zahne 
gelegt ist. 
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W e n n die ganze Kette dergestalt in dem gan-

zen Oeffner ausgebreitet lieget, so nimmt man den 
Obertheil des Oeffners , und leget solchen auf den 
Untertheil mit seiner Fuge auf die Z ä h n e , welches 
sich passet; und damit der Oeffner gut zusammen 
halte, so bindet man ihn mit s c h n ü r e n von 2 F u ß 
zu 2 F u ß zusammen, damit die Kette nicht zwi-
schen den Zähnen durchfahre. Nachher muß der 
Oeffner bis auf 6 Zoll an den Oberbaum in die 
Höhe gehoben werden, da sich denn die Kette zu-
gleich mit hebet. Alödenn drehet man den Oeffner 
so, daß der Theil desselben, wo der Schnurstock, 
der das Obergelese halt, lieget, nach der S e i t e des 
Unterbaums zu stehen komme: denn der Schnurstock 
und die Schnüre , welche das Gelese halten, müßen 
zwischen dem Unterbaum und dem Oeffner bleiben. 
I s t der Oeffner so gestellt, so macht man ihn fest 
an , indem man ihn an etliche Stricke, die in eini-
ger Ent fernung von einander ab stehen, aufhänget . 
S o d e n n ergreift man den Schnurstock, welcher in 
den Unterbaum gehöret, in welchem schon die Kette 
eingelesen ist, und ziehet ihn herunter. E r ziehet 
die Kette nach , und wenn man ihn so weit gezo-
gen , daß er in die Fuge des UntecbaumS gesteckt 
werden kan, so macht man ihn mit eisernen Pflö-
cken fest. 

Lieget der Schnurstock in der Fuge fes t , so 
wir f t man den übrigen Theil der K e t t e , welcher 
über den Oeffner ist , und den grösten Theil dessel-
ben ausmachet , über den Oberbaum weg, so daß 
er hinter den S t u h l herunter fallt. AlSdenn nimmt 
man den Schnurstock, der in die Fuge des Ober-
baums gehöret; und nachdem man die Schnürchen, 
womit die Hunderte am Ende zugebunden sind, 
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auch aufgelöset, steckt man den Schnurstock an de-
ren Stel le , und läßt ihn darinnen. 

Hierauf muß man den Unterbaum drehen, und 
die Kette so lange aufdrehen, bis der Schnurstock 
des Oberbaums der Fuge feines B a u m s gerade ge-
gen über zu stehen kommt, da man ihn alsdenn in 
selbigen hinein steckt, und gleichfalls, wie bey dem 
Unterbaum geschehen, mit eisernen Pflöcken befesti-
get. Diesen Oberbaum muß man nunmehro dre-
hen , und die Kette anziehen, die sich denn nach 
und nach wieder von dem Unterbaum abrollt. 

Vermittelst des Oeffners legt sich die Kette glatt 
und eben an diesen B a u m an, weil durch ihn, da 
er nur 6 Zoll entfernt ist, alle Kettenfäden ordent-
lich über den Garnbaum gehalten werden. D a 
diese Faden durch den Oeffner gesteckt sind, so hat 
man weiter nichts zu thun, als sie wohl anzuspan-
nen, und Achtung zu geben, daß sie sich nicht ver-
wirren. W e n n die Kette dergestallt völlig auf den 
Oberbaum aufgerollet worden, so muß man sie, um 
sie wohl auf den Unterbaum zu bringen, genau 
senkrecht nach der obern Kette richten. Dieses ge-
schiehst, indem man die Gange zahlet, und von dem 
mittelsten Gange Kettenfaden a n , die untere Kette 
mit dem obern Theil recht senkrecht stellet, und auf 
dem Unterbaum die Bre i te der Ketten genau ab-
zeichnet, so daß auf jeder S e i t e 7^ F u ß und im 
Ganzen 15 F u ß heraus kommen. Nachdem m a n 
alle Fäden nach den Gangen richtig geordnet h a t ; 
so leget man den Schnurstock zum lehten mahl in 
die Fuge des Unterbaumes, und befestiget ihn mit 
den eisernen Nage ln ; worauf man sich der Str icke 
mit dem Hebel und Drehstock bedienet, um den Un-
terbaum mit den S e i l e n , dem D r e h e r , und der 
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Schlinge anzuhalten, damit er im geringsten nicht 
weiche. Eben so muß man auch, vermittelst des 
Hebels und der Stricke an dem Oberbaum verfah-
ren , damit solcher die Kette sehr straff anziehe. 
M a n bedienet sich hiezu eines besondern Drehzeu-
ges, welches, wie gewöhnlich, in einer Walze mit 
ins CreuH durchbohrten Löchern bestehet, worüber 
der über den Oberbaum gehende Thau gleichfalls 
hinweg gehet, und vermittelst B ä u m e in den Lö-
chern umgedrehet werden kann, wodurch alsdenn 
der Oberbaum ausgespannt wird. Auf gleiche Art 
wickelt man die Kette von dem Oberbaum auf den 
Unterbaum; nur muß solches sehr gleich und wohl 
ausgespannt geschehen. 

Wenn nunmehr die Kette solchergestalt wohl 
ausgespannt auf dem S t u h l ist, so steckt man zwi-
schen die Vorder- und Hinterfaden einen Stock s. s. 
welchen man die R e t t e n - oder P f a h l r u t h e nennt, 
und dazu dienet, daß man die Vorder- und Hin-
terfaden leichter unterscheiden, und die Lehen ma-
chen könne. 

Diese Lehen sind F a d e n , welche man an alle 
Hinterfaden der Kette geschlungen hat , um die 
Hinterfaden vorziehen zu können, theils um das 
Sammetart ige, welches das Dessein ausmacht, dar-
zustellen; theils auch, um den Einschlag, welcher 
die Augen einer ganzen Reihe anhalten soll, durch-
zuschlingen. 

D a man bey allen Arten der Gewebe sich der 
Lehen bedienet; so ist unnöthig, ihre Verfertigung 
genau zu beschreiben. D a an diesem S t u h l keine 
Tritte sind, so ziehet m a n , vermittelst der Lehen, 
die Hinterfäden, die man nöthig hat, hervor. D ie 
Lehen werden an dem Lehenschaft i. k. umschlungen. 

Wenn 
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W e n n dieser S c h a f t i. k . zu den Letzen so 

hoch angemacht ist, daß ihn der W e b e r , wenn er 
auf der B a n k p. sitzet, mit der linken Hand er-
greifen kann, so rücket man die Kettenruthe s. eben 
so hoch» D a m i t alle Letzen einerley S p a n n u n g 
bekommen, so muß man darauf sehen, daß der 
Schaf t mit den Letzen und die Kettenruthe immer 
in einer gewissen Entfernung von einander blei-
ben ; deswegen setzt man in einiger Weite von ein-
ander s bis 6 eiserne Plat tchen, die man Z w i -
schenlagen nennet. XVIII. l a d . IV stellet 
dergleichen Plättchen a. vo r , wie es an der Ket-
tenruthe b. und dem Letzenbaum c. anlieget; denn 
man stellet solche Plattchen dergestallt, daß der 
eine Einschnitt an dem Letzenschast, und der andre 
an die Kettenruthe zu liegen komme, wodurch ver-
hindert wird, daß die beyden S t a b e einander nicht 
berühren können. S o d e n n spannet man dem Le-
tzenschaft gegenüber, eine S c h n u r r. u , auf die man 
alle Letzen nach der Reihe binden muß. E s tritt 
nehmlich ein Arbeiter hinter den S t u h l ' , und der 
andre vor dem S t u h l e giebt ihm eine Letze oder 
S c h n u r , an die jener einen Kettenfaden anschlä-
get, und sie dem vordern Arbeiter vor dem S t u h l 
wieder durchsteckt, der sie an die S c h n u r r. u, wel-
che vorn vor dem Letzenschast ausgespannt ist, 
bindet. Dieses wiederholet man Faden vor Faden, 
und es werden alle Hinterfaden der Kette an ein 
Auge der Letzen geschlungen, wie XVI. IV 
in r, u zeiget. D i e Kettenruthe s. s. wird ein we-
nig über dem S c h a f t , mit den Letzen i. k . in die 
Höhe gerückt. Und nunmehr ist die Kette aufge-
bäumt, und im S t a n d e , gewebet zu werden. 

M a n gebrauchet bey dieser Kunst auch noch 
folgende Werkzeuge: i ) Einen stählernen K a m m , 
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k'ix. XIX. dessen Zahne 2 Zoll l ang , wohl gehär-
tet und polirt sind. D e r Theil des K a m m e s , an 
dem die Zähne stehen, halt an z Zoll in der Lan-
ge; und der ganze K a m m mit dem Gr i f f , 9 Zoll. 
2) Eine Fadenschneide, k'iZ. XX. Dieses ist ein 
y Zoll langes Eisen, welches bis beynahe an das 
Ende sehr wohl abgezogen und von guten S t a h l 
gemacht ist. D i e Schneide a. zu groben Tape-
ten, ist 6 Zoll, die zu den feinen aber nur 4 Zoll 
dick. D a s Ende d. hat einen Griff oder Haaken. 
z ) Eine Scheere , Inx. XXI. welche 8 Zoll lang 
und am Griff g. gekrümmt ist. 4 ) Einen Zirkel, 
der 6 bis 7 Zoll in der Lange hat, um das Werk 
messen, und von Zeit zu Zeit untersuchen zu kön-
nen, ob man dem M u s t e r , dessen Gemahlde man 
nachmachen soll, gehörig gefolget sey. Ferner 5) 
muß der Weber einen Pfr iemen haben , um die 
Augen aufmachen zu können, wenn er merkt, daß 
er einen Fehler begangen. 6 ) D i e M e t e n , welche 
gebraucht werden, die Wolle darauf zu spuhlen, 
wovon die Augen des S a m m e t s oder der Bilder 
geschlungen werden, müssen von gutem harten Holz, 
völlig rund , 6 bis 7 Zoll l ang , und H Zoll dick, 
seyn. D i e Wolle wird nur auf das eine Ende, 
beynahe bis an die M i t t e , gewickelt; das andre 
aber bleibet leer, um solche daran halten zu kön-
nen. E s wird deren eine grosse Menge erfordert, 
indem eine jede Farbe eine andre M e t e hat . End-
lich 7) hat er auch noch einen Kasten nöthig, wor-
in« man diese Me ten oder S p u h l e n leget; dieser 
ist über i F u ß lang und breit, und in verschiedene 
Fächer eingetheilt, deren jedes 4 Zoll betragt; in 
dieselbige leget man die mit verschiedenen Farben 
gefärbte und darauf gewickelte Wol l e , und rangi-
ret sie daselbst nach der Ordnung. 

Der 
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D e r Tapetenweber ist nicht im S t a n d e , die 

Bi lder in seine Tapeten zu weben, ohne beständig 
seine Muster oder Pa t rone vor Augen zu haben. 
I c h muß also zuförderst zeigen, wovon die Pa t ronen 
oder Gemählde, die derselbe nachmachen soll, beste-
hen. E r hat sich auf einer Kupferplatte Quadra t -
linien stechen lassen, wovon das Ganze in Fächer 
zu iO Linien abgetheilt is t , so, daß sich allemahl 
die iv te Linie durch ihre S t ä r k e von den an-
dern unterscheidet, weil sie den blauen Kettenfaden 
andeutet. Diese P la t t e wird auf Papier abgedru-
cket, welches man nachher durch Aufklebung meh-
reren P a p i e r s auf der linken S e i t e so dick ma-
chet, als eine schwache Pappe . Alödenn leimt man 
mehrere solche linirte Bogen aneinander, damit 
die Pa t rone so lang und breit werde, als die Ta-
pete seyn soll. Auf dieses Papier läßt man mit 
Oelfarben das Muster zur Tapete ausmahlen. 
Ehe man aber dem Mahle r die Pa t rone zum mah-
len giebt, durchsticht man mit einem kleinen P f r i e m 
die Linien, welche die Gänge oder blaue Häden in 
der Kette anzeigen, um sie erkennen zu können, 
wenn die Farbe dieselben gar zu sehr bedecken sollte. 
D e r Tapetenmacher kann nach dem M a h l e n , an 
diesen gestochenen Löchern die Lagen der Linien, 
welche die G ä n g e anzeigen, erkennen, und welche 
mit den blauen Fäden übereinstimmen, indem die 
Linien auf der P a t r o n e mit den Gängen in der 
Kette, eine genaue Verhäl tn iß haben; deswegen 
kommt auch in der Pa t rone auf diese Linien sehr 
vieles a n ; die übrige Faden können durch das Au-
gentnaaß bestimmt werden. 

D a m i t der Weber das M u s t e r , welches er 
nacharbeiten soll, bestandig vor Augen habe, so 

zerschnei-
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zerschneidet man die Pa t rone Streifenweise, und 
heftet den S t r e i f , den man eben arbeiten Wils, 
mit einigen Nägeln an den S c h a f t der Letzen an, 
jedoch so, daß alle starke Linien der P a t r o n e , an 
die blauen Kettenfaden zu liegen kommen, damit 
der Weber , sobald er die Augen aufhebet, sogleich 
sehen könne, was er zu thun habe. 

Um aber den Anfangern der Weberey ihre 
Arbeit nicht allein zu erleichtern, sondern sich auch 
bey vorkommenden Fehlern bald wieder zurecht hel-
fen zu können, hat man den Kettenfäden eines je-
den G a n g e s , welche in i o bestehen, verschiedene 
Benennungen und E in t e i l ungen gegeben. M a t t 
theilet nehmlich die Pa t rone , welche der Wegwei-
ser zur Kette ist, bey 5 ab ; so daß man die zur 
rechten Hand, einen diesseits; zwey diesseits bis 5, 
und die zur linken Hand einen jenseits, 2 jenseits, 
5 jenseits, benennet. 

Nachdem solchergestalt die Kette in gehöriger 
Ordnung auf dem S t u h l , auch die Pa t rone an 
derselben angemacht ist, so sehen sich die Arbeiter, 
deren gemeiniglich bey einer solchen, als wir zum 
Beyspiel genommen haben, zwcy, auch wohl drey 
s ind , jeder an seinen Or t auf die Sitzbank p. 
k'jA. XVI. so daß sie die Kette vor sich haben. 
S i e machen den Anfang des WebenS damit , daß 
sie auf der Kette zwo Linien über den ganzen We-
berstuhl wegziehen, die sehr genau horizontal gezo-
gen sind, und 1 Zoll von einander abstehen müssen; 
hierauf steckt man 4 Stricke durch die Kettenfäden, 
von welchen die zwey ersten etwa fo d ü n n , wie ein 
kleiner F inge r , die zwey letzten aber beynahe eben 
so dicke, auch wohl etwas dicker, sind, wie die, aus 
welchen die Letzen gemacht sind. D e r erste Str ick 

wird 



Die Tapetenwebercy. 481 
wird von der rechten zur linken Hand hinter den 
Vorderfäden durchgezogen, und m u ß genau auf 
die erste Linie, die vorher vorgezogen worden ist, 
kommen, so daß dieser Str ick die Vorderfäden ge-
nau von vorn und hinten einschließt. 

S o d e n n wird der letzte S t r i ck , von der rechten 
zur linken, hinter den Hinterfaden durchgezogen, 
und kommt auf die zweyte Linie zu liegen, wodurch 
die Kettenfäden in Vorder- und Hinterfäden ( V b e r -
s p r u n g und U n r e r s p r u n g ) abgethetlet werden. 
E s muß aber jeder Str ick mit aller Gewalt gespan-
net werden, damit er sehr stramm sey. Vermi t -
telst dieser 4 Stricke bleiben die Kettenfäden stehen, 
ohne sich zu verrücken, und man darf sie nur zum 
letzten mahl mit dem Pfr iemen nach den Gangen 
genau abtheilen, und sich sorgfältig nach den Linien 
und der Grösse des Muste rs richten. 

Dieses zu bewerkstelligen, misset man auf der 
Pa t rone von Z2 bis Z2 Gange genau a b , und 
untersuchet, ob die blauen Kettenfäden, welche die 
Gänge anzeigen, eben so weit von einander abste-
hen. Ferner untersucht und berichtiget man den 
Zwischenraum der Gänge von 16 zu 1 6 , von 8 
zu 8, von 4 zu 4 , und endlich von 2 zu 2, auf die 
nehmliche Weise. Auf diefe Art werden die kleinen 
Fehler in die ganze Weite des Gewebes vertheilet, 
und werden unmerklich; der Weber kann sich auch 
in allem leichter finden, als wenn er diese Abthei-
lung nicht machte. 

S i n d also die Fäden auf vorgedachte Art wohl 
geordnet, so fängt jeder Arbeiter an seiner S te l l e 
an, die untere Saalleiste zu machen. Diese beste-
het in einem Gewebe, ohne das Sammetar t ige . D a -

H h mit 



482 Der zwölfte Abschnitt. 
tnit aber die Saa l l e i s te gleich breit werde, so ziehet 
m a n eine dritte Horizomali inie über die Kette , wel-
che die B r e i t e derseloen bezeichnet; und auf dieser 
dritten Linie m u ß die Saal le i s te in der ganzen Bre i te 
des Gewebes gleichförmig sich endigen. 

U m den Eintragsfaden von der linken zur rech-
ten H a n d zu durchschießen, steckt der W e b e r seine 
H a n d zwischen die Vorder- und Hinterfaden ein, 
welches leicht angehet, weil dieselben durch die Ket-
tenruthe s. X V I . IV von einander abge-
sondert werden. E r ziehet sodann eine M e n g e V o r -
derfäden, z. E . 2 , z bis 4 G ä n g e an sich, steckt 
v o n der linken gegen die rechte Hand eine mit G a r n 
bespülte Fliete durch, und wenn diese Arbeit durch 
die ganze B r e i t e der Tapete fortgesetzt worden, so 
ist dieser Faden zur linken Hand eingeschossen. E s 
m u ß aber auch der Faden von der rechten zur lin-
ken durchgeschlungen werden. D i e s e s zu verrich-
t e n , ziehet der Weber die Hinterfaden s n sich, in-
dem er eine H a n d voll Letzen ergreift , vorzieht, 
und einigemahl gelinde schüttelt, damit die Hinter-
faden von den vordern sich ablösen. H a t er die 
Letzen weit genug vor sich gezogen, so steckt er die 
wie G a r n bespülte Fliete zwischen den Hinter- und 
Vorderfäden durch, und alsdenn ist der Faden auf 
Her rechten Hand durchgeschossen. D e r Unterschied 
also, zwischen denen von der linken und denen von 
der rechten H a n d eingeschossenen F a d e n , ist der, 
daß dieser hinter den Hinterfäden, und jener hinter 
den Vorderfaden dnrchgeschlungen wird. 

D a die W e b e r den Theil der K e t t e , welcher 
a u s den Garnb<mm aufgerollt ist , nicht bearbeiten 
können, so bleibt ein gewisser Theil der Kette un-
brauchbar, u n s gehet ver lohren; denn man bedie-
net sich hier keiner T r ü m m e r , wie der Leinweber. 

W e n n 
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W e n n der Tapetenweber also, bis an die vor-

geschriebene Linie, welche die B r e i t e der S a a l l e i -
ste bestimmt, a u s gedachte Art seinen Einschlagfa-
den eingebracht h a t , so schreitet er nunmehr zu 
dem Wesentlichen seiner Arbeit, nehmlich die G a r n -
augen anzuschlingen, wodurch das S a m m e l a r t i g e 
entstehet. 

D e r Unterscheid, in den Türkischen Tapeten 
das S a m m e t a r t i g e hervorzubringen, von allen an-
dern Zeugen, welche sammetartig werden sollen, be-
stehet d a r i n n , d a ß , da bey diesen die F ä d e n , die 
man zerschneidet, um das R a u h e des S a m m e t S 
zu inachen, nur dadurch gehalten werden, weil sie 
zwischen den Ketten- und den Einschlagenden durch-
geschlungen und eingeschloss'n sind, hier aber bey 
den Türkischen Tapeten werden tue F a d e n , welche 
das S a m m e t a r t i g e machen, bey jedem Auge oder 
P u n c t auf einem Kettenfaden mit einer Sch l inge 
befestiget, und zwar folgendergestallt. 

M a n nimmt mit der rechten Hand eine voll-
gespulte M e t e , von der ttehmlichen Farbe und 
S c h a t t i r u n g , wie es auf der P a t r o n e angegeben 
ist , welches geschickte Arbeiter in dem Augenblick 
zu treffen wissen. Um das erste Auge auszuschlin-
gen, ergreist man mit den Fingern linker Hand d m 
ersten Vorderfaden v. k ^ . XVI, des ersten G a n g e s , 
schlingt den Fli^renfaden nur einmahl^herum, wie 
in xv. zu sehen, und indem m a n , vermittelst der 
Lehe x. mit dein Finger der linken Hand den Hin -
rersaden vor führe t , macht man auf demselben eine 
Sch l inge die man wohl zusammengehet und 
knüpfet, und dieses nennt man das A u g e , welches 
dermaßen geschwind von den Webern gemacht wird, 
daß es kaum wahrzunehinen ist. N a c h dem ersten 

H h 2 Auge 
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Auge macht man das zweyte auf gleiche A r t . 
H a t man den Flietenfaden auf den ersten Vorder-
faden geschlungen, so leget man, ehe man den Kno-
ten auf den Hinterfaden macht, die Fc denfchneide 

XX. in das G a r n der F l i e t e , welches man 
durchschlingt. Hierauf macht man die Schlinge, 
und ziehet sie zu. 

M a n siehet leicht, daß der Faden des Flie-
teneinfchußeö durch die Fadenschneide angehalten 
wird, und ein Auge macht, welches, wenn es zer-
schnitten wird, das Sammetar t ige hervorbringt, und 
durch den Knoten , den man auf den Hinterfaden 
macht, fest angehalten und eingeschlossen wird. Auf 
diese Art fährt man fort, Augen zu schlingen, bis 
die Fadenschneide voll ist, die man fodenn bey dem 
gebogenen Griff b. anfasset, und durch einige wenige 
Augen durchziehet, so daß die Schneide a die wol-
lenen Augen zerschneidet, welche den Theil dieses I n -
struments umwickeln, wodurch das Sammetar t ige 
entstehet. M a n darf aber die Fadenschneide nicht 
eher völlig heraus ziehen, als bis eine ganze Reihe 
fertig ist; denn es muß dieselbe bey vielen Schl in-
gen in dem Zeuge bleiben, weil dadurch die Arbeit 
leichter und ordentlicher wird. Ehe man das I n -
strument heraus ziehet, schlägt man mit dem Kam-
me klZ. XIX. leicht darauf, um die Augen , welche 
auf der Fadenfchneide liegen, anzudrücken. W e n n 
die Reihe Augen über die ganze Tapete gemacht 
ist, ziehet der an der äußersten S e i t e des Weber-
stuhlö sitzende, einen Zwirnfaden von der linken 
zur rechten als Einschlag durch, welcher über die 
ganzen Tapeten weggehen und fest gefpannt feyn 
m u ß ; worauf auch ein Enfchlagsfaden von der 
rechten nach der linken durchgeführ t wird» D ie -
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ser Faden muß aber schlaff seyn; weshalb man auch 
lieber, wie ich schon gedacht habe, einen wollenen 
Einschlagfaden gebrauchet, damit sich derselbe zwi-
schen alle Kettenfaden desto bester lege. Nachher 
schlagt man mit dem K a m m stark auf die Fäoen, 
und Schlingen, bis sie nicht mehr nachgeben, wel-
ches zur Vollkommenheit und D a u e r des Werkes 
viel beyträgt. 

Alle Reihen werden auf vorerwähnte Ar t ge-
macht. B e y grossen S tücken , die stark seyn sol-
len, muß man manchmal den Faden , er vor der 
rechten nach der linken Hand eingeschossen worden, 
viel gespa -nter halten, als denjenigen, welchen man 
von der Linken nach der Rechten einschiesset. 

D e r Arbeiter, welcher das Schlingen verrich-
tet, muß, um die Letze, die zu jedem Faden gehört, 
leicht ,u finden, den Vordersaden der Schlinge, die 
er eben zu machen Wil lens ist. mit zwey Fingern 
anfassen, und mit der Hand bis an die Letzen her-
auf fahren; alsdenn steckt er den Finger in die fol-
gende Letze, und ziehet den Hinterfaden, auf den 
er die Schlinge vollends »knüpfen will, vor. Diese 
sowohl von der rechten als linken Hand durchge-
steckte Einschlagssäden verbinden sämmrliche Augen 
miteinander, und halten sie dergestallt zusammen, 
daß die ganze Tapete dadurch zu einem einzigen 
Gewebe wird. D e n n das Durchschienen dieser Fä -
den wird bey allen Reihen wiederholet, und es ge-
hen dieselben beständig von einem Ende der Tapete 
bis zum andern. Hieraus erhellet, daß jedes Au-
ge, welches das Sammeta r t ige giebt, durch eine 
Schlinge auf die Kettenfaden angeschlungen wird, 
und daß alle Augen einer jeden ganzen Reihe durch 
die zur rechten und linken durchgeschossene wollene 

H h z oder 
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oder leinene Zwirnfäden zusammen verbunden wer-
den. W i r d nun das Gewebe durch den K a m m , 
der von S t a h l , und also an sich selber schwer ist, 
wohl geschlagen, so entstehet ein Zeug von der 
größten Dichtigkeit. S o wie die Tapete mit einer 
Saal le is te angefangen ist, so w i r ) sie auch vollendet. 

D a s durch die F a d m s c h n e i d e zerschnittene 
S a m m e t a r t i g e muß noch besonders beschnitten wer-
den, indem solche die über der Kette heraus treten-
den Augen und Schlmgen des G a r n s nie rein, noch 
so eben .-erschneidet, daß nicht noch Ungleichheiten 
sich darinnen zeigen sollten. Hierzu nun wird die 
Scheere XXI, gebrauchet, und mit solcher al-
les gleich und ebener geschoren. S i e hat deswegen 
einen gebogenen Gri f f a damit ihre Klingen desto ge-
nauer auf der Tapete aufliegen können; Und damit 
die Hand die untere Klinge der Scheere mit meh-
rerer Gewal t auf das Gewebe legen könne, wird 
der D a m n e n in den einen R i n g , und der kleine 
F inger in den andern gesteckt, die übrig?« Finger 
aber werden an den S t i e l angeleget. M a n leget 
also, wenn m a ^ diese Arbeit verrichten will, die un-
tere Klinge der Scheere , auf die Tapete, und schee-
ret mit der Oberklinge Reihe der A u g e n , die 
m a n Aen gemacht h a t , so viel als möglich, ab. 
Auch leg?t ein verstandiger Weber die Reihen Au-
gen, die er erst abgeschoren hat , dergestallt, daß der 
S t r i c h von allen Reihen nach einer S e i t e gehet. 
E s muß auch die folgende Reihe mit der vorher-
gehenden einerley Höhe und S c h n i t t bekommen. 
E r muß f ^ n . r das S a m m e t a r t i g e mit dem R ü -
cken der Scheere aufkratzen, damit sich alle Fad-
chen ausheben, un^ sich keine Ungleichheiten nach 
dem S c h n i t t nn Ganzen zeigen mögen. 
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J e mehr n u n von der Tapete verfert iget wi rd , 

desto höher wird natürlicherweise der The i l , w o 
die W e b e r arbei ten, so daß sie von ihrem S i t z nicht 
mehr langen können. D a e6 eine schwere Arbei t 
i s t , das Fer t ige au f den U m e r o a u m zu br ingen , 
und die Ket te von dem O v e r b a u m abzuro l len , so 
erleichtern sie sich dieses a u s folgende ^ r t . D e r 
S i t z p . X V I . 1 'gk , I V . ist an den S ä u l e n des 
S t u h l s bewegl ich, so daß solcher auf und nieder 
geschoben werden kann . Dieser sowohl, a l s auch 
der S c h a f t der Lehen i. und die Ke t t en ru the s. 
werden in die H ö h e gehoben, bis er nach und nach 
ganz oben a n den O b e r b a u m c. 5. kommt, daß er 
nicht weiter arbeiten k a n n , sondern alsdcnn genö-
thigt i s t , den fertigen Zeug auf dem U n t e r b a u m 
x. K. au fzuro l l en , u m Ket te von dem O b c r b a u m 
zur Arbei t zu erhal ten. 

E i n e vorzügliche Wissenschaft des Tapetenwe-
berö ist diese, die F a r b e n der W o l l e so zu w ä h -
len, daß sie mi t dem Gemäh lde des M u s t e r s völ-
lig gleich kommen, und Licht und S c h a t t e n gehö-
r ig anzubr ingen . 

D e r verfer t igte Z e u g ist zwar , nachdem er au f 
den G a r n b a m n aufgewunden worden, fü r den S t a u b 
gesichert; indessen würde solcher, wahrend daß d a s 
S t ü c k in der Arbei t , und noch nicht aufgeroll t ist, 
dennoch dem S t a u b e ausgesetzt seyn, wenn m a n 
nicht beständig d a s Ver fe r t i g t e mi t einer da rüber 
ausgespannten Leinwand bedeckte; und w a n n es 
nachher ausgerottet w i r d , m u ß es zuvor mi t einer 
Kehrbürs te von geschälten birkenen R u t h e n abgekeh-
ret werden. 

D e r W e b e r sitzt al lemahl bey seiner Arbe i t , so, 
daß i hm d a s Licht Vinter seinem Rücken a u f die 
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Arbeit fällt ; und da er ein wenig nach der S e i t e ge-
wandt sitzet, so kann ihm sein eigener Scha t ten das auf 
die Arbeit fallende Licht auch nicht benehmen. Folg-
lich kann er sowohl die Kettenfaden, als auch das 
G a r n der Flieten, und das Gemahlde der Pa t rone 
wohl sehen. I m Win te r , wenn sie bey Licht ar-
beiten, ist der Leuchter dermassen eingerichtet, daß 
solcher bey der Arbeit auf und nieder geschoben 
werden kann, und den Arbeiter überall begleitet. 
I n Frankreich brennt man auch Lampen, welche 
in einem eisernen Blech stecken, und vorn an der 
B r u s t angehangen werden. 

Z u m Bespuhlen der Flieten bedient man sich 
eines SpuhlradeS, welches beynohe eben so gestal-
tet ist, als das jenige , welches andre Zeugweber 
gebrauchen, das G a r n auf die Rollen zu spulen, 
nur daß solches etwas kleiner ist, weil die Flieten 
worauf die Wolle gespult wird, kaum 4 Zoll lang sind. 

D i e bisher beschriebene Art von Tapeten wird 
sowohl in Teutschland, als auch in Frankreich, mit 
dem Nahmen der G a v o n n e r i e beleget. B e y un5 
werden sie selten gemacht. 

Wei l der S t u h l der Hautelijsetapeten, worin-
nen Landschafften, Bi lder u . d. gl. nach dem Le-
ben eingewebet worden, einerley ist, so habe erst-
lich diese sammttartige Tapeten beschreiben wollen. 
N u n m e h r o aber wende ich mich zu der ? 'r t We-
berey, wo in den Tapeten die schönsten Gemahlde 
eingewebet werden. 

Diese Tapeten werden auf zweyerley Art ge-
macht , entweder au hochschastigen i Hautelissen) 
oder niederschäftigen (Basselisse ) S t ü h l e n ; nur ist 
man auf jenen solche nicht so gut zu machen im 

S t a n d e , 
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S t a n d e , als auf diesen, weil der Weber sein B i l d , 
welches er weben soll, bey den hochschäftigen S t ü h -
len nicht so genau vor sich liegen hat, als wie bey 
den niederschaftigen; sondern er hat seine Pa t rone 
hinter dem S t u h l in einiger Entfernung aufge-
stellt, folglich kann er nicht so genau die Zeich-
nung des Muste rs in Acht nehmen. D e n n , da 
diese seine Pa t rone nicht in so schmale S t re i fen 
geschnitten werden kann, als bey dem Sammeta r -
tigen, wo keine solche Gemählde entworfen sind 
als hier, sondern dieselbe ganz lassen m u ß , so kann 
solches auch bey dem Weben nicht so aufgestellt 
werden. 

D e r S t u h l , nebst der Einrichtung der hoch-
schäftigen Tapeten dieser zeichnerischen Art , ist eben 
so als schon beschrieben worden; in der Arbeit selbst 
aber unterscheidet sich solche in zwey Stücken. 
Denn bey Verfertigung der Sammeta r t igen Ta-
peten haben wir bemerkt, daß er den bildenden 
Faden um den Hinterfaden der Kette mit einem 
Knoten umfchlinget und fest knüpfet. Ferner, daß 
nach jeder Reihe von bildenden Schlingen ein be-
sonderer Einfchlagsfaden durch die ganze Bre i te 
der Tapete durchgeschossen wird; und diese beyde 
Verrichtungen bey jener Tapete waren nothwen-
dig, weil, wenn die Schlingen um den Hinterfa-
den der Kette nicht mit einem Knoten befestiget 
würden, das S a m m e t a r t i g e , wenn es durch die 
Fadenschneide entzwey geschnitten worden, von 
keiner Haltniß oder D a u e r seyn würde, sondern 
man diese geschnittene Fäden sehr leicht von der 
linken S e i t e ausziehen könnte. 

D e r Einschußfaden ist in solchem Fall sehr 
nothwendig, weil er eine jede Linie von sammetar-

H h 5 tigen 
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tigen Schlingen sehr genau zusammen hält, und 
folglich dem Ganzen Hä l tn iß ertheilet. 

B e y diesen Tapeten aber, wo kein Sammetar--
tigeö in dem Gewebe statt findet, sendern die bil-
derischen Schl ingen genau um den Kettenfaden lies 
gen, ist solches alles nicht nö th ig , weil alles zu-
sammen verbunden ist, und im Ganzen denselben 
eine Festigkeit giebet. 

D i e Verfer t igung also dieser bildenden Tape-
t e n , wo alles nach den: Leben nach der vollkom-
mensten Kunst eingewebet wird, geschiehet aus fol-
gende Ar t . D e r Weber hat , wie gedacht, seine P a -
trone hinter dem S t u h l aufges te l l t ; er n immt nach 
Vorschrift derselben von den Vorderfaden einen oder 
zwey, schlaget seine mit Wol le oder S e i d e bespuhlte 
Fliete durch, ziehet an den Letzen einen oder zwey 
Hinterfaden durch, umschlinget u m dieselbe seine 
F igur f i ie te , n immt wieder Vorde r f aden , verfahrt 
auf die nehmliche A r t , zieht wieder Hinterfaden 
an den Letzen hervor, umschlingt solche auf die nehm-
liche A r t , und folget solchergestallt beständig sei-
nem M u s t e r , eins u m s andre die Vorder - und 
Hinterfaden m umschlingen. D i e Bi lde r zeigen 
stch nicht auf der rechten S e i t e , da wo der We-
ber arbei te t , sondern auf der linken oder hintern 
S e i t e , denn auf der vorder« S e i t e liegen die Fä-
den durcheinander verworren, daher kann er seinen 
Kettenfaden nicht nach der Reihe nachfolgen, son-
dern er m u ß sich nach der zeichnerischen Wendung 
seines M u s t e r s r ichten, und deswegen bald mehr, 
bald weniger , von den Kettenfaden umschlingen, 
auch wohl manchmahl welche überspr ingen, nnd 
wieder zurück gehen, deswegen auch die ooere S e i t e 
so verworren von Fäden ausstehet. H a t er -,-me 
' Ecelle 
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Ste l l e auf solche Ar t umschlungen, so muß er alle 
diese Schl ingen mit einem knöchernen K a m m , wel-
chen ich nachher beschreiben w e r t e , an der Kette 
antreiben. Dieses ist der wesentliche Unterscheid 
der Verfer t igung dieser Tapeten au^ hochschaftigen 
S t ü h l e n , von der Verfer t igung der oben beschrie-
benen S a m m e t a r t i g e n . D a s j e n i g e , w a s ich hier-
von schreiben können, habe ich bloS a u s dem Un-
terricht des Werkmeisters der hiesigen V i g n i s c h e i l 
Tapetenmanufactur , weil, wie gedacht, keine hoch-
schästige hier gemacht werden. 

I c h wende mich nunmehr zu denen Tapeten, 
welche auf den niederschäftigen S t ü h l e n , welche 
Vasselisst' heissen, verfertiget werden. 

sollte m e y n e n , daß sowohl der S t ü h s , 
als auch die andern Werkzeuge, welche zu Ver fe r -
tigung dieser Tapeten gebraucht werden, recht künst-
lich seyn müsten ; allein keinesweges, sondern alles 
ist sehr einfach, nu r bloS die geübte H a n d des W e -
bers muß alles hervorbringen. E s ist w a h r , das 
Auge wird auf eine verwunderuswürdige Ar t in 
Erstaunen gesetzet, wenn man dergleichen gewürkte 
Tapeten anstehet/ wo die Kuns t des besten M a h -
lers auf die vollkommenste Ar t nachgeahmet wer-
den, und m a n in der Ferne nicht anders urthei-
len kann , a ls daß es die schönsten Gemählde wä-
ren. D e n n , so wie das Gemählde des M u s t e r s 
oder der P a t r o n e auSgemahlt is t , eben so ist auch 
die Tapete gewebec. E s kommt bey dieser A r t 
von Weberey auf zwey S tücke a n , welche diesem 
Künstler eigen seyn müssen; nehmlich, auf die 
rechte Auswah l der gefärbten Wol l e oder S e i d e , 
und auf eine sehr geübte H a n d . D a s erste ist ganz 
unentbehrlich, indem er nach dem vorgeschriebenen 

M u s t e r 
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Muster eben solche Farben in der Wolle oder Seide 
haben muß, als die Farben in dem Bi lde sind. Die 
geübte Hand ist deswegen nöthig, weil er damit 
alle die Züge , welche ihm sein Muster zeiget, mit 
einer Leichtigkeit nachzumachen im S t a n d e seyn 
muß. E s ist auch gu t , wenn ein solcher M a n n 
selbst mahlen kann , weil ihm solches seine Arbeit 
gar sehr erleichtert, indem er nicht nöthig hat, nach 
t>em Verhäl tniß eines jeden LichtS und Schat tens 
zu sehen, sondern nach seiner eigenen Kenntnis die 
Farben darinn anbringen kann. Zwar kann ein 
durch die lange Uebung geschickter Tapetenweber, 
wenn er von der Mahlerey auch nichts verstehet, 
sich dennoch Helsen, und hat nicht allemahl nöthig, 
das genaue Verhäl tnis in den Couleuren zu unter-
suchen; ja sie wissen sich darinnen auf eine beson-
dere Art zu helfen. W e n n er E . ein Gemählde 
nachweben soll, welches ihm nach seinem wahren 
W e r t h nicht bezahlt wird, so ist er im S tande , 
die mancherley Schat t i rungen in seinem Zeuge so 
einzuschränken, daß er nicht so viel Arten von ge-
färbten G a r n darzu gebrauchet, als es ihm wohl 
die Vorschrift seines Mus te r s befiehlt, sondern er 
macht mit weniger» Farben dennoch sein Bi ld voll-
kommen, so daß in dem Ganzen das Ansehen nichts 
verlieret. 

D e r S t u h l zu diesen Basselissetapeten ist, wie 
gedacht, sehr einfach. W a s feine Haupttheile be-
trist, so ist solcher eben so beschaffen, wie der bey 
dem Spanischen W e b e r , nur daß solcher ungleich 
länger ist, indem em ^ tuhl zu solchen Tapeten 15 
bis 20 Fuß lang ist. D a s ganze Gestelle, sowohl 
die waagerechte, als senkrechte Balken und S t a n -
der, sind von recht starken Fichtenholz. D e r Garn-

baum 
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bäum, wie auch derjenige B a u m , worauf die fer-
tige Tapeten gerollet weroen, haben beynahe einen 
F u ß im Durchmesser. D i e Bre i te des S t u h l e ist 
ohngefähr 5 F u ß , und recht in der M i t t e n , dec 
Länge des S t u h l e nach, liegt eine runde S t a n g e , 
worauf das zu webende Mus t e r , welches nachge-
macht wird, aufgewickelt lieget. Sowoh l der Tuch-
baum, als auch der Garnbaum, werden vermittelst 
starker Stricke mit einem Hedebaum umgedrehet. 
An dem einen Ende ein?S jeden diefer B mme, sind 
unterschiedeye Löcher auf ihren S t i r n e n eingebohrt, 
worinnen Pflöcke eingesteckt werden können. An 
die Sei te des S t u h l s , da wo der Weber sitzt, ist 
zwischen den Seitenpfosten eine runde W a l ; e an-
gebracht, woraus ein Thau gewickelt ist, mit wel-
chem die Garn- und Tuchbaume umgedrehet wer-
den; weshalb auch ein C^reutzholz in dieser Walze 
befindlich i s t , damit an selbigem solche umgedrehet 
werden kann. W e n n der Garnbaum nicht mehr 
umgedrehet wird , sondern still liegen soll, so wird 
solcher vermittelst des Str icks und eines langen 
B a u m S oder Hebels gestützt und gespannt. 

D e r S t u h l ist oberwarts ganz frey, ausser daß 
von einem Arm bis zum andern eine dünne Latte 
lieget, daran die Gehänke zu den Schäf ten han-
gen; denn da bey diesen S t ü h l e n der Lange nach 
verschiedene Schaf t e hangen, je nachdem die Ta-
pete, welche gewebet werden soll, breit ist: so müs-
sen auch an dieser Latte, der Länge nach, so viel 
Gehänte seyn, als Schäf t e gebrauchet weroen. 
S i e sind eben so beschassen, als die bey den einfas 
chen Leinweberstühlen. D ie Schäf t e h^ben zwar die 
nehmliche Gestallt, wie die schon öfters beschriebene 
Schäf te aller andern Webereyen, allein sie sind nicht 

fo 
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so breit, auch nicht so lang. D e n n da solche »icht 
bestimmt sind, alle Kettenfäden der ganzen ^ette 
einzunehmen, sondern verschiedene solcher Schaf te 
in der ganzen Brei te des S t ü a ö angebracht wer-
den müssen, so sind solche auch nur einen F u ß lang. 
D i e Zwirnschleisen, woraus solche gemacht werden, 
sind auch nicht so lang, als an den gewöhnlichen, 
indem die Schäftenstäbe nicht viel über eine S p a n n e 
voneinander entfernt sind. Diese Zwirnschleisen 
haben auch nicht in der Mi t ten solche Augen oder 
R inge l , als wie die andern S c h a f t e , sondern da 
sie aus zwey Hälften bestehen, so hanget bloß eine 
in der andern, ohne in einander geschlungen zu 
seyn. D i e beyden Enden einer jeden dieser Hälf-
ten find über ihren S t a b befestigt, und oberwärts 
auf jeden dieser S t a b e sind alle diese Enden an ei-
nen starken Faden, der Länge nach, befestigt. 

Nachdem die Kette fein oder grob ist, nachdem 
hat ein solcher S c h a f t mehr oder weniger solcher 
Hälften oder Schleifen, und sie haben dabey ihre 
besondre Einrichtung, wie ich unten erklären werde. 
S o viel Abte i lungen in der Kette bey dem We-
ben gemacht werden, so viel P a a r Schaf te hängen 
auch in dem S t u h l ; und gefetzt, es arbeiten an ei-
nem S tück 4 Webe r , fo müssen 8 P a a r Schafte 
hängen, weil ein jeder Arbeiter 2 P a a r Schaf te zu 
feinem Theil hat. E i n jeder Arbeiter hat ein Paar 
Fußschemel, welche er an ein P a a r S c h a f t e , wie 
gewöhnlich, anhanget ; und wenn er dcn Theil der 
Kette bearbeitet hat, den ein P a a r Schäf t e einnimmt, 
so machet er seine Schemel von diesem P a a r Schäf-
ten los, und bindet sie an das andre P a a r , und so 
verfährt ein jeder Weber mit seinem The i l ; denn 
hier muß, eben so, wie bey andern Zeugen, ein Fa-

den 
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den um den andern mit den S c h ä f t e n gehoben wer-
den, folglich gehet der Faden des Obergeleses durch 
den einen, und der Faden des Untergeleseö durch 
den andern S c h a f t . 

Dieses ist die ganze Einr ichtung seines S t u h l s . 
D i e übrigen G e r a t h e , die er noch gebrauchet, 
sind schr wenige; als nehmlich die 4 Pfiocke, wor-
auf er seine Kt t te scheeret, welche eben so einge-
richtet lwerden, als ich oben S e i t e 4 6 9 . gesagt habe. 
Ferner , einen Kasten, worinn der Knäuel mit dem 
Kettengarn liegt, und welcher gemeiniglich in 6 F ä -
cher abgetheilt ist. O.ueer über diesem Kasten ist 
ein schmales B r e t t genagelt, worinn der Reihe nach 
verschiedene Löcher gebohrt sind. Hiernachst ge-
braucht er noch einen andern Kasten mit verschie-
denen kleinern Fachern, um die kleinen mit allerley 
gefärbter Wol le oder S e i d e bewickelten M e t e n bey 
dem Weben herein zu legen. Endlich braucht er 
auch einen knöchernen K a m m ; welcher ohngefahr 
6 Z o l a n g , z Zoll bre i t , und beynahe einen Zoll 
dick ist; in demselben sind auf beyden Enden 2 Zoll 
lange feine Zähne eingeschnitten, und dienet solcher 
dazu, die fertigen Schl ingen in den Tapeten anzu-
drücken, und zusammen zu schieben. E r verrichtet 
hier eben d a s , w a s das Rietblat t bey andern W e -
bereyen verrichten muß . 

Dieses sind diejenigen Gera thschaf ten , welche 
dieser Künstler gebrauchet. I c h wende mich nun-
mehro zu seinen Verrichtungen selbst. 

D i e Kette von solchen Tapeten ist entweder Z w i r n 
oder wollen G a r n , doch gemeiniglich von diesem letz-
tern, und nu r bey st-hr schlechten Tapeten wird lei-
nener oder hänfener Zwirn genommen. Nachdem 

die 
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die Tapete von feiner, oder grober Arbeit seyn soll, 
nachdem ist auch der Kettenfaden fein oder grob, 
und wird solcher gemeiniglich dreyfach dupliret und 
gezwirnt. D i e Wolle muß recht schön und einschu-
rig seyn; man nimmt auch wohl zu schönen Tape-
ten G a r n von Spanischer Wolle . D e r Faden muß 
recht gleich und sehr eben gesponnen seyn, weil eö 
darauf hauptsächlich ankommt, der Tapete ein schö-
nes Ansehen zu geben, wenn die Fäden der Kette 
gleich und eben sind. D e n n , wenn die Fäden an 
einigen Stel len dick und ungleich sind, so fallen sol-
che Stel len, wenn sie mit dem Figurfaden umschlun-
gen sind, vor den andern sehr dick a u s , welches bey 
dieser sehr feinen Arbeit im Ganzen ein schlechtes 
Ansehen giebt. D e r Tapetenweber hat sich jem 
G a r n auf Knäueln gewickelt, und zu den gewohn-
lichsten Ketten braucht er 6 Knäuel zum Scheeren 
seiner Kette. E r leget in jedes Fach einen Knäuel, 
und ziehet einen jeden Faden derselben durch ein 
in dem B r e t t befindliches Loch, knüpft alle Enden, 
nachdem sie durch die Löcher gezogen sind, zusam-
men, und hänget solche über den einen besonders ste-
ckenden Pflock, der zum Scheeren bestimmt ist, lei-
tet diese Fäden von diesem einen Pflock zu denen 
andern drey zusammen steckenden Pflöcken, welche 
von jenem so weit entsernt sind, als es die Länge 
der zu webenden Tapete erfordert; diese Fäden schlin-
get er auf die nehmliche Art um die drey Pflöcke, 
um das Eingelese zu machen, leitet solche alsdenn 
wieder zu dem einzelnen Pflock zurück, und dieses 
nennen sie eine ?orre. M a n hat für dieses Kunst-
wort noch kein deutsches W o r t erdacht, weil diese 
Arbeit aus Frankreich gekommen ist, auch von Fran-
zosen getrieben wird. M i t diesem Scheeren fährt 
cr so lange fort, bis er seine Pflöcke voll ha t ; wel-
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cheS ein (Zueue heißt; alsdenn bindet er in das 
Ober- und Untergelese eine S c h n u r , um solches nicht 
zu verwirren, nimmt die geschorne Fäden herunter, 
schlinget sie in einander, als eine Kette, und fährt 
fort, einen andern Huene zu scheeren; solches wie-
d e r h o l t er so lange, bis er seine verlangte Brei te 
der Kette voll geschoren hat. Zu einer Kette, 
welche feiner seyn soll, braucht er auch wohl 8 
oder i s Knäuel G a r n zum Scheeren, und es ver-
stehet sich aledenn von selbst., oaß das G a r n sei-
ner seyn muß Aus so viel Fäden eine ktirre 
auf der Scheergiebe bestehet, aus eben fo viel Fa-
denschleifen bestehet auch e ine?orre auf den Schä f -
ten, als welche darnach ebenfalls eingetheilt sind; und 
da solche insgesammt nnerley Lange haben, so hat ein 
Scha f t zur feinen Kette weniger Mörlen als ein 
Scha f t zur groben Kette »neil in jener i h r en?o r -
ren mehr Schleifen sind, als in dieser. Diese 
Einrichtung der Schaftenfchleifen ist deswegen so 
gemacht, damit er bey der verschiedenen Feinheit 
seiner Kette sogleich die Auswahl der dazu gehöri-
gen Schafte haben ann, indem er nur nach dem 
Verhäkniß seiner geschornen ?orre solche Schaf te 
aussuchet, die damit in einem Verhaltniß stehen. 
Hat er seine ganze Kette geschoren, fo bringet er 
sie auf die nehmliche Art durch seinen Oeffner auf 
den S t u h l , als ich oben S e i t e 472 gezeiget habe. 
Aber hier muß er alle Kettenfäden durch die Schlei-
fen der Schaf te durchziehen. Wenn sie gehörig auf 
den Garnbaum aufgebracht und nach seiner Länge 
auf demselben ausgebreitet ist, so theilec er die ganze 
Kette in so viel Theile, als Weber daran arbeiten sol-
len^ und in jeden Theil kommen zwey P a a r Schäf te , 
und nun ziehet er seine Fäden in dieselbe auf fol-
gende Art ein. Die Fädenschleifen der Schäf te 

I i haben 
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haben keine Augen, sondern eine hangt in der an-
dern, ohne verschlungen zu seyn. D e r Kettenfa-
den kann also nicht so bloß in die Unter - oder 
Oberhälfte eingezogen werden, weil alsdenn, wenn 
der Faden in der Oberhälfte steckt, nicht mit dem 
Scha f t in die Höhe, und wenn er in der Unter-
hälfte steckt, nicht herunter gezogen werden kann, 
weil sie sowohl oben als unten keinen Widerstand 
ha t , der da verursachte, daß er gehoben oder her-
unter gezogen werden könnte. Deswegen muß er 
Hey dem Einziehen der Fäden durch eine Schlinge 
der beyden Fadenhälften, in dem Scha f t solche be-
festigen. Dieses nun bewerkstelliget er aus folgende 
Art . E s müßen hierzu zwey Personen seyn; die 
eine stehet am Garnbaum hinter den Schäf ten , 
und die andre vor denselben; die Hintere nimmt ei-
nen Kettenfaden in ihre Hand , und reicht solchen 
der vorn stehenden ; diese hat den Scha f t in der 
Hand, fährt mit dem Zeigefinger der rechten Hand, 
in die untere Hälf te , ziehet von unten die obere 
Hälfte herunter, ziehet sie durch die untere Hälfte 
durch, hebet sie in die Höhe ohne den Finger fah-
ren zu lassen, und bildet dadurch eine Schlinge; zie-
het alsdenn den ihr zugereichten Kettenfaden durch, 
ziehet solchergestallt die Schlinge zu, und hat auf 
diese Art den Faden darinn befestigt. Und so ver-
fahrt er mit jedem Faden, indem er einen Faden 
in den vordern Scha f t und einen in den Hinteren 
wechfelsweife einziehet, so wie bey allen zu Lein-
wandartigen Zeugen bestimmten Ketten geschie-
h t . Wenn er seine Kette auf solche Art ganz 
in alle Schäf te eingereihet ha t , so macht er mit 
einer Ruthe die Enden der Kette an seinem 
Unterbaum fest, wie ich oben gelehret habe. Ehe 
er aber solches thun kann, muß er zuvor sein M u -

ster, 
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ster, welches er nachweben will, unter der Kette 
auespannen. I n der Mitte oes S t u h l s , seiner 
Lange nach, lieget, vorgedachtermassen eine runde 
S tange , und zwar vor den Schäften. Die M u -
ster sind gemeiniglich auf Leinwand oder auch star-
kem Papier gemahlt; dieses wird also mit dem ei-
nen Ende an eine andre dicht neben dem Brust-
baum liegende Latte mit kleinen Nageln angemacht, 
und das andre wird auf die oben besagte runde 
S tange aufgewickelt, so daß sie ohngefähr ^ Elle 
gut ausgespannt frey unter der Kette liegen bleibt; 
alsdenn wenn die Kette befestigt ist , lieget das 
Muster ohngefähr einen guten Zoll unter der Kette 
von selbiger entfernt, folglich hat der Weber solches 
überall vor den Augen. Wenn also alles auf be-
schriebene Art befestiget ist, so bindet ein jeder We-
ber, wenn mehr als einer am Stück arbeiten, seine 
zwey Fußschemel an das eine P a a r Schafte. D a s 
Muster ist, wie gedacht, der ganzen Länge des 
S t u h l s nach ausgebreitet, und ein jeder Weber hat 
sein Theil unter seinen Kettenfäden vor sich. 

D a die Patrone so nahe unter der Kette lie-
get, so kann sich auch der Arbeiter weit genauer dar-
nach richten, weil er es bestandig vor Augen hat. 
Ein jeder Weber hat seinen Kasten mit den M e -
ten bey sich stehen, und er muß sich, nach der 
Vorschrift seines Musters, die Farben seiner Wolle 
oder Seide mit den Flieten genau rangiren, denn 
hiervon hängt die ganze Schönheit seiner Arbeit ab. 
E r setzt sich an seine Stelle, nimmt eine Fliete mit 
der erforderlichen Wolle oder Seide in die rechte 
Hand, tritt mit dem rechten Fuß seinen rechten 
Schemel, schießt einen Faden durch dib ganz? 
Breite seines zu arbeitenden Theils durch, welche 
ungefähr einen Fuß lang ist, tritt den linken Sche-

I i 2 mel, 
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mel, und alsdenn schlägt oder stößt er mit dem 
knöchernen Kamm diesen Einschlagsfaden in der 
Kette an, und wiederholet solches so o f t , bis die 
erforderliche Bre i te der Saalleiste gewebt ist, denn 
diese Tapeten werden sowohl mit einer Saalleiste 
angefangen, als auch vollendet. Alsdenn kommt 
er zu den B i l d e r n ; er tritt seinen Schemel , fahrt 
mit der linken Hand unter die in die Höhe ge-
hobenen Kettenfaden, nimmt mit den Fingern die 
nach der unten liegenden Vorschrift seiner Pa t rone 
zu eben dieser zu bildenden S te l l e gehörige Fäden, 
welches eins, zwey, auch manchmal drey sind, steckt 
den Faden mit der Fliete durch, tritt den andern 
T r i t t , nimmt wieder andre F a d e n , schlinget den 
Figurfaden wieder durch, und so fährt er fort, Stelle 
vor Ste l le zu behandeln. 

S o wie sich die F a r b e n , auch das Licht und 
Scha t ten in dem Muster ve rändern , eben so 
muß er auch mit der Wolle oder Se ide abwechseln. 
H a t er eine gewisse Ste l le von zwey oder drey Rei-
hen Schlingen gemacht, so schiebet er mit seinem 
knöchernen Kamm diese Schl ingen auf dem Ketten-
faden dicht zusammen; ist es feine Arbei t , so hat 
er nicht nöthig, bey wenigen Reihen Schlingen 
dieses Anschieben zu wiederHolm, sondern er kann 
schon einige Reihen mehr machen, als wenn die 
Arbeit grob is t , wo er solches öfters wiederholen 
m u ß , weil bey grober Arbei t , wenn viel Reihen 
fertig gemacht würden, ohne solche anzuschieben, 
sich solche alsdenn nicht so dicht antreiben lassen 
würden, welches hingegen bey der feinen Arbeit 
sich schon eher thun läßt. D i e rechte S e i t e ist 
hier ebenfalls u n t e n , weil er nach der Vorschrift 
seines Musters der zeichnerischen W e n d u n g folgen 
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muß. Kom»nt er an eine Stelle, welche nur blos 
Grund ist, und nichts bildendes in sich ha t , so 
nimmt er allemahl so viel Kettenfaden, als ge-
braucht werden, von den gehobenen in die Höhe, 
ziehet den Faden der Grundfarbe mit der Fliete 
durch, und wiederholet solches so lange, bis er Grund 
machen muß. Alsdenn verfertiget er wieder das 
Bildende. Ha t er das S tück , welches die Lange 
des einen P a a r Schaf te eingenommen ha t , ver-
fertigt , so bindet er die Fußschemel von diesen ar-
beitenden Schäften los, und bindet sie an das an-
dre P a a r , verfahrt alsdenn eben fo wie an den 
ersten, und wenn er auch diese Stelle fsrtig hat, 
fo muß er das fertige auf den Unterbaum aufrol-
len, um sich mehr Kette zum Arbeiten zu verschaf-
fen. V o n dem ausgespannten Muster muß er 
gleichfalls dasjenige, was fertig gemacht ist, weg 
ziehen, und von der runden S t a n g e sich zur Ar-
beit neues herunter wickeln. M a n siehet hieraus, 
daß, wenn mehr Arbeiter zugleich an einem Stück 
arbeiten, auch sich ziemlich einer nach dem andern 
fördern muß , weil sonst weder die fertige Arbeit 
des einen, wenn die andern nicht auch so weit sind, 
aufgewickelt, noch auch neues Muster abgerollt 
werden kann. 

Macht der Tapetenweber Figuren von Seide, 
d. i. sollen die Schlingen von Seide gemacht wer-
den, so nimmt er denn und wenn Wollenfäden, 
welches aber sehr fein und gleich feyn muß, darun-
ter, damit das Lebhaste in dem Schatten und Licht 
erhoben, oder vermindert werde. 

I n der Fabrik, welche in Ber l in sich befin-
det, werden die prächtigsten und schönsten Stücke 
verfertiget, und S e . Königl. Majestät haben selbst 
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verschiedene Zimmer von dieser Art austapezierest 
lassen, worzu sie die Geschichte der Mahlerey selbst 
entworfen. Die Fabrik besitzt nicht allein einen 
sehr grossen Vorrath von den schönsten Mustern 
aller Art, sondern auch von fertigen Tapeten, und 
da sie die einzige im Lande ist, so verleget sie auch 
das ganze Land damit. Der Pre is solcher Tape-
ten ist nicht zu bestimmen, sondern wird nach dem 
Schönen der Mahlerey, und nach der Würde der 
Arbeit geschähet und bezahlet. S i e lehren ihre Lehr-
linge in 7 Jahren, und da diese Art von Weberey 
nicht allgemein ist, so kann man sich auch leicht vor-
stellen, daß solche mit der Wanderschaft sich nicht 
sehr abgeben, sondern da, wo sie Arbeit haben kön-
nen, gern verbleiben ; es sey denn, um in Frank-
reich oder andern Ländern, wo dergleichen gemacht 
wird, sich vollkommener zu machen. 

Die verschiedenen Gattungen von Zeugen wer-
den auch nach einem verschiedenen Lohn verfertiget; 
und es versteht sich von selbst, daß ein glatter Lein-
wandartiger Zeug nicht so viel Arbeitslohn kostet, 
als ein gekünstelter; und diese steigen wieder nach 
Beschaffenheit ihrer leichten oder schweren Arbeit. 
Z E . für ein Stück Etamin von 105 Ellen, be-
kommt der Etaminweber, der selbst einen S t u h l 
hat, z Rthlr . 12 gr. welches auf die Elle ohnge-
fahr <) ̂  Pfennige beträgt. Läßt er den Etamin von 
Gesellen weben, so rechnet er gemeiniglich für sein 
Meisterlohn den dritten Theil, und so machen eö 
auch alle andre Zeugmacher, welche zwar Meister, 
aber vor sich selbst nicht im S tande sind, Zeuge zu 
machen, sondern für andre ihrer Mitmeister oder 
grossen Fabrikanten arbeiten müssen. S i e rechnen-
von einem jeden Zeuge den dritten Theil für ihre 

S tüh le 
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S t ü h l e und ihren Nutzen, welches bald mehr bald 
weniger betragt. D e n n , wenn der Gesellenlohn, 
wie z. E . bey dem Floret, für die Elle 1 Groschen 
ist, so bekommt der Meister i G r . 6 P f . und so 
verhältnißmäßig. 

D e r Verkaufspreis der verschiedenen Zeuge 
ist nicht immer einerley, sondern steigt und fallt, 
nachdem die Wolle im Einkauf verschieden ist, in-
dem der P re i s der Wolle fast alle J a h r sich ver-
ändert, und von J a h r zu J a h r steigt. I m J a h r 
1772 galt die Landwolle etwas unter und über 4 
Rthlr . das J a h r darauf schon über 6 Rthlr . Fer-
ner wird auch der Pre is in Ansehung der Apre-
tur der Farben, wie auch der innerlichen Güte de< 
Zeuges, gesteigert und gemindert, indem Zeuge 
von schönen Farben theurer, als die von gemeinen 
sind. Z E . die Elle schöner rother wollener D a -
mast, kostet 9 auch 10 Groschen, wenn ein andrer 
von einer schlechter» Farbe für 7 G r oschen ver-
kaust wird. 

Alle oben beschriebene Zeuge der Wollenmanu-
factur, werden aus einem gesponnenen und auch 
gedreheten duplirten Faden auf den verschiedenen 
Weberstühlen gewebet. E s giebt aber auch M a a -
ren, welche theils ebenfalls von einem gesponnenen 
Wollenfaden, jedoch auf eine andre Art, theils aber 
auch aus blosser ungesponnener Wolle gemacht wer-
den. Zu jenen gehören die S t rümpfe , und zu die-
sen die Hüte . 

I i 4 Der 
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Der dreyzehente Abschnitt. 
Bon den gestrickten und gewürckten 

Strümpfen. 

I n n halt des dreizehnten Abschnitts. 
Dieser handelt von denen verschiedenen, sowohl ge-

strickten als auch gewürkten S t rümpfen , welche 
entweder mit Nadeln aus srfyer Hand, oder auf 
einer sehr künstlichen Maschine verfertigt werden. 

S t r ü m p f e , diese in der Manufac tur und 
Handlung so berühmte W a a r e , nimmt einen sehr 
beträchtlichen Platz in beyden Theilen ein, und ist 
vornehmlich in der Handlung ein sehr ansehnlicher 
Zweig, besonders seit der Zeit, da man die sehr 
künstliche Maschine, den Strumpfwürkerstuhl, dazu 
erfunden hat, indem man auf diesem solche weit ge-
schwinder als mit den Nadeln aus freyer Hand ver-
fertigen kann. Diese Erfindung ist nicht über I v o 
J a h r e a l t , und schreibt sich von den Engländern 
her. M a n erzählet von der Veranlaßung dieser 
Erfindung verschiedene Umstände, welche aber mehr 
einer Fabel ähnlich sind. 

Anfänglich war diese Maschine sehr einfach und 
unvollkommen, nachher aber verbesserte man die-
selbe nach und nach immer mehr und mehr, bis sie 
endlich zu der jetzigen Vollkommenheit gelangt ist. 

Engel-
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England hat in den ersten Zeiten dieser Erfin-

dung mit solcher Strenge darauf gehalten, daß sie 
nicht aus dem L<mde kommen sollte, daß sogar die Le-
bensstrafe auf deren Aueführung ausser Landes ge-
setzt worden. Allein das glückliche (Zenie der Fran-
zosen hat sich auch hierbey hervor gethan, indem ei» 
Franzose, welcher eben in dieser Absicht nach Eng-
land gereiset war , sich aber gar nicht äussern las-
sen durfte, diese Maschine ausserhalb Landes brin-
gen zu wollen, noch weniger davon einen Riß zu 
nehmen, sich dieselbe durch das blosse Ansehen sei-
ner Einbildungekraft dergestalt eingedrückt hat, daß 
er nachher im S tande gewesen, in Frankreich sol-
che nachzumachen, und um ein Grosses verbessert hat . 

D a der Raum der Kupferplatten in diesem 
Bande nicht erlaubet, von diesem S t u h l eine Zeich-
nung zu liefern, und darauf sowohl wollene und 
baumwollene, als auch seidene S t rümpfe gewürket 
werden, so werde Gelegenheit haben, in dem fol-
genden Bande nicht allein eine vollständige B e -
schreibung, sondern auch eine accurate Zeichnung 
aller einzelnen Theile davon zu liefern. 

Ich werde mich daher gegenwartig in keine um-
ständliche Beschreibung einlassen, indem die Hand-
griffe bey dem Würken selbst sehr einfach sind, und 
wenn der Leser den S t u h l kennt, ihm das andre 
sehr leicht begreiflich werden wird. 

Die S t r ü m p f e sind von zweyerley Art, nehm-
lich gestrickte, und gervürkte. Jene, als die äl-
teste Gattung werden, wie schon gedacht, aus freyer 
Hand mit 4 oder 5 Nadeln gestricket, und sind ei-
ne allgemeine Beschäftigung der Frauenjimmer. 

I i - S i e 
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Sie werden zwar weit langsamer verfertiget, als 
die, welche gewürkt werden; dafür aber haben jene' 
auch vor denen letztern einen grossen Vorzug, in-
dem solche weit dauerhafter sind, weil die Schlin-
gen um die Nadeln weit fester gemacht sind, als 
bey den gewürkten. 

D i e sogenannten ordinairen S t r ü m p f e wer-
den von schlechter ein- auch zweyschüriger Wolle, 
worunter man auch Kämmling von andrer gekämm-
ter Wolle, d. i. dasjenige, welches nach dem Käm-
men in dem Kamm stecken bleibt, nimmt, verfer-
tiget. D i e Wol le , welche zu solchen Strümpfen 
gesponnen wird, pstegt man bald mehr, bald weni-
ger, mit solchem Kämmling zu vermischen, nach-
dem dergleichen Strümpfe gut oder schlecht seyn sol-
len; ja man macht auch schlechte Strümpfe von 
blosser Kämmlingswolle. Zu folchen Strümpfen 
wird überhaupt die schlechteste Ausschußwolle ge-
nommen, die zu andern Zeugen sonst nicht gebrau-
chet wexden kann. M a n macht sie auch nur von 
zweydräthigem Garn, welche aber von nicht so gu-
ter Dauer sind, wie die von drey Fäden duplirten. 

-Halbe Castorstrümpfe, sind solche, wo zwey 
Fäden von guter einschüriger Wol le , und ein Fa-
den von eben solcher, aber mit feinem Kämmling 
vermischten, bestehet. E s wird nehmlich die Wolle, 
woraus dieser dritte Faden gesponnen werden soll, 
mit guten Kämmling von feiner ein- auch zwey-
schüriger Wolle vermischet, und alsdenn, so wie alle 
andre, auf einem grossen Rade, dergleichen die Tuch-
macher gebrauchen, lose gesponnen. 

Diesen Kämmling nimmt man darum dazu, da-
mtt der Faden kraus werde, indem es die Eigen-

sch-st 
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schaft der halben und ganzen Castorstrümpfe ist, 
daß solche auf ihrer Oberfläche in dem Faden kraus 
erscheinen, jedoch die letzter» mehr, als die ersten. 
D i e Ursache dieses krausen Fadens ist ganz natür-
lich; denn nicht allein die Wolle überhaupt, wenn 
<6 auch noch so feine S t rümpfe werden sollen, ist ent^ 
weder die kürzeste zweyschürige, oder auch von der 
einschürigen; wovon die kürzeste ausgelesen wird, 
oder auch Lämmerwolle. D a nun diese Wolle über-
haupt schon kurz ist, und wenn noch der Kämm-
ling anderer Wolle dazu kommt, woraus alles lange 
seidenhafte Haar ausgekämmt ist, so kann es nicht 
fehlen, daß alsdenn der Faden ganz kraus werden 
muß, wozu denn noch kommt, daß solcher lose ge-
sponnen wird. 

G a n z e Cas to r s t rümpfe , sind diejenigen, wozy 
ein Faden gewöhnlicher kurzer Wolle , und zwey 
Fäden mit Kämmling vermischter genommen wer-
den. D i e Ursache, warum diese beyde Gattungen 
S t rümpfe von solcher Art Wolle verfertiget wer-
den, ist keine andre, als daß solche mehr oder we-
niger Wärme geben sollen, indem das Rauhe, wel-
ches die ganze Oberflache einnimmt, dazu beyträgt. 

M a n macht aber auch S t r ü m p f e , welche von 
einem derben, glatten und sehr gleichen Faden be-
stehen ; folglich muß die Wolle, woraus ein solcher 
Faden gesponnen wird, länger und seidenartig seyn, 
weil sonst derselbe nicht glatt seyn könnte, welches 
diesen S t rümpfen ein so schönes Ansehen giebt, daß 
man selbige für seidene halten sollte, zumal wen« 
der Faden fein gesponnen ist. England hat hier-
inn noch immer den Vorzug behauptet, weil ihr 
Gespinnst sehr fein, gleich und glatt ist Selbst 
Frankreich, welches sich jederzeit befleißigt hat, gute 

S t r ü m -
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St rümpfe hervor zu bringen, nimmt, wenn es rechte 
feine Strümpfe machen will, Englische gesponnene 
Wolle. Allein in den Königlichen Preußischen 
S taa ten , und insbesondere in der Mark Brandenburg, 
vorzüglich in B e r l i n , macht man von Landwolle 
sowohl, als auch von der Spanischen Wolle , sehr 
schöne S t r ü m p f e , wovon die letztern unter dem 
Nahmen der spanischen S t r ü m p f e sehr bekannt sind. 

S o schwer es halt, unverwebte Wolle aus Eng-
land zu bekommen, so wird doch sehr viele von der-
selben nach Frankreich und andern Ländern, theils 
weiß, theils auch schon gefärbt gebracht, welche 
sowohl zu S t rümpfen , als auch zum Bordiren ver-
brauchet wird. 

D a s S t r i c k e n der S t rümpfe geschiehst auf 
eine sehr einfache Art, und zwar, wie ich schon ge-
sagt habe, mit 4 oder 5 Nadeln. J u n g e und noch 
unerwachsene Frauenspersonen beschäftigen sich da-
m i t , denn die Handgriffe dabey sind sehr leicht. 
M a n fängt allemal einen S t rumpf von oben an, 
und verfährt damit auf folgende Art. M a n nimmt 
eine Nadel, die ohngefahr 8 Zo.ll lang, und, nach-
dem die S t rümpfe fein oder grob ftyn sollen, auch 
dicker oder dünner ist, in die linke Hand; den Fa-
den der Wolle schlinget man über den Daumen 
und Zeigefinger der rechten Hand ins Creutz, schlin-
get mit selbigem eine Schlinge über die Nadel, und 
fahrt damit so lange fort, bis die eine Nadel um 
H voll ist; alödenn nimmt man die zweyte, hänget 
den Faden von der ersten an diese, und machet dar-
auf wieder eben solche Schlingen, und so ferner, 
bis drey Nadeln , wenn man mit 4 dergleichen 
strickt, oder 4 , wennn man mit 4 strickt, voll sind. 
D ie letzte verbindet man mit der ersten vermittelst 

einer 
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einer Schl inge, und die noch übxige N a d e l , es sey 
nun die dritte oder vierte, braucht m a n , das Ge-
strickte zu vermehren, indem man, wenn man eine 
neue Reihe dieser Schl ingen auf die andre machen 
will, mit dieser übrigen Nadel , unterdessen daß man 
die Schl inge auf die nehmliche Art macht, von un-
ten hinauf in eine schon gemachte Schlinge, welche 
M a s c h e genannt wi rd , steckt, und die neue an 
die vorige befestiget, so daß auf solche Art immer 
eine neue Reihe Maschen nach der andern entste-
het. Nach der Gestallt und dem Verhältniß eines 
S t r u m p f s , muß die Strickerin sich auch in Anse-
hung der V e r m e h r u n g , oder Verminderung der 
Maschen, richten, deswegen müssen auch, wenn der 
S t r u m p f nach seiner grösten Weite von oben so 
weit gekommen, daß er unter dem Knie nach der 
Gestallt des Fusses abnehmen oder enger werden 
soll, an diesen Ste l len die Maschen vermindert 
werden. 

D i e Strickerin nimmt also an diesen S te l len 
immer ab, d. i. sie macht daselbst weniger Maschen, 
und sie fährt so lange fort, immer mehr und mehr 
abzunehmen, als es die Proport ion erfordert, wel-
ches eine geübte Strickerin sehr gut nach demAugen-
maaß zutreffen weiß; oder wenn sie nach einem 
andern S t r u m p f sich richten foll, so mißt sie ihn flei-
ßig. S o bald der S t r u m p f wieder weiter werden 
soll, so nimmt sie nach diesem M a a ß wieder mit 
ihren Maschen zu, und zwar, wenn es auf der Knie-
kehle nach der W a d e zu gehet, so fahrt sie bestän-
dig fort, immer mehr und mehr bey einer jeden Rei -
he Maschen zu machen, bis die W a d e ihre gröste 
Brei te erhalten h a t ; alsdenn muß sie, wenn der 
S t r u m p f eine verhaltnißmaßige Gestallt erhalten, 

soll. 
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soll, wieder nach dem M a a ß , wie die Maschen ver-
mehret worden, auch wieder abnehmen. Und so 
fahrt sie alsdenn fort , nach der gehörigen Weite 
des FusseS bis an die Ferse zu stricken. Hinte» 
müssen die S t rümpfe allemahl eine N a t h haben, 
welche dadurch entstehet, daß man der Länge nach 
hinten am S t r u m p f zwey Maschen in jeder Reihe 
verkehrt macht, d. i. anstatt daß man bey den ge-
wöhnlichen Maschen, wenn man solche von einer 
Nadel auf die andre nimmt, von unten die Spitze 
der Nadel in die Masche steckt, so thut man bey 
diesen solches verkehrt von oben; eben so macht man 
es auch, wenn man in dem Zwickel eine B lume 
bilden will, daß man die bildenden Stellen zum 
Unterscheid der andern verkehrt macht. 

B i s an die Ferse hat man den S t r u m p f im-
mer der Lange nach gestrickt; sobald man aber die-
selbe geschlossen, d. i. daß man solche unten, wo sie 
ein Ende n i m m t , zusammen gestrickt, nehmlich 
beyde Theile derselben durch Maschen vereiniget 
hat, und ein Ganzes daraus gemacht ist, so wird 
der Zwickel, oder dasjenige S t ü c k , welches den 
Vordertheil mit dem Hintertheil vereiniget, der 
Queere nach gestrickt, und mit verkehrten Maschen 
verfertiget, und da dieser Theil der S t rümpfe oben 
gegen die Wade schmal, nach dem Fuß zu aber 
immer breiter wird, und gegen der Biegung des 
FusseS sich endet, so wird auch alsdenn daselbst der 
F u ß angefangen, und bekommt daselbst seine Bie-
gung , und nach dem Ende desselben wird immer 
mit Maschen abnehmen fortgefahren, bis sich end-
lich die Maschen allmählich verliehren, und der 
S t r u m p f zugespitzt gestrickt wird. Bey dem Ab-
nehmen per Maschen ist noch dieses zu merken, 
daß man alsdenn immer zwey neue Maschen zu-
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gleich auf die folgende Nadel nimmt, folglich auch 
die Ste l le enger werden m u ß ; und da solches bey 
der folgenden Reihe noch öfters wiederholet wird» 
so kann es nicht fehlen, daß die Strickerin ihren 
Endzweck erreichet. 

M a n strickt auf zweyerley Art, entweder ganz 
ftey, d. i. daß man die Nadeln, ohne daß sie sich 
woran halten, in den Händen arbeiten laßet, oder 
aber man strickt auf der Scheide. M a n hat nehm-
lich von Holz, Meßing, Knochen oder dergleichen, 
eine kleine dicke Röhre im Gürtel stecken, worint! 
man die arbeitende Nadel hinein steckt, daß dieselbe 
unbeweglich bey dem Stricken sich stützen kann. 
Allein, eine geübte Strickerin thut solches selten, und 
einige behaupten, daß sie dabey nicht so geschwind, 
als aus freyer H a n d , stricken können. W e i n , ich 
glaube, daß es hier blos auf die Gewohnheit an-
kommt. 

Nachdem die S t r ü m p f e grob oder fein sind, 
nachdem wählt man auch die Nadeln, und je fei-
ner diese sind, desto enger werden auch die Schlin-
gen oder Maschen. 

M a n strickt nicht allein S t r ü m p f e , sondern 
auch Handschuh, Mützen, ja so gar Beinkleider 
und Camisöler, welches denn alles einerley Hand-
griffe erfordert, ausser daß man, wenn es Zeit ist, 
ab- und zunehmen m u ß , je nachdem die Gestallt 
der Sachen ist, welche man stricken will. Diese 
sowohl, als auch die S t r ü m p f e , werden nicht al-
lein glatt, sondern auch würflig, streifig, auch wohl 
ganz und gar mit mancherlei) Blumen gestrickt. 
Sollen sie würfiich gestrickt werden, so strickt man 
eine Stel le von einigen Maschen rechts, die andre 
aber wieder verkehrt; und wenn man nach M a a ß -
gabe der Grösse, welche die Würfe ! haben sollen, 
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mehr oder weniger Reihen Maschen rund um den 
S t r u m p f gestrickt h a t , daß solche die verlangte 
Grösse haben, so verändert man das Stricken, in-
dem man nehmlich auf der S te l l e , wo man zuerst 
mit rechten Maschen gestrickt hat , nunmehr mit 
verkehrten Maschen strickt, und an den andern 
S t e l l e n das Gegentheil thut , welche mit den vori-
gen einerley M a a ß haben müssen. Und auf solche 
Art entstehen die Würfe l . S o l l aber etwas strei-
fig gestrickt werden, so verfahrt man auf die nehm-
liche 'Art. daß m a n , so breit die Stre i fen seyn sol-
len, die Maschen bald rechts bald links stricket; 
und beydes macht keine Schwierigkeit, indem man 
sowohl bey dieser als auch jener Art weiter nichts 
zu beobachten hat, als daß m a n , um des q-nauen 
VerhalnisseS wegen, nur die Maschen zahlt. da:nit 
man immer eine gleiche Anzahl Maschen jeder Gat-
tung verfertige. 

E t w a s mehr Aufmerksamkeit hingegen hat eine 
Strickerin nöthig, wenn sie figürliche Bilder in 
ihre S a c h e einstricken will, und alödenn ist sie auch 
nicht im S t a n d e , solches ohne Vorschrift zu be-
werkstelligen, sondern sie muß ein Muster haben. 
M a n hat deswegen dergleichen Muster auf Papier 
entworfen, und zwar auf die nehmliche Art wie ein 
M u s t e r , welches in ein Zeug eingewebet weroen 
soll , indem die B l u m e n oder andre Figuren, die 
man verlanget, eben so auf ein quadrirtes Papier, 
wie 5sl). IV 5 ix . XIV., auöpunctirt sind. Die 
Strickerin muß also, wenn sie dergleichen vorge-
schriebenes Muster nachstricken will, dasselbe beständig 
vor sich haben, und nachzahlen, welche Maschen 
sie rechts oder links zu stricken hat, weil dadurch die 
B l u m e n entstehen; denn da, wo ein Punct in der 
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Zeichnung stehet, werden die Maschen links, und 
da wo keiner stehet, rechts gemacht. 

Geschickte Strickerinnen, die schon öfters ei-
tterley Muster gestrickt haben, sind im S tande , auch 
ohne ein solches Muster aus dem Kopf zu stricket. 

I c h komme nunmehr auf das 5Vürken der 
S t rümpfe . D i e dazu bestimmte Maschine hat 
eine sehr künstliche Einrichtung, Und das Auge ver-
irret sich, wenn man alle Theile und ihre Verbin-
dung mit einander betrachtet. D a aber solches ge-
hörig zu zeigen, ohne eine Zeichnung nicht mög? 
lich ist, und ich meine Leser deshalb auf den künf-
tigen B a n d verwiesen habe, so will ich Mich hte-
bey auch weiter nicht aufhal ten, sondern nur das 
Wesentlichste davon kürzlich berühren. E s ist die-
ser Würkerstuhl ein von starken Balken länglich 
viereckiges Gestelle, welches ohngesähr die Höhe 
Von 4 Fuß hat, worin» verschiedene Theile ange-
bracht sind; vornehmlich findet sich unten ein Rad , 
welches vermittelst zweyer Fußtritte in Bewegung 
gesetzet wird. D a s vornehmste, was an dem S t u h l 
bemerkt zu werden verdienet, sind die Platinen mie 
ihren dazwischen steckenden Nadeln. J e n e sind 
sehr dünne, nach einer befördern Art gestaltete 
Bleche, welche vertical in einer Reihe stecken. 
Zwischen diesen stecken die Nade ln , oder z Zoll 
lande Drathstifte, welche in Bleystücken waagerecht 
stecken, die aber beweglich sind. An dem vorder-
sten Ende hat eine jede dieser Nadeln einen sub-
tilen umgebogenen Haakrn, welcher beynahe den 
dritten Theil der Lange der Nadel ausmachet, und 
über derselben kaum t Linie im Abstand lieget. 
Aus diesen Nadeln und ihren Haaken müssen sich 
die Maschen bilden« 

Kk Da 
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D a eö aber ohnmöglich ist, ohne daß man erst 

znit dem Ganzen bekannt ist, sich einen Begriff 
machen zn können, wie es zugehet, daß die M a -
schen entstehen, so will mich dabey auch nicht hier 
aufhalten, sondern nur erklaren, wie das Ganze 
eines S t r u m p f s aus dem S t u h l entstehet. 

D i e gewebten S t rümpfe können nicht anders 
verfertiget werden, als daß solche ganz von einan-
der gebreitet gewebet, und nachher erst durch eine 
N a t h zusammen genahet werden müssen, daher 
muß der Würker wahrend dem Würken, von bey-
den Sei ten des S t r u m p f s die Maschen bald ver-
wehren bald vermindern. E r kann das Abneh-
men der Maschen hier eben so gut bewerkstelligen, 
als die Str icker inn, denn alle Nadeln stecken in 
einer Reihe, folglich darf er nur die Wolle über 
weniger oder mehrere Haaken der Nadeln legen. 

E r fangt, so wie bey dem Stricken, von oben 
von der grösten Weite an zu weben, und webet, 
mit Ab- und Zunehmen von beyden Sei ten der 
Maschen den S t r u m p f in seiner ganzen Breite 
fort, bis er an die Stelle kommt, wo der Zwickel 
sich anfangen sott; alsdenn würket er den S t rumpf 
dergestallt, daß ein Zwischenraum im Ganzen zu 
den Zwickeln bleibet, weil er diese besonders würken 
Muß; nachher würkt er folgendS den F u ß , und 
sodenn das Stück zum Zwickel besonders, und 
wenn solches, so wie der S t r u m p f überhaupt fer-
tig ist, so wird das Stück der Zwickel an die ge-
hörige Spelle eingemacht, und nachgehende der 
S t r u m p f hinten mit einer Na th zusammen genähet. 

D ie mehresten S t rümpfe , sowohl gestrickte als 
auch gewmkte, zumal wenn sie zur Warme die-

nen 
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nen sollen, als die halben und ganzen Castorstrüny 
pfe, und andre gröbere, werden gewalket, damit sie 
sich gleichsam filzen, dicht zusammen laufen, und 
desto dauerhafter werden. 

Eben deswegen hat man die halben und ganzen 
Castorstrümpfe mit oben gedachter feinen Kalmm-
lingömolle vermischet, da alsdenn, nachdem solche 
gewalket worden, und dicht in einander gelaufen 
ist, sich diese kleine krause Wolle auf der Oberfla-
che ganz dicht neben einander leget, und folglich 
sich solches sehr sanft anfühlet, welches denn viel 
zur W a r m u n g beytragt. J e feiner nun der Ka-
den in diesen S t rümpfen ist, je dichter werden 
auch solche nach dem Walken, und die Oberflache 
von den kleinen Härchen sanfter. 

D a s W a l k e n gefchiehet auf eine sehr einfache 
Art, mit warm Wasser und Se i fe . D ie S t r u m p f -
würker, welche viele S t rümpfe verfertigen, pflegen 
gemeiniglich selbst eine Walke im Hause zu ha-
ben, welche ausfolgende Art eingerichtet ist. 

M a n laßt ein vierkantiges Stück starkes Holz, 
welches ohngefahr z Ellen im Quadrat groß ist, 
auf der einen Se i t e zu einen Trog aushauen je-
doch so, daß der Boden nicht viereckig ist, son-
dern einen halben Zirkel bildet, und von beyden 
Seiten inwendig ausgerundet ist; dieser Hanze halb-
runde Boden des Troges hat in seinem ganzen 
Umfange gerade laufende Kerben, welche in dem 
Ganzen eingehauen sind. Ferner ist ein ander 
schweres Stück, als ein in diesen Trog sich passen-
der halber Cylinder eingerichtet, doch so , daß ee 
etwas kleiner ist, als der Trog , damit ein Zwi-
schenraum in demselben zu denen zu walkende« 

K k 2 S t r ü m -
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S t r ü m p f e n verbleibe. Dieser halbe Cylinder hat 
suf den beyden Sei ten der obern breiten Flache 
starke Bolzen, welche in zwey senkrechten S t ä b e n , 
die an dem Trog angemacht sind, und oben eine 
Gabel haben, liegen können. D e r ganze Umkreis 
des halben Cylinders ist, eben so, wie der Boden 
des Trogs, mit geraden Kerben versehen. 

W e n n also gewalket werden soll, so werden die 
S t r ü m p f e in den Trog geleget, und zwar, nach-
dem derselbe groß oder klein ist, viel oder wenig, 
so, daß wohl, wenn solcher groß ist, ein Dutzend 
paar S t rümpfe hinein geleget werden können. Hie-
auf hänget man dm Cylinder mit seinen Bolzen 
in die Gabeln der S t ä b e des T r o g s , gießt warm 
Wasser mit Se i f e auf die S t r ü m p f e in den Trog, 
und eine Person setzt den Cylinder in demselben in 
Bewegung, indem er solchen von einer Se i t e nach 
der andern stößt, und solchergestallt stößt und wal-
ket er zwischen den Kerben die S t r ü m p f e . E r ste-
het öfters darnach, wendet und kehret sie u m , und 
in Zeit von einer S t u n d e ist das Walken gesche-
hen. Nachdem die S t r ü m p f e fein oder grob sind, 
nachdem gehört auch mehr oder weniger Zeit zum 
Walken. H a t man aber dergleichen Walke im 
Haufe nicht> und will nur wenige walken, so kann 
solches noch auf eine einfachere Art geschehen. M a n ' 
hat nehmlich ein starkes B r e t t , welches eben solche 
Kerben ha t ; legt solches in einen Zober, giesset Was-
ser mit S e i f e darauf , nimmt den S t r u m p f in die 
H a n d , und indem man das B r e t t etwas geneigt 
von sich in dem Zober mit der einen Hand hält, 
stößt und reibet man solche mit dem warmen Seifen-
wasser gegen die Kerben. M a n stehet aber leicht 
sin, daß diese Aroett mühsam ist, und nicht so gut 

fördert. 
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fördert. W i l l man dieses nicht t h u n , so schicket 
man sie in die grosse Tuchwalken, wofür man ein 
weniges bezahlet. 

Nachdem die S t r ü m p f e gewalket sind, spühlet 
man sie wohl aus , ziehet solche über S t rumpfd re t -
ter, damit sie eine gehörige kscon bekommen, und 
laßt sie darauf trocknen. 

M a n webet sowohl ungefärbte, als auch von 
gefärbter Wol l e ; und die S t rumpfwürker legen sich 
selbst auf das Farben. M a n macht nicht allein 
S t r ü m p f e von einfarbiger Wolle, sondern auch me-
lirte und flammige. D i e melirten entstehen dadurch, 
daß man die F ä d e n , woraus die duplirten Fäden 
bestehen sollen, von verschiedenen Farben zusammen 
setzt, indem man entweder zwey oder auch dreyer-
ley gefärbte Wolle vereiniget. D i e flammige S t r ü m -
pfe entstehen aus eben solchem G a r n , als das flam-
mige Tuch, da man nehmlich bey dem Färben der 
Wolle einige Ste l len mit Bindfaden bebindet, da-
mit diese bey dem Färben weiß bleiben, so wie ich 
solches in dem dritten Abschnitt bey dem Tuchma-
cher gelehret Hab?. 

W e n n man in den gewebten S t r ü m p f e n in die 
Zwickel keine B l u m e n einweben will , so müssen 
solche eiugenähet werden; insbesondre geschiehet sol-
ches bey den Frauenzimmerstrümvsen, worinn man 
mit einer Nähnadel die Zierathen^von einer andern, 
auch der nehmlichen Farbe, einnähet. 

D i e ganz feinen S t r ü m p f e , welche glatt und 
blank auf ihrer Oberfläche feyn sotten, wnden nicht 
gewalket, sondern nur sauber gewaschen, und auf 
die Bre t te r gezogen, wobey man dahin sehen muß, 
daß sich nichts rauhes auf denselben beflnde, indem 

K k z dieses 
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dieses ihre vorzüglichste Eigenschaft ist, recht glatt 
und eben zu seyn, weshalb man auch den Faden 
dazu sehr gleich und drell spinnet. 

I c h habe gesagt, daß der Strumpfwürker , aus-
ser den S t r ü m p f e n , auch noch andre zur Beklei-
dung des Menschen gehörige Sachen würket, wo-
hin vorzüglich die Mützen und Handschuhe gehö-
ren, vornehmlich solche, welche inwendig lange Wol-
le , gleichsam als ein Unterfutter, haben. W e n n 
er eine solche Arbeit verfertigen will, so leget er den 
ersten Faden, als der dasjenige machen foll, wel-
ches die Sache selbst ist, über alle seine Nadeln in 
dem S t u h l , tritt seinen einen Tritt, und ziehet da-
mit die Platinen herunter, welche so lang, als sie 
zwischen den Nadeln herunter gehen, die Wolle Mit 
herunter zwischen einer jeden Nadel ziehen, so daß 
über eine jede derselben die Wolle zu liegen kommt; 
er ziehet solche, der Länge nach, zu sich in die Häk-
chen der Nadeln, tritt den andern Tr i t t , und ver-
fährt eben so, und macht, indem er die über die 
Nadeln liegende Presse niederdrückt, daß sich die 
Maschen über dieHaaken hinziehen, und also eine 
Schlinge oder Masche wird. E r ziehet solche wie-
der nach sich, und hat solchergestallt eine Reihe M a -
schen verfertiget. Wenn er verschiedene Reihen 
davon gemacht ha t , und er seine Arbeit rauh oder 
mit Felbel machen will , so hat er dazu einen be« 
sondern Faden, welchen er auf die nehmliche Art 
auf die Nadeln leget; alsdenn tritt er wieder auf 
seinen Tritt, und laßt die Platinen über den Faden 
Herunter gehen; da er aber solche weit niedriger 
drückt, so nehmen solche auch den Faden zwischen 
den Nadeln weit langer herunter, folglich wird die 
Masche, anstakt daß sie Hey der ersten Reihe nicht 

tiefer 
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tiefer gezogen würde, als eö der Umfang der N a -
del erforderte, hier weit langer, und es bleibet sol-
ches, nachdem die Maschen verschlungen worden, so 
lang als der Faden herunter gedruckt worden, dop-
pelt zusammen hangen, und bildet das Felbelartige. 
Nachdem er eine solche Reihe lange Maschen ge-
macht hat, macht er wieder zwey Reihen gewöhn-
liche Maschen, welche er mit den langen vereiniget, 
und so wechselsweise eine Nxihe Felbel und zwey 
Reihen glatte. Nachdem der Felbel lang ooer kurz 
seyn soll, nachdem werden auch die Platinen tief 
herunter gedrückt; Und hieraus entstehet das Rauhe. 

I c h habe hievon nur beylaufig gesprochen; in 
der Folge werde den Leser, wenn ich den S t u h l ge-
nau zergliedern werde, davon umständlicher unter-
richten. 

D e r Strümpfwürker ist im S tande , 2 auch z 
S t rümpfe den Tag zu verfertigen, je nachdem die-
selben fein oder grob seyn, und nach dieser Beschaf-
fenheit bekommt er solche auch bezahlt, indem ein 
Geselle 4, 5 anch 6 ggr. für ein P a a r zu machen 
bekommt, nachdem sie fein oder grob sind. 

Die Lehrlinge lernen, wofern sie ein gewisses 
Lehrgeld geben, in 4 Jahren aus , sonst aber müs-
sen sie 5 J a h r e lernen. E s ist ein geschenktes 
Handwerk, indem die Gesellen auf ihrer Wander« 
schaft beschenkt werden, wenn sie auf der Herberge 
einwandern, welches gemeiniglich nebst einem sreyen 
Trunk in z ggr. bestehet. 

S i e müssen, wenn sie Meister werden wollen, 
so wie fast bey allen Gewerken, z J a h r e wandern, 
ehe sie zum Meisterrecht gelangen können; alsdenn 
machen sie ein paar S t rümpfe mit Blumen in den 
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Zwickeln zum Meisterstück, und müssen fü r die et-
wa vorkommenden Fehler S t r a fe erlegen. 

S e . Kön. M a j . in Preußen schenken denen 
Ausländern, welche sich in Dero Lande als Stpumps-
würker niederlassen wollen, nicht allein das freye 
Meisterrecht, sondern auch noch wohl Strumpfwür-
kerstühle, indem dergleichen Stühle zu schassen nichts 
leichtes ist, da ein solcher S t u h l wohl 80 auch 10s 
Rthlr kostet. 

Der 
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D e r vierzehnte Abschnitt. 
D e r H u t m a c h e r . 

Junhalt des vierzehnten Abschnitts. 
Dieser Profeßionist verfertiget von verschiedenen 

Materialien, als Wolle, Haasen- und Caninchen-
haaren, Cameelgarn> Bieberhaaren u. d. gl, nach-
dem er dieselben mit dem Fachbogen gefacht, 
nachher gefilzt, gewalket, und gefarbet hat, Hüte, 
welche auf verschiedene Ar t , nachdem es die M o -
de mit sich bringet, aufgekrämpet, auch wohl mit 
Tressen besetzt, und mit einer Feder geziert werden. 

ein einziges Kleidungsstück der Mannspersonen, 
ist wohl mehrerer Veränderung unterworfen, als 
der Hut , indem Herselbe bald groß, bald klein, bald 
breit, bald spitzig gestutzt getragen wird. D ie E r -
findung dieses mannlichen Kopfputzes schreibt sich 
aus Frankreich her, und es ist derselbe ungefähr 
ftit dreyhundert J a h r e « aufgekommen, indem man 
den ersten H u t auf dem Haupte des Königs Carls 
des VIl. gesehen, als er , nach der Einnahme von 
Rouen, daselbst seinen Einzug gehalten.. V o r dies 
fem deckte man das Haupt mit Mützen und Bare t -
ten, welche von verschiedenen Zeugen gemacht wa-
ren. D a man eingesehen, daß keine andre Decke 
für das Haupt bequemer gewesen, als der H u t , so 
hat man solche auch allgemeiner zu machen gesucht« 
Freylich war derselbe anfänglich nicht in solcher 

K k 5 Volt-
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komlnenheit, wie er heut zu Tage ist, sondern er 
hatte eine weit unbequemere Gestallt, und man sah 
dabey weiter auf keine besondre Zierde. S o wie 
aber in allen Dingen immer mehr und mehr ge-
künstelt worden, so geschah auch ein gleiches mit dm 
Hüten. Zuerst waren solche nur grob und schlecht, 
und von gemeiner Wolle gemacht, und diejenigen, 
welche solche kostbarer haben wollten, pflegten sie 
mit "allerley Zeug überziehen zu lassen. Auch wa-
ren vermuthlich die ersten Hüte nicht schwarz ge-
färbt, sondern hatten ihre natürliche Farbe, so wie 
sie aus der Walke gekommen, bis man endlich sol-
che nicht allein von mancherley theurern Materien 
verfertigte, sondern auch färbte. 

Aller Wahrscheinlichkeit nach sind die ersten 
Hüte nichts weiter, als zugespitzte Filzmützen gewe-
sen , und man. hat nachher deren Gestallt immer 
mehr und mehr zu verbessern gesucht. 

D i e Material ien, wovon heut zu Tage die Hü-
te verfertiget werden, sind verschieden. D a s aller-
erste aber, und welches noch heut zu Tage am meh-
resten dazu gebraucht wird , ist die Wolle; diese 
bleibt noch bey allen Hüten der Grundstof. 

D a des Hutes Eigenschaft ist, daß er sich filzen 
muß, so kann der Hutmacher alle diejenigen Mate-
rien gebrauchen, welche einen Filz machen, d . i . 
eine gewisse Verfassung besitzen, sich innig und 
gleichförmig in sich selbst zu vereinigen, und zu ei-
pem festen Cörper zu werden. Deswegen hat man 
Hüte, von mehrerer oder geringerer innern Festig-
keit, je nachdem die Bestandtheile woraus solche 
bestehen, zusammen gebracht sind; denn ein Hut 
der nur aus gemeiner Wolle bestehet, ist lange 

nicht 
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nicht von einem so guten und dichten Filz, als ein 
solcher, wozu andre und bessere Materien genom-
men werden. 

Die Hutmacher gebrauchen kurze Wolle, folg-
lich Lammer- und junge Hammelwolle, auch dieje-
nige, welche man bey den alten Schafen von der 
Kehle und dem Hals aussuchet, welches man über-
haupt kurze Wolle zu nennen pflegt. Ausser der 
Landwolle brauchen sie auch noch die Danische Lam-
merwolle, welche man auch Hamburger Lammwolle 
nennt. Nächst dieser verbrauchen unsere Hutma-
cher auch die Persische Wolle, welche gemeiniglich 
Carmeline oder auch Carmenie genannt wird, und 
welche durch den Handel aus der Provinz Kerman 
in Persien zu uns gebracht wird, wovon T a v e r -
Nier in seiner Reise nach Persien ausführlich han-
delt. Unsere Hutmacher unterscheiden sie in zwey 
So r t en , nehmlich die roths und graue. Die erste 
schätzen sie höher als die letzte, und sie ist auch viel 
theurer als die graue. Ausser diesen hat man noch , 
eine Art Haare, welche der auslandischen Wolle sehr 
nahe kommt, und von den Peruanischen Schafen, 
welche unsern Schöpsen gleichen, aber etwas grös-
ser sind, nach Europa gebracht wird. Diese Wolle 
hat auch verschiedene Farben, und ist bald braun-
roth, bald aschgrau; gemeiniglich ist die Rücken-
wolle dunkler, als die vom Bauch. Die Hutmas 
cher nehmen die dunkle weit lieber, als die von 
hellerer Farbe« 

D a aber alle dergleichen ausländische Wolle al-
lein zu den Hüten, zumahlen, wenn es gemeine Hüte 
werden sollen, viel zu theuer ist, so wird solche ver-
mischet, jedoch zu feinen Hüten, nicht mit Landwolle 
weil die Erfahrung gezeigt hat , daß hie geringere 

Mate-
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Materie durch die feinere durchsticht, und Idiese 
dergestallt bedecket, daß jene zur Schönheft des Hutö 
fast gar nichts beyträgt, deswegen man sie mit Haa-
ren vermischet; wozu gemeiniglich das Haasen- und 
Caninichenhaar am besten gebrauchet werden kann. 

M a n hat noch eine andre Art Haa re , welche 
die Hutmacher gebrauchen, so aus dem Morgen-
lande zu uns kommt, und unter dem Nahmen Pe-
lotage bekannt ist; es ist dieses das Haar von jun-
gen Ziegen, wovon es schwarze und rothe giebt; die 
letztere aber ist feiner und theurer. S i e wird in 
kleinen Wickeln, so wie sie von dem Fell abgeschnit-
ten worden, zu uns gebracht, 

Ferner brauchen fle auch noch Cameelhaar; wo-
von das schönste aus Aleppo und S m y r n a kommt. 
Dieses Haar ist jederzeit b r a u n , jedoch bald dunk-
ler bald Heller. Hierunter gehöret auch dasjenige 
H a a r , welches von den langhaarigen Ziegen, die 
insonderheit in Persien stark gehalten werden, in 
der Handlung mit für Cameelhaar verkaufet wird. 
Unter allen fremden Haaren aber, welche die Hut-
xnacher zu ihren Hüten , zumalen was feine sind, 
verbrauchen, ist keines wohl in mehrertt Wehrt, 
als das Haar von dem Bieber oder Kastor. Die-
ses ist ein im Wasser und auf dem trockenen Lan-
de lebendes Thier , oder Amphibion, und hat das 
nordische America zu seinem Vaterlande. Die Bie-
ber werden von den Landeseinwohnern auf der Jagd 
gefället, und ihre Haute gesammelt. M a n findet 
dergleichen Thiere zwar auch in Moscau, Pohlen 
und andern Landern hin und wieder, jedoch in 
keiner betrachtlichen Menge. D i e meisten Bieber-
felle bekommen wir aus Canada über England 
,md Holland entweder in ganzen Fellen, oder auch 

nur 
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nur blos di« Haare davon; allein die Hutmacher 
haben lieber die Felle, damit sie sich die Haare 
selbst abschneiden können. Dieses Thier ist von 
brauner Farbe, auf dem Rücken aber dunkler als 
anderwärts; doch sind es nur die Spitzen der Haare, 
welchen diese Farbe eigen is t ; die aber nach der 
Wurzel zu, haben eine hellere und glänzende Perlen-
farbe, vornehmlich an den Wammen , und in dm 
Se i ten . An diesem letztern Theil sind auch die Haare 
kürzer. 

Bey den Bieberhäuten unterscheidet man zwey-
erley S o r t e n , nehmlich die fetten und trocknen. 
Fette Bieber nennet man diejenigen Felle dieses 
Thiers, welche die Wilden schon eine Zeitlang ge-
tragen haben, indem solche sich damit bekleiden, 
oder des Nachts damit bedecken. Hierzu suchen 
sie nicht allein die besten a u s , sondern machen sie 
auch, damit sie dieselben mit mehrerer Bequem-
lichkeit gebrauchen können, weich, wozu noch ihre 
Ausdünstungen kommen, welches dem Haar dieser 
Felle eine Beschaffenheit giebt, daß eö zum Hut-
zeuge weit geschickter wird, als es von N a t u r ist. 

Trockne Bieber nennt man diejenige Felle, 
welche noch nicht getragen, sondern von den Wil-
den getrocknet worden. Diese wenden geringer 
gehalten als jene, und sind auch weit wolfeiler. 

Wenn man diese verbrauchen will, so vermen-
get man sie allemal mit einer gewissen Menge fet-
ter B i e b e r ; oder auch mit einer andern Mate -
rie, welche geschickt ist, ihm einen Zusammenhang 
oder Filz zu geben. Der Bieber wird auch nach 
der Jahreszeit , in welcher er abgestreifet worden, 
mehr oder weniger geschätzet. D e n n im Winket 
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ist es am besten, weil zu solcher Zeit das Thier 
am meisten mit Haaren bedeckt, und von der be-
sten Beschaffenheit zum Gebrauch der Hutmacher 
ist. Nächst diesem folget der vom Herbst und 
Frühling. Der allerfchlechteste ist der Sommer-
Bieber , weil diese Thiere zu solcher Zeit haaren, 
und so wie der Hase und das Caninichen, fast 
kein anders Haar , als grobes, haben. Gegen den 
Winter aber verstehet die N a t u r dieses Thier mit 
dem feinen und weichen Haare , welches der Hut-
macher gebrauchen kann, und welches er Grund-
haare nennt. 

D e r Pre is dieser Bieberfelle, wie auch der 
schon abgeschnittenen Haare ist verschieden. D a s 
P f u n d kostet jetzt 12 bis 14 gr. auch sind die 
Häute jetzt ungleich theurer, als vor einigen Jah ren . 

Alle diese oben beschriebenen Mater ien , die der 
Hutmacher gebrauchet, sowohl die einlandische, als 
auch die fremde Wolle und H a a r e , sind unrein, 
indem sich Erde , verhärteter Thiermist, und der-
gleichen, darunter findet. Deswegen ist es noch-
wendig, daß solche gereiniget werden, und das Aus-
lesen ist die erste Arbeit, welche mit den fremden 
Wollen und Haaren vorgenommen werden muß; 
wobey man sie zugleich sortiret, indem man die 
gute von der schlechten absondert, und diese zu ge-
meinen, jene aber zu feinen Hüten verbrauchet. 
M i t den Hasen - Caninichen - und Bieberfellen, 
wenn man letztere in Fellen bekommt, muß eine 
andre Arbeit vorgenommen werden, und sie werden 
entweder ausgerupft oder abgeschnitten. 

Auf jedem Fell befindet sich zweyerley H a a r ; 
denn ausser dem H a a r , was der Hutmacher ge-. 

brauchen 
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brauchen kann, ist auch noch eins, welches langer 
ist, und grobes Haar aenannt wird. Dieses ist 
grob und har t , und wurde sich nicht filzen, wenn 
man es gebrauchen wollte, auch würde es im Gan-
zen zwischen dem andern Haar durchstechen, und 
auf der Oberfläche des Hu t s aus eine unansehn-
liche Art hervor scheinen. M a n muß solche dem-
nach von dem feinen Haar absondern. 

S o l l ein Bieberfell von seinem Haar befreiet 
werben, so geschiehst es auf folgende Art. Der -
jenige, welcher das grobe Haar davon ausrupfen 
soll, sehet sich auf einen S t u h l oder Schemel, und 
hat einen Bock vor sich stehen, welcher auf vier 
Füßen stehet, drey Fuß lang, einige Zoll breit, und 
oberwartö abgerundet ist. Ueber diesen wird das 
Fell nach seiner Lange ausgebreitet, und vermittelst 
eines Fußriemen festgehalten; dieses ist ein Strick 
oder lederner R iemen , der an jedem Ende eine 
Schlinge hat, worein man den Fuß fetzet. E r hat 
in beyden Händen ein Messer mit einer doppelten 
Schneide, so ohngefahr 14 Zoll ist, welches er bey-
Nahe in einen Winkel auf das Fell fetzet, und sol-
chergestalt auf demselben der Länge nach hinstrei-
chet, wobey er die Schneide nach der Queere wir-
ken läßt; dieses wiederholet er zu verschiedenen mah-
lm auf dem nehmlichen Str ich , und zwar so lange, 
bis alles grobe H a a r abgenommen ist. I s t es tro-
ckner Bieber, so wendet er das Messer, oder neiget 
es gegen das Ende des Bocks zu, wo der Kopf des 
Felles lieget, wenn er vorwärts streichet: streicht 
er aber nach sich zu, so giebet er der Klinge die 
gegenseitige Richrung. Bey dieser Veränderung 
der Ne igung , werden die groben Haare allezeit 
Mit der Hand weggenommen. I s t der Bieber im 

Gegen-
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Gegentheil f e t t , so halt der Rauser das Messer 
nach der Lage des Haares, wenn er darüber weg-
streichet. I n beyderley Verfahren schneidet das 
Messer doch nicht, ob es gleich scharf ist, son-
dern es raufet nur das obere grob? Haa r aus, 
laßt aber das feine sitzen. Nachdem das grobe 
Haa r solchergestalt, so gu t , als es sich hat wollen 
thun lassen, aUSgeraufet worden, so raufet er sol-
ches vollends mit einem andern Messer, welches dem 
Schusterkneife fast gleichet, auf den Rändern und 
andern Or ten , wo er nicht mit dem ersten hat hin-
kommen können, aus . Diefes thm er blos über 
dem Knie, indem er solches gegen die Wand , oder 
sonst etwas, stämmet. E r klemmet das grobe Haar 
zwischen das Messer und dem D a u m e n , und reißt 
es mit der Hand hinweg. 

Gleich nach dem Raufen schlaget man die Fette, 
sowohl vom trocknen als fettem Biebe r , auf der 
Haarseite mit S t ä b e n , damit der S a n d und die 
Unreinigkeit daraus gehe» 

D i e grobe Haare von den Caninichen werden 
auf letztere Art Mit dem Messer und Daumen aus-
gerauft, indem sie mit dem Messer und dem Dau-
men solches wegkneifen, ohne das feine Haar mits 
zunehmen. 

M i t den Hasenfellett ist es aber nicht so bê  
schaffen, denn da hängt das grobe Haar fester an 
dem Fell, als das feine; deswegen solches mit ei-
ner Scheere weggeschnitten werden muß, dergestallt, 
daß es nicht über das feine Grundhaar wegraget, 
welches sie S p i t z e n nennen. D a s feine Haar von 
den Caninichen- und Bieberfellen wird nachher ab-
geschnitten» Ehe aber solches geschiehst, giebt man 
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ihm eine gewisse Zurichtung, um die filzende Eigen-
schaft in ihnen hervorzubringen, oder zu vermeh-
ren. Weil diese Zurichtung bey allen Hutma-
chern nicht einerley ist, und ein jeder daraus ein 
Geheimnis machet: so giebt matt ihr auch dm N a -
men, das Haar hat d a s G e h e i m n i s bekommen. 
Die Hutmacher haben durchgangig bemerket, daß 
der trockne Bieber, wenn man ihn ohne diese Zu-
richtung brauchet, nicht gut filzen und beym WalkeN 
zusammen gehen will. Vormahls, so wie auch zum 
Theil noch heut zu Tage geschieher, thak man das Haar 
in einen Sack von grober Leinwand, und ließ eS 
t 2 S tunden in Wasser kochen, worein man fette 
Sachen, nebst etwas Scheidewasser gethan hatte. 
D ie Proportion davon war nach der Erfahrung 
und damit angestellten Versuche des Hutmachers 
eingerichtet, doch nahm man gemeiniglich ein oder 
anderthalb P fund a,ltes oder ungesl^enes Schmeer, 
und ungefähr ein halb P f u n d Scheidewasser, auf 
z s Pfund Haa re , welche man in so viel Wasser 
that, als nöthig war, solche zu bedecken; wenn nach-
her der Sack aus dem Kessel genommen worden, so 
legte man einige Bret ter darauf und beschwerte es 
mit Gewichten, damit das Wasser daraus gepresset 
würde ; und wenn das Haar nachgehende kalt ge-
nug war , so wurde es Handvollweise heraus ge-
nommen, und zwischen den Händen stark ausge-
druckt; zuletzt breitete man es auf Horden aus , 
damit es trocknen konnte. 

I n den neuern Zeiten braucht man weiter 
hichtS als Scheidewasser, mit gemeinem Wasser 
verdünnet, nebst ungesalzenem Schmeer , womit 
Man das Haar reibet. Manche thun noch ein 
wenig Quecksilber dazu. Einige begnügen sich blos 
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mit verdünntem Scheide nasser, das H a a r zu rei-
ben; andre nehmen auch Honig und andre Sachen 
zum Scheidewasser und Quecksilber, womit sie das 
H a a r einreiben, wovon sie sich einbilden, eine gute 
Würkung zu haben, ohne eine Ursache davon an-
geben zu können. Unsere geschicktesten Hutmacher 
nehmen weiter nichts, als die Hälf te Scheidewas-
ser, und die Hälfte gemeines Wasser, in welchem 
eine Unze Quecksilber, auf ein P f u n d Scheide-
wasser gerechnet, aufgelöset wird. S i e verfah-
ren damit folgendergestallt. I n einer Schüssel ha-
ben sie dieses Gemengsel; das Fell liegt auf einem 
B r ? t t ausgebreitet, und die Haare auswär t s ge-
kehret. E r taucht eine runde Bürs te von Schweins-
borsten in dieses Wasser, und reibet nach und nach 
zu wiederholten mahlen alle Theile der Haare da-
mit, indem er bald nach, bald wider die Lage der 
Haare streichet; doch jederzeit mit der Behutsam-
keit, daß er weiter nichts, als höchstens die Hälfte 
der Haare nach der Spitze zu befeuchtet, die andre 
Halste nach der Wurzel zu aber schonet. 

Dieses Beißen aber geschehet nur an den trock-
nen Biebern, Hafen, und Caninichen. Den fetten 
Bieber aber beißet man niemahlen, indem dessen 
Haar schon ohnedies sanft und gut zu filzen ist. 
M a n legt die Felle so gebeizet auf einander, und 
zwar Haarseite auf Haarfeite. Diese Zurichtung 
verursachet, daß die Haarspitzen, indem sie trocken 
werden, eine gelbe oder rechliche Farbe annehmen, 
welche an denjenigen Orten, die der Weiße näher 
kommen, auch lichter ausfallt. W e n n man das 
H a a r auseinander macht, und es ist diejenige Hälfte 
desslben, die nach dem Felle steht, noch in ihrem 
natürlichen Zustande: fo erkennet man daran, daß 
die Arbeit gehörig verrichtet worden. Nachher hän-. 

get 
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get man die Felle in eine Trockenstube, oder an die 
S o n n e , damit sie trocken werden. 

Wenn man siehet, daß die Felle trocken genug 
sind, welches gemeiniglich in Zeit von 4 S tunden 
geschehet: so nimmt man sie ab, und schreitet zum 
Abschneiden der Haare. Bevor man sie abschnei-
det, macht man die Haare, welche durch die Beiße 
naß geworden, und bey dem Trocknen gleichsam zu-
sammen gebacken sind, auseinander. Hierzu be-
dienet man sich eines Ins t ruments , welches nichts 
anders, als eine kleine Kratze oder Krempel, und 
4 Zoll ins Gevierte groß ist, mit welcher man die 
Enden der Haare auskämmt Alsdenn breiten sie 
das Fell, welchem sie die Haare abschneiden wol-
len, auf einem feststehenden Tisch aus , worauf sie 
noch ein Bre t t legen, welches glatt und recht eben 
seyn muß, worauf das Fell der Länge nach gele-
get wird, und zwar die rauhe Se i t e auswärts . 
M a n drückt mit den drey Fingern der linken Hand 
das Haar nieder, und mit der rechten Hand schnei-
det man das Haar an der Wurzel a b , mit einem 
Ins t rument , welches einem kurzen Meissel mit 
einer schiefen Schneide ahnlich ist. 

S o wie der fette Bieber beschnitten wird, eben 
so werden anch der trockne, und die Caninichen-
Felle beschnitten; da diese aber sich nicht so gut 
ausbreiten lassen, als jene, indem solche durch das 
Trocknen faltig und vo-ler Runzeln geworden, so 
muß die Fleischseite dieser Häute zuvor mit einem 
nassen Tuch oder Schwamm befeuchtet, und alle-
mahl zwey und zw?y Felle, Fleisch-eite auf Fleisch-
seite, zusammen gelegec werden und wenn solcher-
gestalt auch 50 Stuck auf einander geleget wor-
den, werden sie mit Steinen beschweret, damit solche, 
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wenn sie beschnitten werden sollen, durchgeweicht 
sind, und sich glatt auseinander ziehen lassen. M i t 
den Hasenfelten thut man das nehmliche, nur daß 
dieses Haar nicht abgeschnitten, sondern ausgerauft 
wird. Bey dem Abschneiden und Ausraufen der 
Haare müfftn sie sogleich ein Sortiment der Haare 
machen, indem Zwischen den Haaren von dem 
Rücken, welche lang und glänzend sind, und zwi-
schen denen vom Bauch und von den Seiten, 
welche zwar kurz, aber feiner und weisser sind, ein 
Unterscheid gemacht werden mußj, weil diese bes-
ser als jene sind. Bey dem Schneiden selbst muß 
man sofort alle Unreinigkeiten, die sich etwa unter 
dem Haar befinden, wcgthun. 

Alle Haare, sie feyn von welcher Art sie wol-
len, verarbeiten die Hutmacher nicht gern, wenn 
sie noch sehr frisch sind, d. i. wenn sie von frisch 
abgezogenen Fellen abgenommen worden; und die-
ses nennen sie grün ^aar . Das Bieberhaar ist 
am besten, wenn es bereits ein Jahr alt ist. Die 
Hasen- und Caninichen-Haare erfordern nicht solche 
lange Zeit« Man muß das Haar sorgfaltig vor 
der Faulniß und vor den Jnfeeten bewahren, und 
wenn man solches in grossen Anstallten zum Auf-
heben einpacket, fo geschiehst solches gemeiniglich 
in Fässern, welche mit gut geleimten Papier aus-
gekleidet sind, und man hütet sich, daß man das 
Haar darmn nicht zu dicht aufeinander packt, da-
mit es sich nicht entzündet« 

Nachdem ich nun von den verschiedenen Ma-
terien, die mm Hutmachen gebrauchet werden, das 
Nöthige gesaget habe, so werde, ehe ich die Ver-
fertigung derselben zeige, vorher von den verschie-
denen Arten der Hüte mit wenigem handeln. Ich 
werde mich aber in keine Weitläufigkeit einlassen, 

son-
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fondern Mick), so viel möglich, kurz fassen, weil man 
von der Hucmacherprofeßion schon sehr weitläufige 
Nachrichten bey andern Schriftstellern, und insbe-
sondre in des Herrn Abt s o l l e t Abhandlung, im 
6ten Bande des Schauplatzes der Künste, nach 
Herrn S c h r e b e r s Ueberschung, findet. I ch werde 
daher dieselbe bloe so abhandeln, wie sie in den 
Brandenburgischen Staaten getrieben wird. 

M a n macht zuvörderst Castorhüte, welche dem 
Nahmen nach ganz aus Biebcrhaaren bestehen sol-
len ; allein da solche sehr theuer find, so mücht man 
sie nicht eher, als wenn sie besonders bestellt wer-
den. Alle diejenigen Hüte, welche man für Castor-
hüte verkauft, werden aus einer Mischung von B ie -
ber- und andern Haaren, und Wol le , mehr oder 
weniger, verfertiget. Eben so wenig bestehen auch 
die halben Castorhüte aus der Hälfte von Bieber-
haaren und andern Materien, wie man wohl dem 
Nahmen nach urtheilen sollte, sondern es kommt 
dazu weiter nichts, als ein Ueberzug von Bieber-
Haaren, damit die Oberfläche seiner und schöner wer-
de, als der Grund, woraus der H m bestehet. Ge-
wohnlich macht man einen solchen Hut aus 6 Loch 
gebeihten Hasenhaar, 4 Loth gebeitzten, und 2 Loch 
ungebeißten Caninichenhaaren, und alsdenn noch 
2 Loth Bieberhaare, zum Ueberzng, worunter 
man auch wohl noch Cameelhaar nimmt. Der 
Hut wird nicht so fein, wenn mehr Caninichen-
als Hasenhaar dazu genommen worden, weil diese 
feiner als jene sind. S i e werden auch fester und 
filzen sich besser in einander, wenn man Peruani-
sche oder auserlesene Persianische Wolle dazu nimmt. 
E s kommt auf die Geschicklichkeit des Hutmachers 
cm, wie er seine Mischung in den verschiedenen 
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Mater ien zu den Hüten veranstaltet , um solche 
besser oder schlechter zu verfertigen; so wie er auch 
diejenigen H ü t e , welche nur von gemeiner Land-
wolle verfertiget werden, bald mehr bald weniger 
mit andern Haaren vermischet. Manchma l über-
ziehet er auch nur blos den Kopf des Hutö mit 
bessern Haa ren , um solchem ein besser Ansehen zu 
geben, welches sie die p l a t t e v e r g o l d e n nennen. 

Z u den mchresten Hüten ist der Grundstoff 
Wolle , und nach Verschiedenheit der Güte , die er 
haben soll , mit besserem Zeug versehen. 

D i e erste Arbeit, welche vorgenommen werden 
muß, ist das Schlagen und Krempeln der vermisch-
ten Mater ien . Nachdem der Meister seine M i -
schung von den verschiedenen Wollen und Haaren 
nach ihrem Verhäl tnis abgewogen hat, wird solche, 
jede besonders, erst mit zwey dünnen Stöcken ge-
schlagen, alsdenn alle zusammen gemischt und durch-
einander geschlagen. E s geschiehst solches auf der 
Erde, indem der Arbeiter vor feinem Zeug nieder-
kniet, und mit den beyden Stöcken solche gut durch-
einander schlaget ; es geschiehst solches zu dem Ende, 
damit sich alles zusammen gebackte und knollichte 
in der Wolle und den Haaren verliere, auch die 
linreinigkeit davon gesondert werde. Nach dem 
Schlagen wird dieses Mengsel auf kleinen Krem-
peln oder Krähen gekrempelt; solches geschiehst aus 
sreyer Han^>, indem der Arbeiter in seiner linken 
Hand eine Kratze hal t , in welcher er eine Hand-
voll Haare eingestrichen ; und solches mit der in 
der rechten Hand haltenden Krähe durchkratzet. 
B e y dem Krempein muß er sich wohl in Acht neh-
m e n , das Haa r nicht zu zerreißen, deswegen er 
die Krempel nur sanft ziehet, um damit das Haa r 
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n u r durchzukämmen. W e n n der Arbeiter vermer-
ket, daß das Gemengsel sich schon dergestallt ver-
einiget hat, daß m a n solches nicht mehr voneinan-
der unterscheiden kann , und keine Flocken mehr 
dar inn sind, so ist das Krempeln geschehen. D i e 
Ueberzüge werden gemeiniglich besonders geschlagen 
und gekrempelt. Ohngeachtet durch dieses Krem-
peln die Mischung bereits gut durcheinander ge-
bracht worden; so ist solches doch noch lange nicht 
hinreichend; sondern es muß noch weit mehr ver-
theilet, und feiner gemacht werden. Dieses ge-
schehet durch das F a c h e n , welches eins von den 
vorzüglichsten Arbeiten eines Hutmachers ist. 
Nachdem die M a t e r i e zu jedem H u t besonders 
abgetheilet worden, so f a c h e t er solchen mit dem 
F a c h b o g e n . 

D a alle andre Werkzeuge a u s der Beschrei-
bung leicht begreiflich zu machen sind, so werde 
weiter nichts a ls den Fachbogen, welcher das er-
ste und vornehmste I n s t r u m e n t des Hutmachers 
ist, durch eine Zeichnung begreiflich machen. 

I ' s k IV. XXll . ». d. lst eine runde S t a n -
ge, welche 7 bis 8 F u ß lang, und bennahe z Zoll 
dick ist. A n dem Ende b ist ein Stückchen B r e t t 
c. vermittelst eines Zapfens angemacht , welches 
ohngefähr 8 Zoll vorstehet, und welches die N a s e 
genannt wird. Auf dem andern Ende in a , in der 
nehmlichen Rich tung , ist noch ein andres B r e t t ä . 
befestigt, welches bey einigen durchgebrochen, bey 
andern aber willkührlich ist , und das Hauptbre t t 
genannt wird. Dieses ist ohngefähr 15 Zoll lang, 
und 6 bis 7 Zoll breit. D i e Dicke , welche 1 2 
Linien von beyden Enden beträgt, verlieret sich all-
mählich nach der M i t t e n . Auf dem aussersten 
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Theil des Hauptbrettes e. 5. ist ein S t r e i f en von 
Leder, der auf beyden Enden durch S a i t e n gehal-
ten wird, die in x. und k. um die S t a n g e gehen; 
und da solche gedoppelt sind, so kann man sie ver-
mittelst zweyer Knebelhölzer i. k , die so beschaffen 
sind, als die, womit man die S a g e n spannet, nach 
Gefallen zusammen drehen und ausspannen. Die-
ser lederne S t re i fen wird das B o g e n l e d e r ge-
nannt . E r lieget aber nicht unmittelbar auf dem 
Hauptbre t t , sondern ist vermittelst eines Stückchen 
Holzes, ohngefahr eine Linie weit davon entfernt. 
D i e Hutmacher stecken auch wohl, anstatt des Hol-
zes, eine Federfpnle unter, welches denn ein S c h n a r -
ren verursachet. E s ist gleich viel, ob solches in e. oder 
f. geschieht. An dem Ende s. ist an die S t a n g e 
eine Darmsai te , die einer guten Linie dick ist, mit 
einer Schleife befestigt; von da geht sie über die 
M i t t e der Bre i te des Bogenleders h inweg , und 
zu dem andern Ende der S t a n g e K. über einen 
Einschnitt der Nase c, von da sie weiter durch eine 
S p a l t e in d bis zu den Haaken l. 1. gehet, woselbst sie 
der Arbeiter, nachdem er es für nöthig befindet, aue-
spannet und befestiget. S e i n e lange Er fahrung muß 
ihm hierbey zu statten kommen, um zu wissen, ob solche 
genug ausgespannt ist, oder nicht. I n der Mi t ten ist 
ein Str ick an einem Nagel n- befestigt, welcher da-
zu dienet, ihn an den Boden der Werkstatt zu hän-
gen, woran der Fachbogen bey der Arbeit hanget. 
D i e S a i t e wird bey dem Fachen durch ein kleines 
In s t rumen t o. welches das S c h l a g h o l z geneniet 
wird, in Bewegung gesetzt. E s ist solches 7 bis 8 
Zoll ltchg, und hat an beyden Enden runde Knö-
pfe p . <z W e n n gefischt werden soll, so hänget 
man den Fachbogen mit dem Str ick übe? den Werk-
tisch, so daß er ohngefahr 4 Zoll davon absteht. 
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Der Tisch, welcher 5 bis 6 Fuß sang, und wenig-
stens 5 breit ist, stehet auf einen Bock, und ist mit 
einer geflochtenen Horde von dünnen Wciden be-
deckt, damit bey dem Fachen der S t a u b und Un-
rath von dem Zeuge durchfallen kann. Dieser Tisch 
ist nur vorn, wo der Arbeiter stehet, frey; die übri-
gen Sei ten aber sind eingeschlossen, jedoch so, daß 
von einer Sei te das Licht durch ein Fenster dar-
auf fallen kann. Gemeiniglich sind die Verdeckun-
gen von zwey Sei ten von Horden gemacht, und ss 
gestellt, daß sie sich oben gegen einander etwas nei-
gen ; man nennet sie V o r s e y e r . Diese Verdeckung 
dienet darzu, die leichten Theile des Zeuges zusam-
men zu halten, welche sonst bey dem Fachen sehr 
leicht verfliegen würden. Der Arbeiter halt den 
an den Strick angemachten Fachbogen bey dem 
dritten Theil der S tange , indem er seine linke Hand 
in die Handhabe m. welche von Leder ist, einstecket; 
und da sich solche auf dem Rücken der Hand stü-
tzet, so hilft sie ihm das Gewicht des Hauptbrettes 
ä. so wie auch die Nase c. tragen. Alsdenn nimmt 
er das Schlagholz o. in seine rechte Hand , hanget 
die Sa i t e des Fachbogens über den einen Knopf 
p oder <z, ziehet solch? so lange nach sich, bis sie 
über die Rundung des Knopfes wegrutschet, von 
ihm fliehet, und, vermöge ihrer lSchnellkrast, ins 
Schwingen geseht wird. E r halt die S tange mit 
dem Werktisch bey dem Fachen beynahe parallel, 
doch muß er solchen bald höher, bald niedriger von 
vorn und von hinten führen, je nachdem es seiner 
Absicht gemäß ist, den Zeug, den er fachet, in al-
len seinen Theilen, recht durchzuarbeiten. Die Se i t e 
ist zum Anfange des Fachens, mitten in den Zeug 
geleget damit sie bey der damit angestellten Schwin-
gung denselben recht durchstreichen kann. Dieses 
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Schwingen mit der S a i t e des Vogens geschiehet so 
lange, bis alle Theile recht auseinander gearbeitet 
worden, und sich bey dem geringsten Hauch abson-
dern und wegfliegen. M a n stehet al'o hieraus, 
daß dns Verdecken des Werktisches nothwendig ist, 
weil sonst alles leicht verfliegen würde. W e n n 
nunmehr der Zeug auf solche Art zerstreuet ist, so 
häufet er ihn wieder zusammen, doch ohne solchen 
mit der Hand m berühren, sondern bloö mit dem 
Ende des F a c h b o g e n s , und bringet alles wieder 
zusammen auf einen Haufen. Dasjenige, was er 
mit dem Bogen bishero verrichtet hat, hat zu wei-
ter nichts gedient, als daß er seinen Zeug geläu-
tert ha t , und nunmehro muß er ihn erst fachen, 
d. i. ihm eine gewisse Gestallt vermittelst des B o -
gens geben; und hier muß er seine ganze Geschick-
lichkeit zeigen, seinen Bogen zu führen. E r muß 
nehmlich dergestallt mit dem B o g e n verfahren, 
daß seine kleinsten Theilchen, welche die Se i te 
nach und nach fast empor gehoben, von der linken 
zur rechten Hand des Arbeiters gebracht werden, 
wobey sie in der Luft einen W e g von mehr als 2 
F u ß nehmen. E s wird bey dieser Arbeit aus ei-
ner kleinen Menge Mate r ie ein grosser Haufen, 
der , wenn er noch einmahl gefachet werden soll, 
mit einem Schieber , d. i. einer von zarten Wei-
den geflochtenen Horde , welche einen F u ß lang, 
und etwas schmaler ist, und in der Mi t ten eine 
Handhabe h a t , auf die feinste Art auf die andre 
S e i t e , nehmlich von der linken nach der rechten 
des Werktisches gebracht wird. M i t diesem macht 
er einen Haufen, der beynahe rund, in der M i t t e 
aber erhabner als am Rande ist. W e n n er alö-
denn die S a i t e wieder in Bewegung bringt , muß 
er nicht nur seinen Zeug eben so, wie das erste 
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mahs, fachen, sondern, welches das schwerste ist, 
das Haa r muß , nach dem M a a ß , wie eö wieder 
auf die andre Se i t e gefachet wird, in einen R a u m 
fallen, der eine gewisse Grösse, und an gewissen 
Ste l len eine verschiedene Höhe haben muß. Die -
ser R a u m muß eine Ar t von Dreyeck machen. 
D i e Grösse ist verschieden, indem sich solche nach 
der Grösse des H u t s , noch mehr aber nach der 
N a t u r des Zeuges , welchen man hierzu nimmt, 
richtet, indem mancher bey dem Walcken mehr ein-
gehet, als ein andrer. Aus letzteren muß man 
die Fache grösser machen, als aus jenem. D e r 
Arbeiter sangt alödenn mit kleinen Schlagen an 
zu fachen, und nimmt nur weniger Zeug auf ein-
mahl , die Spitze des Faches zu machen. Nach 
dem M a a ß aber , wie sich der Zeug vermehren 
soll, muß er auch starker die S a i t e schlagen, daß 
sie an die Ste l len mehr hinwirf t , indem er den 
Bogen nach und nach rückwärts ziehet. E r wirft 
auf diejenigen Ste l len , wo er glaubt, daß derselbe 
mangel t , noch von dem Zeuge, damit er dem 
Haufen allenthalben diejenige Dicke gebe, welche 
er nöthig hat . E s ist zu bewundern, daß der 
Haufe durch das blosse Schlagen der S a i t e zu die-
ser seiner bestimmten Gestallt gelanget; was er aber 
dadurch nicht vollkommen erlangen kann, wird durch 
den Schieber ersetzet, mit welchem er um den gan-
zen Hausen herum gehet, um diejenigen Theile an 
das Ggnze hinan zu bringen, die durch das blosse 
Fachen nicht hinan wollen. D a dieser Schieber 
etwas gebogen ist, so druckt er Anfangs mit sei-
ner Erhabenheit ganz leise auf den R a n d seines 
ganzen Fachs, endlich aber geg n die Mi t t e starker, 
und zwar so lange, bis es die S t ä r k e eines Fin-
gers dick, oder doch beynahe, bekömmt. D e r Schie-
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ber macht demnach den Anfang, dem Fache Ge-
stallt und Festigkeit zu geben, und es scheint als-
denn ein Stück dicker Wat t e zu seyn. D e r Hut-
macher fachet gemeiniglich, zumalen wenn es ein 
feiner Hut werden soll, vier Stücke, woraus ein 
Hu t gemacht werden soll, und diese Stücke ha-
ben beynahe die Gestallt eines Dreyecks, doch an 
der grösten Se i t e mehr rund als gerade. Und 
rund um von allen drey Sei ten sind die Fache 
dünner als nach der Mit ten zu, damit dieselben 
bequem zusammen gesetzt werden können, wenn sie 
solche filzen. Diese Arbeit mit dem Fachbogsu 
und dem Schieber wird so lange wiederholet, bis 
sie ziemlicher maaßen zusammen hanget ; und 
damit solches desto besser geschehe, so wird es 
Mit einer Pappe zusammen gedrücket, welches ver-
mittelst des Aufdrückens der flachen Hand auf 
dasselbe geschiehst, indem man das Papier mit 
solchem behutsam überall aufdrücket ; dieses muß 
er von beyoen Sei ten des Fachs thun , damit es 
destomehr zusammen halte. 

W e n n solchergestalt alle Fache, die zu einem 
Hut gehören, gemacht sind, so wird dasjenige, wel-
ches der Arbeiter von jedem Fach, indem er ihm 
seine gehörige Gestallt gegeben, mit den Fingern 
von den Rändern als überflüßig weggezogen hat, 
zusammen auf die Horde geleget, und zu einem 
schmalen Streifen gefachet, welches das B u ß -
stück genannt w i r d , und dazu dienet, die dün-
nen Stellen zu belegen, welches Ausbussen ge-
nannt wird. Bekommt der H u t einen Ueber-
zug, es sey von Bieberhaaren oder sonst andern 
feinem Haar , so wird solches gemeiniglich in zwey 
Theile besonders gefachet, wovon eines zum Kopf, 
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und das andre zum Rande genommen wird, wo-
mit der Hut gleichsam überzogen wird, und wel-
ches nicht ehe, als bey dem Walken , geschiehet. 
Bey aller dieser Arbeit muß der Hutmacher sehr 
aufmerksam seyn, alle Uneinigkeiten bey dem Fa-
chen ans dem Zeug wegzubringen, und muß er 
solches sorgfaltig säubern. 

Nach dem Fachen muß dieser Ze«g gestlzet 
werden, d. i. es wird dermaßen ineinander gear-
beitet, daß sich das Haar aufschließt, um geschickt 
gemacht zu werden, ineinander zu gehen, nehmlich 
daß sich ein Haar mit dem andern gleichsam um-
schliesset, welches nachhero durch das Walken 
noch vollkommener ineinander getrieben, und mit 
einander so genau, als nur möglich, verbun-
den wird. D a s Filzen geschiehet auf einer fest-
stehenden Tafel. Ehe er aber zu dem Filzen 
selbst schreiten kann, müssen erst die Fache ausge-
schlossen werden, d. i. die Fache müssen mit denen 
Randern aneinander gehangen werden, daß sie ein 
Ganzes ausmachen; ehe sie aber solches thun, wer-
den die Stücken in einem Filztuch stark gesilzet, 
damit sie eine mehrere Festigkeit erhalten, und bes-
ser zusammen halten. M a n breitet nehmlich ein 
Stück Leinwand queer über die Tafel , hieses 
ist ohngefahr anderthalb Ellen lang, und eine Elle 
breit. E r befeuchtet das auf dem Tisch liegende 
Stück, welches ohngefahr die Hälfte von dem 
Ganzen betragt; doch muß dieses Befeuchten so 
wenig und gleichförmig geschehen, wie möglich. S i e 
brauchen gemeiniglich zu diesem Befeuchten einen 
zusammen gebundenen Bündel M ä u s e d o r n , (kas-
cu§); dieses ist ein stachlichtes Gewächse, und indem 
man dieses in das Wasser tauchet, so besprenget 

man 
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man die Leinwand nur soviel, daß das Tuch eine 
gewisse Geschmeidigkeit und Feuchtigkeit bekommt, 
welche sich dem Zeuge nuttheilet, ohne solches naß 
zu tt.stchen; denn w n m dieses letztere geschehen sollte, 
so würben sich die in dem Tuch liegende Fache an-
hängen, und zerreijsm. Auf diesen Filzlappen brei-
tet er ein Fach a u s , und auf solches ein dickes 
aber weiches P a p i e r , auf dieses Papier leget er 
wieder ein Fach , welches das erste genau bedecket; 
alsdenn leget er das übrige S tück Leinwand über 
das obere Fach, welches er ebenfalls besprenget 
hat. Sodenn , leget er diese doppelte Fache mit dem 
^.uch zusammen, drücket solche von verschiedenen S e i -
ten; indem er solches bald vierfach, bald sechsfach 
zusammen leget, bald von vo rn , bald von hinten 
zusammen drückt, und ihm kleine Stösse giebt. 
Dieses wiederholet er oftermals, eö bald von die-
ser, bald von einer andern S e i t e zusammen zu legen 
und mit beyden Händen zu drücken. E r macht 
von Zeit zu Zeit das Filztuch a u f , um zu sehen, 
wie die Arbeit von statten gehet. Desgleichen wie-
derholet er auch das Besprengen, damit die Ge-
schmeidigkeit erhalten werde; welches beydeS zum 
Filzen nothwendig ist. 

Nachdem solchergestalt alle vier Fache eines 
H u t s , zwey und zwey zusammen, gefilzet worden, 
so nunmt man sie heraus und auseinander. 

D a s Wesentliche bey dieser Arbeit bestehet dar-
in«, daß sie alle durchaus gleichförmig gefilzet sind, 
damit sie nicht mehr auseinander gehen. S i e müs-
sen aber auch noch p weich seyn, daß sie sich bey dem 
Auf)ek'liessen der Fache aneinander hangen., und 
so zu sagen sich auflöchen, und alle Stücke zusam-
men filzen. 

N u n -
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Nunmehr schließet man die Fache aufeinander, 

indem man das Filztuch wieder zur Hälfte queer 
über den Tisch ausbreitet; auf dieses breitet er eines 
ftiner Fache darauf , fo, daß die Raudseite gegen 
ihn lieget, welches er wieder mit einem Stück 
Papier bedecket. M a n nennt dieses einen Fi lz-
kern . D i e Rander aber müssen von den beyden 
gleichen Se i t en bis anderthalb Zoll hervor ragen, 
und dieses schlaget man um das Papier u m , wo-
bey man die Rander sehr gleich zurecht zieht, daß 
darinn keine Falten bleiben. AlSdenn leget er das 
andre Fach d a r a u f , welches mit feinen Rändern 
eben so weit herum vorstehen muß, als bey dem er-
sten um den Fi lzkern ist geschlagen worden. Als-
denn kehrt er diese beyde zusammen gelegte Fache 
auf die andre S e i t e u m , und schlaget diese Her-
vorragung gleichfalls u m , so wie bey jenem, wo-
bey er allemal an der Spitze des Fachs anfanget, 
und solchergestallt sind zwey Fache zusammen. E r 
muß hier ebenfalls das Gleichziehen und Entfal ten 
beobachten. S o d a n n deckt er es mit dem abHangen-
den Theil des Filztnches zu, und leget es auf oben 
beschriebene Ar t , als er die Fache einzeln filtzte, zum 
Filzen zusammen, und drehet und filzet es so wie 
jenes, wobey er das Besprengen öffterS wiederho-
let, um das Tuch immer in Müdigkeit zu erhal-
ten ; bey dieser Arbeit greifen die zusamr^'n ge-
legten Ränder aneinander, und filzen sich zusam-
men, ohne daß sie wieder von einander sich tren-
nen. D ie Zwischenlage des Filzkerns verursachet, 
daß leine andre, als nur bloö die Ränder sich zusam-
men filzen. Nunmehr hat es die Gestallt eines zuge-
spitzten S a c k s , welcher noch die Gestallt eines Fachs 
ha t , wenn er platt lieget. Allein dieser Sack hat 
nur erst die Hälfte seiner Dicke, welche er haben 
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soll. E s müssen deswegen die Heyden übrigen Fa-
che auch noch hinzuqefüget werden. Dieses geschie-
hs t , nachdem er das Filztuch aufgemacht h a t , und 
der Filzkern weggenommen worden, auf folgende 
Ar t . E r steckt seine beyde Hände zwischen die bey-
den zusammengefügte Fache, hebt sie in die Höhe, 
und drehet erwähnten Sack dergestallt herum, daß 
beyde S e i t e n , wo ihre Zusammenfügungen sind, 
in die Mi t t en kommen, die eine oben die andre un-
ten. E r muß hier wieder alles sehr gleich und glatt 
ziehen, damit keine Falten entstehen. Nach diesem 
besprenget er es gelinde, und legt das dritte Fach 
da rau f , so daß wieder die R a n d e r , als oben gesaget, 
hervorragen; alsdenn wendet er es herum, und W ä -
get dasjenige nieder, was hervor raget, wobey er aber 
allemal am Kopf anfanget , d. i. an der Spitze des 
Dreyecks, wobey er alles recht eben und gleich ma-
chen m u ß , damit keine Falten entstehen. Alsdentt 
besprenget er es wieder, und leget das vierte Fach 
auf , welches wie das dritte Vorstoffen muß. Hier-
auf wendet er es wieder um, und drücket den Vor-
stoß nieder, wie bey jenem. Hierauf leger er dett 
Filzkern wieder dazwischen, deckt das Filztuch dar-
über , und filzet es wie das erstemal. Während 
dein Filzen muß der Urbeiter fleißig untersuchen, ob 
auch alle Ste l len gleich stark seyn, und keine Löcher 
ha-.en. E r faßt deßwegen den Filz bald einfach, 
ba!d doppelt zwischen dett D a u m e n , und Zeigefin-
ger, und fühlet damit allenthalben, ob einige Stellen 
vorhanden, welche dünner sind; und sobald er einen 
solchen Or t bemerket, so halt er den Finget dar-
a u s , und bedeckt diese S te l le mit einem Stückchen 
B u ß e ; dieses aber muß er nicht von dem Stück 
welches zum Ausbüßen bestimmt ist, abschneiden, 
sondern abrupfen, damit es faserig bleibe, und mit 
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dem ganzen, wenn er es ausdrücket sich vereinige. 
E r deckt Stückchen Papier d a r a u f , bedeckt es mit 
dem Fi lzmch, mache es feucht wenn es Nöthig ist, 
und filzt es auf oben beschriebene Weise. 

Numnehro wenn der H u t auf solche Art a u f g e -
schlossen unv a u s g e b ü ß e c ist, so ist er im S t a n d e , 
den Uede rzug , wenn er einen haben soll, anzunehmen. 
S o l l solches nur bloß aus dem Kopf geschehen, so ge-
schieht solches erst in der Walke. W e n n es aöee 
der R ' n o ist, so gpschiehet sol^es au fde r Se i te , wek 
che, wenn vee Hur aufgestutzt ist, die äußere ist. M a t t 
leget den Ueberzug auf diese Stel le , indem man sol-
chen sehr guc auseinander zieher, damit keine Falten 
sich ereiq -en, rupfet daß überflüssige davon weg, 
kehret es um, uno leget auf die andere S e i t e um den 
Rano eben in n solchen Ut berzug Endlich leget matt 
das Filzcuch he- um, faltet und filzet es auf obige Ar t . 

S o l l vom Kopf bis zum Rücken der H u t einett 
Ueben.ug haben, so muß der Arbeiter folgendergestallt 
dam c herfahren. E r wem et den H u t u m , damit 
das J n w m o i g e auswär t s komme; alsdenn leget ee 
diesen umgewandten Filz wieder auf das Filztuch, 
und nachoem er inwendig wieder Papier ausgebrei-
tet hak, da-nic der neuausgeleqre Ueberzug sich nicht 
aneinander hange, so breitet er ein Kopf Fach da r au f ; 
dieses geschehet mit der nehmlichen Vorsicht als bey 
dem Randuderzug, und solches geschiehst auf der ans 
dern ^eite ebenfalls indem er ihn umdrehet. E r 
büßet die dünnen Stel len aus , wenn welche vorhan-
den sind, schlagt das Filztuch darum und filzet zum 
letzten mal. W e n n dieses geschehen, so leg^t er seinett 
Hu t dergestalt zusammen, vaß daraus ein länglich 
viereckiges Pack entstehet, und nunmehro ist er zue' 
Walke geschickt. 

M m Matt 
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Man muß noch bey dem Fachen und Filzen die-

ses bemerken, daß an denen S te l len , welche den Rand 
am Kopf bilden sollen, solche starker seyn müssen als 
sonst alle übrige Stellen, weil der Hut daselbst am 
meisten zu halten hat. Folglich muß der Arbeiter 
hierauf sein Augenmerk haben, dahin bey dem Fa-
chen mehr Zeug zu bringen M anderswo. 

Die Walke muß dem gefilzten Hutfache seine Fe-
stigkeit und Haltbarkeit geben. Das Walken ge-
schiehet in Wasser, worein man eine gewisse Men-
ge Weinessig- auch Bier-Hefen gethan hat, und wel-
ches beynahe kochend ist. I n Ländern, wo die Wein-
hefen im Ueberfluß sind, nimmt man diese darzu, 
und es sind dieselben vor allen andern gut zum Wal-
ken. Es seyn nun diese oder jene, so müßen sie alle-
zeit frisch seyn, und nicht alt, dennj diese taugen zum 
Walken nichts. 

Die Gerathe welche zum Walken gebraucht wer-
den, sind vornehmlich ein Kessel. Seine Gestallt 
ist gewöhnlich, zumahl in großen Anstallten, ein 
länglich Viereck; welcher einen auswärts gebogenen 
Rand von 2 bis z Zoll hat, und sich auf die Mauer 
des OfenS, worinn solcher eingemauert ist, stützet. 
Das Obertheil des OfenS, nebst dem Mauerwerk, 
womit der Kessel umschlossen ist, ist nicht horizontal, 
sondern die beyden langen Seiten sind dermaßen ge-
gen einander geneigt, daß zwey dicke hölzerne Tafeln, 
womit das Mauerwerk bedeckt wird, alles Wasser, 
so bey der Arbeit des Walkens darauf gebracht wird, 
aufs reinlichste wieder herunter in den Kessel laufen 
lassen können. Diese beyde Tafeln, welche dielValk-
tafeln genannt werden, sind gewöhnlich von Rü-
stern-Holz, zwen bis drittehalb Zoll dick, zwey Fuß 
breir ; und die Länge richtet sich nach der Grösse des 
Kessels. Sie müssen sehr eben, glatt, und ohne Lö-
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chet und Risse seyn. S i e werden von beyden lan-
gen S e i t e n des Kessels auf die abgeneigte M a u e r 
desselben geleget, und der R a n d , welcher unten lie-
ge t , ist mit einer Leiste eines Zolls dick eingefasset, 
woselbst einige Knöpfe angebracht sind, woran der 
hölzerne Rollstock, welcher bey dem Walken gebraucht 
w i r d , sich stützen r ann , daß solcher nicht bey der Ar-
beit in den Kessel fallen kann. 

D e r R o l l s t o c k ist ein rund gedreheteö S t ü c k 
Holz, beynahe 2 F u ß lang, in der M i t t e e twas star-
ker als an den Enden , und ist 12 bis 14 Linien dick. 
E s wird derselbe gebraucht, den Filz bey dem W a l k e n 
aufzuwickeln. 

W e n n demnach der gefilzte H u t gewalket wer-
den soll, so wird unter den Kessel ,;euer gem .cht, 
damit das darinn befindliche Wasser nebst oen H e -
fen heiß werde. M a n hat den Filz zusammen ge-
wickelt, und tauchet ihn in den Kessel mit heißem 
Wasser unter , drehet ihn mit dem Rollstock in dem-
selben etwas u m , und wenn man merket, daß er ge-
nug eingeweichet ist, so n immt man ihn heraus a u f 
die Tafeln, drückt mit dem Rollstock das Wasser et-
w a s heraus, und schüttet mit einem hölzernen N a p f , 
etwas kaltes Wasser darauf , damit cer W a l t e r , ohne 
^ich zu vcrbrennen, solchen handthieren kann. D e n n 
da der Filz noch sehr weit auseinander i s t , und folg-
lich viel heißes Wasser in sich sauget, so wir solcher 
auch dermaßen he iß , daß er, ohne kalt Wasser dar-
auf zu schütten, nicht hantrhieret weroen konnte. E r 
Nimmt den Filz alödenn auseinander, und walket ihn 
ein wenig mir beyden H ä n d e n , d. i. er drucket und 
rollet solchen mit den Händen wobey er ihm von 
einer S e i t e zur andern gelinde S t ö ß e giedet; hier-
auf schlägt er den Filz ins Creutz, und leget ihn 
auf die Tafel . Alödenn schöpfet er, mit dem N a p f , 

M m s Waß-
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Wasser aus dem Kessel, begießt ihn gelinde da-
mi t , und schlägt ihn sodenn von vier S e i t e n um. 
B e y einem jeden Umschlag, den er macht , drückt 
und stößt er ihn gelinde ; denn in der ersten Ar-
beit muß er sehr gelinde mit dem Filz umgehen, 
weil er noch nicht sehr zusammen hanget. E r 
macht die vier Umschläge wieder a u f , schlägt den 
Filz ins Creuz, und macht dabey die Biegungen 
wieder aus . E r begießt ihn wieder mit heiß Wasser, 
und walket sodenn den R a n d von beyden S e i t e n , 
begießt ihn wieder, und walket vom Schn i t t ge-
rade nach dem Kopf zu. Alsdenn taucht er den 
Kopf ins Wasser, und walket ihn nach dem S c h n i t t 
zu. W e n n hier die Rede vom Kopf ist, so muß 
man nicht glauben, daß der Kopf des H u t s schon 
ftine Gestalt ha t , sondern es ist derselbe noch im-
mer a ls ein zugespitzter Sack gestalltet; da aber die 
Spitze davon den Kopf geben soll, so wird er auch 
bereits der Kopf genannt. Alle diese itztbeschriebe-
ne Arbeit geschiehet zu wiederholten mahlen, und 
wird allemal mit heißem Wasser genetzt. Alles 
aber m u ß , aus ebenerwähnter Ursache, noch sehr 
behutsam geschehen. Nach einer halben S t u n d e 
kann man schon etwas stärker walken, weil als-
denn der Filz schon derber ist. W e n n der Walker 
bemerket, daß sein Filz so weit zusammen gegangen 
ist, als nöthig, die andern Arbeiten auezuhalten; so 
macht er ihn gleich und eben, damit er zum Aus-
schließen im Walken geschickt werde. I m Walken 
aufschließen, heißt , wahrend dem Walken , Stück-
chen auf die schwachen S te l l en , welches man B ü -
ßen nennt , auflegen, auch den U e b e r z u g , der bey 
dem Filzen noch nicht ausgeleget worden, auflegen 
zu können; hierzu muß die Oberfläche des Filzes 
gleich und sauber seyn. Dieses geschiehet durchs 

W a l -
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Walken auf dem Rol lho lze und durchs Ausreiben; 
dieses nennt man Gleichr ichten. Wenn also auf 
dem Rollholz gewalket werden soll, so wickelt man 
den Theil des Filzes, welcher bearbeitet werden soll, 
auf das Rollholz, anstatt daß derselbe bey der ersten 
Walke nur auf sich selbst gewickelt war. Alsdann 
nimmt er entweder das Rollholz an den beyden 
hervorstoßenden Enden, oder leget die beyden Hän-
de auf den zusammen gerollten Filz, nnd rollet 
ihn damit. D a er also dergestallt auf seiner Dicke 
zusammen gepresset wird, so wird er hierdurch glei-
cher. N u r muß der Arbeiter auch S o r g e tragen, 
daß er ihn an denen Orten, wo es nothig ist, 
stärker walke, als an andern, wo es nicht nöthig 
ist. Wenn er ihn alsdenn aus dem G r o b e n 
ausre iben will, so macht er ihn ganz im Kessel 
naß, breitet ihn auf der Tafel a u s , drückt mit 
der flachen Hand darauf, und reibt ihn solcherge-
stalt allenthalben. Hierdurch gehet nebst dem 
Wasser, auch zugleich das grobe H a a r , was noch 
in dem Zeug geblieben ist, heraus, welches der 
Filz auswärts treibet, und auch nach und nach 
zusammen gehet. 

Er schlägt ihn bey dieser Arbeit öfters ins 
Creuz, und wendet auch eben so vielmähl den 
Rand u m , das Untertheil ebenfalls auszureiben, 
und auf solche Art wird der Hut gesäubert. Wenn 
de? Hut in die Walke kommt, so ist sein Ober-
theil auswertS gekehrt. Wenn sein R^nd einen 
Ueberzug von besserem Zeuge bekommen soll, so lie-
gen die Randfache inwendig, und es bleibt a:ch 
so, bis das Aufschließen im Walken geschehen ist. 
Wenn der Arbeiter ausbüßen will, so hält, er den Hut 
offen, wobey er den Rand bald mehr bald weniger in 

M m z die 



55O Der vierzehnte Abschnitt. 
die Höhe hebt. E r fasset ihn lose zwischen den 
D a u m e n und Zeigefinger, gehet damit von einer 
B iegung biß zur änderst, und untersuchet durch 
das Gefühl diejenigen S t e l l e n , welche B u ß e nö-
thig haben; eine jede S te l le merkt er sich sogleich 
Mit dem F i n g e r , und legt B u ß e darauf , besprengt 
Mit einer Bürs te mit heißen Wasser diese Ste l len , 
und drückt sie mit gelinden S t ö ß e n nieder. W e n n 
er solchergestallt alle Ste l len ausgebüßet h a t , und 
alles gleich ist, so leget er den Ueberzug auf den 
Kopf. Dieser bestehet aus zwey Stücken, welche die 
S t e c h e r oder Kopf Fache genannt werden. Nach-
dem der Arbeiter seinen Filz in den Kessel getaucht 
und auf der Tafel ausgebreitet ha t , so leget er das 
eine seiner Kopf-Fache, dergestallt darauf, daß es ei-
nen guten Queerfinger breit an beyden S e i t e n her-
vorraget. E r macht ihn wieder naß, und klopft ihn 
mit der Bürs te a n ; sodenn leget er seinen Hutfilz 
auf die andre S e i t e , schlägt den hervorragenden 
Theil u m , klopft es mit der eingetauchten Bürs te 
gelinde nieder , leget mit den nehmlichen Hand-
griffen den andern Theil des Ueberzuges ebenfalls 
auf , leget sie um, und drückt sie naß an . 

Nachdem solches geschehen, so müssen sie mit 
dem H u t zusammen gewalket werden, denn bey-
de müssen nunmehro einen Cörper ausmachen. 
Deswegen macht man den H u t aus, und kehrt das 
bisher inwendig gewesene a u s w ä r t s , so daß alle 
Zebüßete Ste l len sowohl, wie der aufgelegte Ueber-
zug , inwendig seyn. D a hiese Theile, wenn sie in 
diesem S t a n d e blieben, sich bey dem Walken berüh-
r e n , und sich miteinander vereinigen w ü r d e n , so 
w i r d , um diesem vorzukommen, ein härneS Tuck 
dazwischen geleget, ehe der H u t zusammen gedruckt 
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« i r d . M a n nennet diese« Tuch das H a a r s i e b . 
AlSdenn walket man gelinde die S t e l l e n , wo der 
Ueberzug und die B u ß e darauf liegen: wobey man 
aber den H u t öfters ins Creutz schlägt, in den Kes-
sel tauchet, oft besichtiget, auch das Haarsieb heraus 
nimmt, und dasselbe nach Erfordernis anders leget. 
W e n n solchergestallt eine Zeitlang gearbeitet worden, 
und man stehet, daß alles wohl sich gefaßt ha t , und 
der Filz so feste geworden, eine stärkere Arbeit auö-
zuhalten; so nimmt der Arbeiter Handleder auf die 
Hände, um starker, als bisher geschehen ist, zu wal-
ken. D i e Handledee sind von alten Schuhen ge-
machte Ueberzüge über die H ä n d e , welche er mit 
Bändern umbindet , damit er sich nicht im heissen 
Wasser die Hände verbrenne. D e n n nunmehro 
walket er mit den Händen auf dem Rollholz starker, 
wobey er den Filz oft übers Creutz schlagen, ihn naß 
machen, und, wie oben gedacht worden, reiben muß . 
E r hebt auch den R a n d öfters in die Höhe, und be-
fühlt i hn , um diejenigen S t e l l e n , welche es vor an-
dern nöthig haben, auf dem Rollholz stärker zu be-
arbeiten ; auch liefet er mit dem Zrvicc'er, einer stäh-
lernen feinen Zange , alle fremde Cörper und grobe 
Haare von der Oberflache weg. E s kommt haupt-
sachlich auf die Geschicklichkeit des Arbeiters an, wie 
er diese oder jene S te l le bearbeiten m u ß , wovon E r -
fahrung und Uebung die beste Lehrmeister sind ; wie 
denn auch diese Arbeit von der Beschaffenheit des 
Zeuges sowohl, als auch von der Menge desselben, 
und von der G ü t e des heissen Wassers abhängt, folg-
lich kann man auch keine gewisse Zeit bestimmen, in 
welcher das Walken verrichtet werden kann. Doch 
braucht ein feiner H u t z auch 4 S t u n d e n Ze i t , ehe 
diese Arbeit damit vorgenommen wird. W e n n die 
Arbeit bald zu Ende gehet, so wird der Filz von Zeit 
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zu Zeit gemessen, indem der Arbeiter die hölzerne 
F o r m , über welche der Kopf gefsrmet werden soll, 
an die Spitze des Filzes so nahe als möglich anleget, 
da er denn sogleich die verlangte Brei te des Randes 
wissen kann. Hierauf schreitet m a n , nachdem der 
Filz in der Walke seine gehörige Festigkeit erhalten 
hat, zum Ausflössen, d, i. dem Hut auf der Form 
seine Gestalt zu geben« D a der fertige Filz eine 
Glockenförmige, jedoch zugespitzte Gestallt ha t , so 
muß sich diese nunmehro in eine abgerundete breite 
Form verändern. Dieses zu bewerkstelligen, wird der 
H u t in den Cranz geschlagen, d. i. der Ardeiter srückt 
den Schni t t rund um den Glockenförmigen Hut in 
die Hoye, so daß es eine Art von Rinne wird, die 
etwa anderthalb Zoll breit, un ) einen Zoll tief ist; 
alsdenn kehrt er denselben um, und drückt die Spitze 
nieder, so, daß ebenfalls daraus eine Zirkelförmige 
Biegung wird« Alsdenn wendet er ihn wieder um, 
und macht wieder zwey Biegungen. Gewöhnlicher 
Weise müssen dieser Biegungen 4 gemacht werden. 
D a s Wesentliche Hey der ganzen Sache ist diefts,daß 
die Biegungen so gemacht werden, daß alles Zirkel-
förmig werve, und die Zipfel keine Hinderniß verurs 
fachen, wenn man den Hut aufstoßen will. Wenn 
nun der Hut dergestallt in den Cranz geschlagen ist, 
so taucht ihn der Arbeiter in den Kessel, legt ihn flach 
auf oie Walktafel, und arbeitet mit beyden Daumen, 
wodurch er die Spitze, welche in der Mit ten ist, aus-
streichet, indem er vom Mittelpuncte bis zur Creiß-
lime der ersten Biegung gehet, um es eben zu ma-
chen ; sodenn taucht er ihn wieder in den Kessel, und 
fährt fort , ihn ausMyssen , es sey nun mit dem 
Daumen oder der F< ust, so lange bis die erste B i e -
gung auch verschwunden, und der Zirkelförmige 
R a u m , de? dadurch entstehet, breit genug ist , die 

Form 
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A s r m zu saßen. Dieses nennen sie die p l a t t e her? 
h a u s f t o ß e n . Dieses Plattenausstoßen muß von 
derjenigen Se i te geschehen, die dem Ueberzug, wenn 
einer darauf ist , entgegen gesetzt ist. Wenn dies 
geschehen, so steckt der Arbeiter die Form hinein. 
Dieses ist ein Stück fast walzenmaßig gedrehttes 
Holz, welches oberwartö etwas erhoben rund, und 
der Rand rund verbrochen, das Untertheil aber ge-
rade abgeschnitten, ist; die Höhe desselben ist z Zoll, 
und die Breite des Durchmessers 5 auch 6 Zoll, 
nachdem nehmlich die Köpfe groß oder klein werden 
sollen. Ehe er aber die Form hinein steckt, muß er 
den Hut in den Kessel tauchen, ihn dadurch ge-
schmeidiger zu machen daß er sich anformen laßt. 
Hierauf bindet er gegen die Mi t te der Höhe das 
Formband; dieses ist eine starke S c h n u r , welche 
ex zweymal umwindet, und durch einen Knoten, 
worauf er eine Schleife setzet, zumachet« Endlich 
setzet er den Krummstampfer mit dem Unterrande 
auf diese S c h n u r , und drückt sie damit nach und 
nach nieder, bis sie der Grundfläche der Form 
gleich ist; diesetz nennen sie a n f o r m e n . 

Dee R r u m m s t a m p f e r ist eine viereckige P l a t t s 
von M e ß i n g , einer guten Linie starck, sechs Zoll 
hoch uyd vier breit. Nach seiner Länge ist er 
etwas gekrümmt und oben zusammen gerollt; sein 
unterer Rand ist etwas rund ausgeschnitten, und 
gehet dünner zu , doch ohne schneidend zu seyn. 
W e n n er angeformt ist, so wird der H u t mit 
sammt der Form in den Kessel getaucht, und bleibt 
so lange darinn, bis er sich stark erhitzt ha t ; jo-
den» nimmt man ihn heraus auf die Tafel, streicht 
mit dem P l a t t s t a m p f e r alle Zirkelförmige R u n -
zeln, die noch zurück geblieben sind, heraus , und 

M m 5 hebt 
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hebt dasjenige, so den R a n d ausmachen sott, in 
die Höhe. D e r Plattstampfer ist eben so, wie 
der Krummstampfcr, ausser daß er seiner Lange 
nach nicht gebogen, und der untere R a n d gerade, 
und nur die Schneide rund verbrochen ist. 

Ueberhaupt bestehet das Anformen darin», 
daß man nach Maaßgabe der darinn steckenden 
F o r m , den H u t richtet, damit der Kopf sowohl 
eben und gerade werde, als «mch recht in der M i t -
ten zu stehen komme. Dieses letztere kann er durch 
die S c h n u r bewerkstelligen, indem er dieselbe nach 
dieser oder jener S e i t e ziehet, um den Kopf recht 
in die M i t t e zu brmgen. I s t er runzlich, so 
taucht er ihn ins Wasser , und streicht ihn mit 
dem Plattstampfer überall gleich. E r drückt, wenn 
alles wohl eingerichtet ist, das Wasser aus dem 
H u t heraus, welches auf der Tafel mit dem P l a t t -
stampfer geschiehet. Zugleich reibt er ihn auch 
nnt der platten Hand überall, und wenn dieses 
zum letzten mahl geschehen ist , so ziehet er den 
S c h n i t t r ings herum ein wenig in die Höhe; als-
denn wird der H u t mit der F o r m , welche zwey 
Löcher h a t , an Nageln in die Trockenstube zum 
Trocknen aufgehangen. Nach dem Trocknen, 
muß der H u t von dem S c h m u t z , welcher noch 
an selbigem ist , gereiniget werden; und da noch 
vieles grobes H a a r , welches durch das Walken 
heraus gebracht worden, auf der Oberflache ste-
cket, fo müssen solche mit dem Zwicker ausge-
rupft werden. D i e Hefen, welche sich nach dem 
Trocknen etwa heraus gezogen, und zwischen die 
F o r m und den Kopf gesetzt haben, muß man weg-
thun, auch die übrigen Theile des HutS wohl säu-
bern, indem man ihn mit der flachen Hand reibet. 
D a s grobe H a a r , wenn solches durch das Rupfen 
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Mit der Zange nicht völlig heraus gegangen ist, 
bringet man durch das Reiben mit Bimstet/? hin-
weg. M a n legt nchmlich den H u t mit dem Rande 
flach auf pjnen glatten und ebenen Tisch, und reibt 
Ste l le für Ste l le mit einem S tück Bzmstein; und 
wenn man eine S te l l e lange genug gerieben, so 
blaset man das , was von dem Bimstein sich abge-
rieben hat, hinweg, damit man sehen kann, ob die 
Haare yenUgsam abgerieben sind. Nach dem Ab-
reiben mit dem Bimste in , folget das A u f r u p e n , 
welches darinn bestehet, daß man den H u t überall 
sanft, und so gleichförmig, wie möglich, mit einem 
Stücke Fischhaut reibt. Diese Zurichtung bringt 
auf der ganzen Oberflache des HutS ein kurzes 
Haar zum Vorschein, welches ihn gleicher und 
beym Anfühlen sanfter macht. M a n behauptet 
auch, daß der H u t dadurch geschickter gemacht wer-
de, die Farbe wohl anzunehmen. 

N u n m e h w ist der H u t bis zum Färben fertig. 
Ehe er aber gefärbet wi rd , so muß er auf das neue 
auf Formen angesormet werden. Diese sind eben 
so beschaffen, als die vorher beschriebenen, ausser 
daß sie etwas höher sind. E r steckt in jeden Kopf 
eine solche F o r m , und bindet sie mit einer S c h n u r 
fest zu. W e n n solche darein steckt, so bringt er 
den H u t mit sammc der Form ins kochende W a s -
ser, ziehet ihn nach einem Augenblick wieder her-
a u s , setzt die Grundflache der Form auf den Tisch, 
und ziehet den Filz alsdenn gänzlich mit den H ä n -
den über die ganze F o r m ; bindet alsdenn die 
S c h n u r da rum, und treibet sie mit dem Krumm-
Pampfer ganz herunter. I s t die S c h n u r fast 
gänzlich herunter gelrieben, so schlägt der Arbeiter 
die Formen verschiedenemahl auf einen Block, wel-
ches eine runde in der Werkstatt eingegrabene S ä n l e 

ist. 
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le ist, so. lange, bis der Filz nachgegeben ha t , und 
ganz auf der Folm ist. Nachdem dieses geschehen, 
nimmt man den Hut bey dem Rande , und taucht 
ihn mit sammt der Form in kochendes Wasser, 
zieht ihn wieder heraus, leget ihn auf die Tafel, 
und streicht ihn mit dem Plattstampfer allenthal-
ben rein aus. Sodenn kräht man ihn über seiner 
ganzen Flache mit einer kleinen und feinen Kratze 
a u f , damit das Haar hervor kömmt, und alsdenn 
wird er gefärbet. 

Dieses geschiehst in einem runden und obenher 
etwas weiten kupfernen Kessel. Die Mauer um 
den Kessel muß etwas vorstehen; auf demselben 
rund herum liegen hölzerne Felgen, welche geneigt 
nach dem Kessel liegen, damit man die Hüte auf 
denselben, nachdem man sie nach und nach aus 
der Farbe nimmt, zum Ablaufen darauf stellen 
kann. 

Zum Farben braucht man folgende Materia-
lien. Gesetzt, es sollen i o o Stück Hüte gefärbet 
werden, so chut man in den Kessel eine hinlängli-
che Menge Wasser, darinn man 40 Pfund klein 
gehacktes Indianisches Holz, 2H Pfund gemeines 
G u m m i , und 5 P f u n d Galläpfel thut ; alles dieses 
laßt man drittehalb S tunden kochen, und rühret 
solches steißig um. Hernach vermindert man das 
Feuer , und thut noch 2? P f u n d Grünspan und 4 
P f u n d Kupferwasser darzu. Sodenn rühret man 
alles wohl um, und fetzet nach einiger Zeit die Hüte, 
und zwar auf den Kopf , einer in den andern, in 
den Kessel. W e n n der Kessel voll ist, deckt man 
solche mit passenden Bret tern zu , und beschweret 
sie mit Gewichten oder S te inen . M a n lässet sol-
che anderthalb S tunden in einer gleichförmigen 

W ä r m e 
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W i r m e darin» stehen, und nimmt sie alsdenn Hers 
a u s , nachdem man vorher etwas kalt Wasser in 
den Kessel gegossen ha t , üm die Hitze zu mindern. 
M a n ziehet sie heraus , stellet sie auf die Felgen, 
und setzt sie sodenn auf Bre t t e r . I n d e m m a n 
wieder eben so vie! H ü t e , als das erstemahl, in 
dem Kessel färbet , so gewinnen solche unterdessen 
Z e i t , von der Luft einen Eindruck zu empfangen, 
wodurch die Farbe erhöhet und befestiget wird, wel-
ches die Farber a u s l ü f t e n nennen. W e n n der 
zweite Thcil auf eben die Art gefarbet, so kom-
men die ersten wieder herein; und dieses wieder-
hohlet man achtmal. M a n frischet die Farbe wie-
der mit etwas Grünspan und Vitr iol a u f , wel-
ches dreymahl geschiehet. 

W e n n sie ihre verlangte Farbe haben, so 
wascht man sie verschiedenemahl in Wasser a u s , 
und wahrend dem S p ü h l e n werden sie mit einer 
scharfen Bür s t e stark abgerieben. W e n n das 
Wasser nicht mehr färbet , so thut er sie in ko-
chend Wasser , und wascht sie darinnen nochmahl 
a u s , welches sie re ine streichen nennen. E r 
nimmt solchen heraus , leget ihn auf den Tisch, 
streicht mit dem Plattstampfer alles Wasser her-
a u s , und ziehet mit der Hand alle Runzeln und 
Falten heraus ; alsdenn kratzt er das niederge-
druckte H a a r mit einer kleinen Kratze wieder auf . 
Hierauf bringt man sie in die Trocken - S t u b e . 
M a n setzt sie auf B r e t t e r , und reibet sie nach 
eingen S t u n d e n mit einer rauhen Bürs te , und 
giebt ihnen den Glanz durchs Bürs ten mit kalten 
Wasser. Alsdenn laßt man sie vollends trocknen. 
W e n n der H u t trocken geworden ist, bekommt er 
die S t e i f e . M a n nimmt ein P f u n d G u m m j , 

und 
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und läßt es in Wasser zwey S t u n d e n kochen; 
nachdem alles wohl zerkochet und abgeklaret wor-
den, so setzt man noch i P f u n d Leim, auch H 
P f u n d Rindgalle oder Weinessig dazu. Alsdenn 
lasset man solches alles durch ein Haarsieb lau-
f en , und hebt es zum Gebrauch auf. Z u m S t e i -
fen braucht man einen O f e n , der oberwertS zwey 
Feuerlöcher h a t , welche Trichterförmig zugehen, 
worinn ein Rost ist, auf welchen man die Koh-
len legen kann. D e r obere R a n d , welcher 15 
Zoll im Durchmesser h a l t , ist mit einem eiser-
nen R ing eingefasset. Um die Löcher setzet man 
Ziegelsteine worauf man eine P la t te von Kupfer 
leget , jedoch so , daß die Hitze oder der B r o -
den dazwischen durchgehen kann. Nebenbey ste-
het ein Tisch, der ein Loch h a t , worinn sich der 
Hutkopf passet. E r leget denselben in das Loch, 
so daß der R a n d oben auf dem Tisch liegen blei-
bet ; nimmt den R a n d in seine linke H a n d , taucht 
eine Bürste in den warm gemachten Leim, und 
streichet erst an den Stel len welche dünne sind, 
solchen a u f , alsdenn über den ganzen R a n d , doch 
so, daß er damit nicht auf den Schn i t t kommt. 
Alsdenn gehet er mit dem H u t zum Ofen , welcher 
starck geheitzt ist; nimmt ein mit Wasser bespreng-
tes S tück Leinwand, leget solches über das Blech, 
und die gesteifte Se i t e des H u t s darauf. D e r 
aufsteigende Duns t der Hitze verursachet, daß 
sich in Zeit von zwey Minu ten aller Leim 
hinein gezogen hat. Alsdenn nimmt man ihn 
weg, leget ihn wieder in das vorige Loch, und strei-
chet mit der flachen Hand über die ganze Flache 
weg, wobey man erkennen kann, ob noch etwas 
klebriges auf derselben ist. Nach diesem ziehet 
« a n mit der Kratze das H a a r wieder etwas auf . 

W e n n 
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W e n n auf diese Art die Rander von beyden S e i -
ten gesteifet, so wird der Kopf ebenfalls gesteift; 
hierzu aber braucht man keine Bleche , weil der-
Leim sich nicht einziehen darf, sondern nur trocken 
werden m u ß , indem solchen das Hutfut ter bedeckt. 
Nachdem der H u t vollkommen getrocknet ist , wel-
ches besser in der Luft, als in geheißten Kammern 
geschehet: so wird er vollends gebiegelt und ge-
glantzet. D e r Arbeiter leget nehmlich einen H u t 
mit seinem Nand auf die Tafel, bindet die S c h n u r 
vom B a n d e a b , reibet ihn mit einer Bürs te so-
wohl unten als oben, nimmt alsdenn eine andre 
B ü r s t e , welche längeres H a a r h a t , taucht sie in 
kalt Wasser , und fahrt damit zu wiederhohlten 
mahlen über die Oberfläche des ganzen H u t s . 
Nachher überfahrt man den ganzen angefeuchteten 
Theil mit einem geheitzten Biegeleisen, steckt eine 
Form in den Kopf , befeuchtet solchen mit der 
Bürste , und biegelt solchen auch, sowohl wie die 
obere P la t t e . E r bürstet solchen nachher nach 
dem S t r i ch a u s , so daß solches alles nach einer 
Richtung zu liegen kommt. Nunmehr ist der H u t 
bis zum Fut tern und Aufstutzen fertig. D a s F u t -
ter wird entweder von Glanzleinwand oder auch 
wohl von seidenem Zeuge aus zwey Stücken ver-
fertiget; nehmlich dem Rande und der P l a t t e ; das 
Zeug, woraus das Futter bestehet, wird aber nie- > 
mahlen nach dem Faden geschnitten, sondern queer 
über, damit eS sich nach dem H u t nachgiebet. 
Nachdem die beyden Theile zusammen genähet, 
tt>ird das ganze Futter in den H u t eingenähet, 
nehmlich an dem B a n d e des H u t s ; alsdenn, wenn 
eine Treße und Feder darauf kommen soll, wird 
die Treße erst um den schni t t des Randes um-
genahet, und die Feder auf den inwendigen R a n d 

an-
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angeheftet« Hierauf wird er nach Verlangen, 
und wie es die Mode mit sich bringet/ aufgestaf-
siret, Knopf und Schleife an die linke Se i t e ge» 
nähet, und alsdenn ist er ganz fertig. 

D ie Hutmacher haben ein geschenktes Hand-
werk, und lehren ihre Lehrlinge in 4 5 auch 7 J a h -
ren a u s , nachdem solches bedungen wird. Die 
Gesellen müssen z J a h r e wandern, und bekommen 
4 , 6 auch 9 Gr . zum Geschenk, nachdem die Ge-
sellschaft in der S t a d t stark ist. Ein Meisters-
S o h n hat den Vorzug, wenn ihn sein Vater brau-
chet, daß er seine Stelle versehen soll, daß er, oh-
ne zu wandern, Meister werden kann; und wenn 
em andrer zo Rthlr . erleget, darf er auch nicht 
wandern. S i e machen zum Meisterstück 2 Hüte, 
einen halben und ganzen Castorhut; zu letzterem 
brauchen sie ein halb P fund Bieberhaare. D a S 
Meisterrecht kostet mit allen Unkosten an 150 Thlr. 
und der Hut mag auch ohne alle Fehler feyn, so 
muß er doch wenigstens 2 Thl. S t r a f e geben. 
Ha t er aber Fehler, so muß er wohl 7 bis 8 Thlr. 
erlegen, wenn er nicht verworfen werden will. 
D a s ganze Ceremoniel endet sich mit einem Schmaus , 
der viel oder wenig kostet, nachdem das Gewerk 
stark ist. 
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